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Über das Buch

Nachdem Pia mit der toten Ixchel im Arm wieder nach Rio katapultiert worden ist, muss sie sich für diesen Tod rechtfertigen und landet im Frauengefängnis Santanas im brasilianischen Dschungel. Dort begegnet sie einem alten Bekannten wieder: ihrem Erzfeind Hernandez. Er hat die Leitung des Gefängnisses übernommen, in dem sich immer rätselhafter die magische Welt WeißWalds und die Welt, wie wir sie kennen, ineinanderschieben.

Alica und Eirann schlagen sich zu Pia durch, um sie zu befreien, doch sie fordern von Pia, dass sie in die verheerenden Kämpfe, die in WeißWald toben, eingreifen soll. Dabei hat Pia eigentlich nur noch einen einzigen Wunsch: Ihre Tochter wiederzufinden, die ihr nach ihrer Verhaftung von den brasilianischen Behörden weggenommen wurde. Da macht Hernandez ihr ein finsteres Angebot …
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I

Morgen war Gaylens fünfter Geburtstag. Sie wusste es mit vollkommener Gewissheit, denn obwohl es an diesem schrecklichsten aller schrecklichen Orte weder einen Kalender noch eine Tageszeitung gab – von einem Luxus wie Radio oder gar Fernsehempfang gar nicht zu reden –, hatte sie diesen besonderen Tag nicht ein einziges Mal vergessen, und die Wächterinnen hatten ihr im Nachhinein stets versichert, dass sie ihn mit fast schon magischer Präzision jedes Mal richtig erraten hatte, selbst in den beiden Schaltjahren.

Vielleicht war es tatsächlich Magie, dachte Pia, während ihre Fingerspitzen fast zärtlich über die kleine Cellophantüte strichen, die vor ihr auf der zerschrammten Tischplatte lag, präzise so ausgerichtet, dass sie im Zentrum des trapezförmigen Flecks aus staubgrauem Mondlicht lag, das durch das Fenster hereinfiel. Darin befanden sich sechs weiß und rot gestreifte Kerzen, kaum so lang wie eine Zigarette und nicht einmal halb so dick; genau jene Art billiger Kerzen, wie man sie auf die Torte bei einem Kindergeburtstag steckte.

Nur dass es keine Torte geben würde und sie nicht billig gewesen waren. Pia hatte ihre Kaffeeration von zwei ganzen Wochen dagegen eingetauscht, und sie schuldete der neuen Aufseherin eine noch nicht genau festgelegte, aber sicherlich schmerzhaft hohe Summe, weil sie bei dem kleinen Schmuggel ein Auge zugedrückt hatte. Die Frau hatte ihren Dienst hier in Santanas vor gerade einmal zwei Wochen angetreten. Verhärmt und schweigsam, aber nach außen hin schon fast überkorrekt, wie sie sich gab, hatte Pia zumindest am Anfang geglaubt, sie könnte ihr vertrauen.

Nicht der erste Irrtum, dem sie erlegen war, seit man sie hierhergebracht hatte.

Wahrscheinlich war sie sogar die Schlimmste von allen, denen sie bisher hier begegnet war. Nur Minuten nachdem sie die Kerzen bekommen und ihre Schulden mit der Pünktlichkeit bezahlt hatte, für die sie mittlerweile berühmt war, war sie in ihrer Zelle erschienen, hatte die Tür hinter sich geschlossen (langsam genug, um auch ganz sicher zu sein, dass Pia die beiden bulligen Kerle nicht entgingen, die draußen auf dem Gang warteten) und hatte ihr ohne Umschweife erklärt, dass der Besitz von Schmuggelware sie nicht nur für mindestens zwei Wochen ins Loch befördern, sondern auch zum sofortigen Verlust sämtlicher Vergünstigungen führen würde, die sie sich in den letzten fünfeinhalb Jahren erarbeitet hatte. Das schließe die luxuriöse Einzelzelle, die sie bewohnte, ein – es sei denn, sie fänden einen Weg, sich irgendwie zu einigen; sie wisse schon, was damit gemeint sei.

Natürlich wusste sie es, und tatsächlich hatte sie ernsthaft überlegt, die Angelegenheit gleich auf der Stelle zu klären, trotz der Folgen, die das zweifellos für sie haben würde. Mutter Teresa bekleidete den Rang eines Leutnants, wie die Abzeichen auf ihrer präzise sitzenden Uniform zeigten, aber sie hatte ihre Hausaufgaben entweder nicht gemacht oder hielt sich für die südamerikanische Version einer Kamikaze-Pilotin.

Aber sie und ihre beiden Prügelknaben (die ebenso neu hier waren) auf die Krankenstation zu befördern, hätte auch bedeutet, Gaylens Geburtstag zu verpassen, und das war es nicht wert. Also hatte sie mit gespielter Zerknirschung nachgegeben und sich bereit erklärt, Leutnant Miranda – so der eigentliche Name ihrer Wohltäterin – einen Gefallen schuldig zu sein: einen großen Gefallen, wohlgemerkt, über dessen Einlösung sie später noch reden würden.

Das halbe Dutzend ärmlicher Wachskerzen in der Cellophantüte war diesen Preis allemal wert.

Ein gedämpfter Schrei drang durch das glaslose Fenster unter der Decke herein, wurde zu einem schrillen und leicht irre klingenden Lachen und gleich darauf wieder zu einem Schrei, der schließlich in ein wimmerndes Schluchzen überging.

Pia schloss die Augen, zählte in Gedanken langsam bis zehn und atmete erleichtert auf, als sich der Schrei nicht wiederholte und auch das Schluchzen schließlich verklang. Natürlich wurde es nicht still – in einem Gefängnis, das für zweieinhalbtausend Insassen gebaut und mit nahezu sechstausend Gefangenen belegt war, wurde es nie still – aber der allgemeine Geräuschpegel sank wieder auf das übliche Maß herab; ein dumpfes Murmeln und Raunen, wie das Echo einer Meeresbrandung direkt aus der Hölle, was dem hiesigen Begriff von Ruhe so nahe kam, wie es nur ging.

Vielleicht war das von allem das Schlimmste.

Sie konnte den Gestank ertragen, das Gefühl der Enge und den Schmutz und sogar die Gewalt, die die Luft in jeder einzelnen Sekunde jeder Minute jeder Stunde an jedem Tag hier erfüllte wie ein übler Geruch, und sie hatte geglaubt, sich irgendwann einmal auch an die Geräusche gewöhnen zu können, jenen schrecklichen Chor aus Schreien und Weinen, aus gestammelten Gebeten und irrem Lachen, aus Lauten tierischer Lust und sinnlosem Gestammel und tausend anderen Geräuschen, von denen nicht eines nicht unangenehm war.

Aber sie hatte sich nicht daran gewöhnt, und das würde sie auch nie. Es war schlimmer geworden, an jedem einzelnen Tag, und es würde immer nur noch schlimmer werden. So sicher, wie sie wusste, dass sie das Santanas-Gefängnis nicht mehr verlassen würde, wusste sie auch, dass diese Laute sie irgendwann in den Wahnsinn treiben würden.

Vielleicht sollte sie sich wünschen, dass es so kam.

Das Gefängnis wimmelte von Verrückten aller nur denkbaren (und bisweilen auch ganz und gar undenkbaren) Couleur. Manche davon waren gefährlich, die meisten einfach nur bedauernswert, doch Pia glaubte nicht, dass auch nur eine Einzige von ihnen in einer privaten Hölle gefangen war, die der ihren gleichkam.

Pia verscheuchte (mit einem sachten Gefühl von schlechtem Gewissen, weil sie sich plötzlich egoistisch vorkam) auch diesen Gedanken, warf dem Fenster und der relativen Stille dahinter einen raschen dankbaren Blick zu und konzentrierte sich dann ganz darauf, die schmale Cellophantüte so behutsam aufzureißen, als enthielte sie das kostbarste Gut auf der ganzen Welt – was es zumindest für sie und in einem gewissen Sinn auch war.

Sie hatte noch viele Stunden Zeit. Es war fast Mitternacht und somit noch beinahe sechs Stunden, bevor die Kalfaktorinnen ihre Runden beginnen und das verteilen würden, von dem die Küche behauptete, es sei ein Frühstück, aber sie wusste auch, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde.

Sie schlief nie in der Nacht vor diesem besonderen Tag. Und wenn er dann gekommen war, verließ sie niemals ihre Zelle, so wie sie es auch morgen nicht tun würde, und sollte der Himmel herabstürzen. Vielleicht war das ihre Art, Gaylens Geburtstag zu feiern. Und was hätte sie auch anderes tun sollen?

Sie hatte viermal versucht auszubrechen, zweimal die Mauern und sogar einmal den angrenzenden Todesstreifen überwunden (obwohl die Gefängnisleitung nach wie vor behauptete, dass das vollkommen unmöglich war), aber jeder einzelne dieser Fluchtversuche hatte sie dann doch wieder ins Loch befördert: das erste Mal für eine Woche, das zweite für einen Monat und das dritte und vierte Mal für drei beziehungsweise sechs Monate. Der Direktor hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass selbst seine unendliche Geduld Grenzen hatte und der Tag kommen werde, an dem sie die Einzelzelle ohne Fenster, Bett oder ausreichende Frischluftzufuhr gar nicht mehr verließ. Da Pia gespürt hatte, wie bitterernst er diese Worte meinte, hatte es keinen fünften Fluchtversuch mehr gegeben.

Tief in sich war sie sogar davon überzeugt, dass ihr die Flucht letzten Endes gelingen würde, wenn sie nur umsichtig genug war und ein ganz kleines bisschen Glück hatte … aber wozu? Es gab keinen Ort, an den sie gehen konnte. Nahezu jeder, den sie gekannt oder geliebt hatte, war tot, verschollen oder hatte sich letzten Endes als ihr Feind erwiesen, und der Weg in die einzige Welt, die ihr jemals so etwas wie eine Heimat gewesen war, war ihr für alle Zeiten versperrt.

Falls sie überhaupt existierte.

Auch das war eine Möglichkeit, mit der sie sich schon mehr als einmal ernsthaft auseinandergesetzt hatte: dass nichts von alledem wahr war und sie gar nicht darauf warten musste, den Verstand zu verlieren, weil sie schon längst verrückt und nichts von dem, woran sie sich zu erinnern glaubte, auch tatsächlich geschehen war.

Aber das war zugleich auch das Dilemma. Pia maßte sich nicht an, allzu viel von Psychiatrie zu verstehen, aber sie war dennoch ziemlich sicher, dass jemand, der unter Wahnvorstellungen litt, ganz sicher war, dass es eben keine Wahnvorstellungen waren.

Sie hatte das Tütchen endlich aufgerissen, breitete seinen Inhalt mit derselben Sorgfalt vor sich auf der Tischplatte aus und dachte voller Bedauern daran, dass sie die überzählige Kerze nicht bis zum nächsten Jahr würde aufheben können. Sie hatte es versucht, schon weil sie es verabscheute, irgendetwas zu verschwenden, aber die Dinger hielten sich einfach nicht. Im Moment waren die Temperaturen hier einigermaßen erträglich, im Hochsommer aber heizten sich die Zellen unter den rostigen Wellblechdächern manchmal auf fünfzig Grad oder mehr auf, und ganz gleich, wie sorgsam sie eine kleinfingerdicke Wachskerze auch verpackte, sie hatte ungefähr dieselbe Chance, einen Sommer hier zu überstehen, wie eine Schneeflocke in der Hölle.

Etwas quietschte. Das Geräusch hätte im allgemeinen Hintergrundmurmeln des Gefängnisses untergehen sollen, aber das tat es nicht. Ganz im Gegenteil hielt Pia fast erschrocken in ihrer Tätigkeit inne, legte für einen Moment den Kopf schräg, um mit geschlossenen Augen zu lauschen, und sah dann zu dem winzigen Fenster unter der Decke hoch. Das Geräusch wiederholte sich nicht, und es war auch nur ganz kurz gewesen, aber sie hatte es gehört, und etwas daran war … falsch gewesen. Wie ein Laut, der nicht hierhergehörte. Nicht in dieses Gefängnis, nicht in dieses Land und vielleicht nicht einmal in diese Welt.

Pia war sich vollkommen der Gefahr bewusst, die dieser Art Gedanken innewohnte, zwang sich aber trotzdem, ihn zu Ende zu denken, und tat sogar noch mehr: So vorsichtig, als wären es unendlich kostbare Kunstwerke aus filigranem Glas, nahm sie das halbe Dutzend Geburtstagskerzen vom Tisch, trug es zum Bett und legte es fast zärtlich auf das zerschlissene Kopfkissen. Dann nahm sie den dreibeinigen Schemel – von dem ebenfalls dreibeinigen Tisch und dem schmalen Bett abgesehen das einzige bewegliche Möbelstück in ihrer winzigen Zelle –, schob ihn unter das Fenster und stieg sehr behutsam darauf. Trotzdem ächzte er bedrohlich unter ihrem Gewicht.

Pia schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das ungefähr dreihundert Jahre alte Möbelstück sich nicht ausgerechnet diesen Moment aussuchte, um endgültig zusammenzubrechen, hielt sich mit beiden Händen an den rostigen (und vollkommen überflüssigen) Gitterstäben des Fensters fest und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinauszusehen.

Ihre Zelle lag im oberen Geschoss eines der dreistöckigen Gebäude, aus denen der Zellentrakt bestand, und machte den Umstand, direkt unter dem Wellblechdach zu liegen und sich während acht von zwölf Monaten in einen (un)bewohnbaren Backofen zu verwandeln, zum Teil wieder dadurch wett, dass ihr so ein ungehinderter Ausblick über zwei Drittel des gesamten Innenhofes gewährt war. Selbst zu dieser vorgerückten Stunde war es dort unten nicht dunkel. Ein halbes Dutzend kleiner Feuer brannte, und sie sah das rote Zwinkern von Zigaretten, die von schattengleichen Gestalten geraucht wurden, die sich um die Feuer scharten. Gelächter drang an ihr Ohr, das entfernte Keifen eines Streits und gemurmelte Gespräche. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu verstehen.

Sie versuchte, sich an das Geräusch zu erinnern, das sie so irritiert hatte. Im Nachhinein kam es ihr eher wie ein Kratzen vor als ein Quietschen, und sie war auch gar nicht mehr so sicher, dass es tatsächlich von draußen gekommen war. Aber woher sonst?

Ohne die Gitterstäbe loszulassen, wandte sie sich auf dem wackeligen Stuhl um und sah die geschlossene Zellentür an. Sie musste nicht hingehen, um sich davon zu überzeugen, dass sie verriegelt war. In diesem Trakt des Gefängnisses wurden die Türen an jedem Abend verschlossen, und sie hatte das Geräusch des Riegels zwar nicht gehört, hätte aber sicher mitbekommen, wenn es ausgeblieben wäre. Dennoch dachte sie eine Sekunde lang darüber nach, es zu testen, wandte sich aber dann wieder zum Fenster um – und erstarrte.

Ein fliegendes Pferd glitt am Firmament vorbei.

Pia blinzelte – der Pegasus war immer noch da –, presste die Augenlider so fest aufeinander, dass ein Gewitter aus roten und orangefarbenen Punkten über ihre Netzhäute tobte und es wehtat, und sah noch einmal hin. Das fliegende Pferd war immer noch da. Ein Stück weiter links jetzt und höher, dafür aber so genau vor der leuchtenden Vierfünftelscheibe des Mondes, der an einem vollkommen wolkenlosen Nachthimmel stand, dass es sich wie ein Scherenschnitt scharf davor abhob. Nur dass sich dieser Scherenschnitt bewegte und nicht wirklich schwarz war. Silberfarbenes Mondlicht explodierte auf einer prachtvollen weißen Mähne, den noch ungleich prachtvolleren Schwingen und einem gewaltigen wehenden Schweif von der Farbe frisch gefallenen Schnees. Hätte sie ihrer Fantasie auch nur ein winziges bisschen weiter die Zügel schießen lassen, dann hätte sie vermutlich selbst die Funken gesehen, die unter seinen wirbelnden Hufen aufstoben.

Pia blinzelte noch einmal, und als sie die Augen wieder öffnete, war der Pegasus verschwunden; und das musste auch so sein, denn schließlich hatte es nie existiert.

Wie gelähmt stand sie da, starrte den jetzt wieder leeren Himmel an und fragte sich ganz sachlich, ob sie nun endgültig den Verstand verloren hatte.

Wahrscheinlich nicht, schloss sie. Schließlich hatte sie gerade erst selbst über so verrückte Dinge wie andere Welten, Magie und Orks nachgedacht. Außerdem war heute ein ganz besonderer Tag, an dem sie traditionell immer ein bisschen von der Rolle war. Also hatte ihr vermutlich nur ihre eigene Fantasie einen harmlosen Streich gespielt. Das musste die Erklärung sein. Davon war sie überzeugt.

Wenigstens so lange, bis überall im Gefängnis die Alarmsirenen aufzuheulen begannen und auf den Wachtürmen ein halbes Dutzend gewaltiger Scheinwerfer aufleuchteten, um wie gierige bleiche Geisterfinger den Himmel abzutasten.

Das misstönende Heulen der Alarmsirene war nur der Auftakt zu einem wahren Crescendo, das erst mit einer gewissen Verspätung losbrach, sich dafür aber zu einer Lautstärke und Intensität steigerte, die wortwörtlich in den Ohren dröhnte.

Es war nicht das erste Mal, dass Pia so etwas erlebte. Tatsächlich verging kaum ein Monat, in dem nicht der eine oder andere Tumult in dem riesigen Gefängniskomplex losbrach (allein viermal in den letzten fünf Jahren war sie dafür verantwortlich gewesen), bei denen es nie ohne Verletzte und manchmal nicht einmal ohne Tote abging. Ein Tumult im Santanas-Gefängnis entsprach in etwa der Wirkung eines schweren Steines, der in einen bis dahin unbewegten Tümpel geworfen wurde; nur dass die Wellen, die er schlug, nicht langsam wieder aufhörten, sondern immer nur noch größer wurden, weil unter der vermeintlich ruhigen Oberfläche ein Schwarm ausgehungerter Piranhas lauerte.

Die Sirenen heulten zwanzig oder dreißig Sekunden lang alleine, bevor überall in dem riesigen Gefängniskomplex der reinste Höllenchor losbrach und ihnen die akustische Lufthoheit streitig machte: Schreie und Lärm, Kreischen und gebrüllte Befehle, die ihren Adressaten nie erreichten, trommelnde Fäuste auf geschlossenen Zellentüren und Tassen und andere Metallgegenstände, mit denen gegen Gitterstäbe gehämmert wurde. Die Hälfte der Feuerstellen unten auf dem Hof erlosch oder explodierte in orangefarbenen Funkenschauern, Türen flogen auf, und plötzlich war alles voller Schatten und sinnlos durcheinanderstolpernder Gestalten. Ein Lautsprecher begann, irgendetwas zu plärren, das keine Chance hatte, verstanden zu werden, sondern dem allgemeinen Tumult nur eine weitere Facette hinzufügte, und mindestens einer der Wachposten oben auf den Mauern verlor die Nerven und begann zu schießen; Pia registrierte allerdings auch, dass das rote Mündungsfeuer schräg in den Himmel stieß und es sich wohl nur um Warnschüsse handelte. Vielleicht hatte der Mann auch irgendetwas gesehen, was ihn zu Tode erschreckt hatte.

Ein fliegendes Pferd zum Beispiel.

Pia spürte selbst, wie albern dieser Gedanke war, aber das hinderte sie nicht daran, selbst mit klopfendem Herzen den Himmel abzusuchen, über den noch immer ein halbes Dutzend bleicher Lichtfinger tastete. Aber dort oben war nichts. Schon gar kein Pegasus.

Trotzdem blieb sie noch eine geraume Weile auf ihrem wackeligen Stuhl stehen und sah abwechselnd in den Himmel hinauf und auf den Hof hinab, der sich immer schneller in einen brodelnden Hexenkessel verwandelte, in dem bereits die ersten Kämpfe ausgebrochen waren, ohne dass es einen Grund dafür gab oder auch nur gebraucht hätte. Und sie wäre wahrscheinlich noch länger so stehen geblieben und dem Chaos dort unten gefolgt, das trotz allem eine willkommene Abwechslung im täglichen Einerlei bot, hätte sich nicht in diesem Moment das Geräusch wiederholt, mit dem alles angefangen hatte. Es war genauso leise wie beim ersten Mal, und es ging genauso wenig im allgemeinen Lärm unter. Ganz im Gegenteil kam es ihr jetzt sogar deutlicher vor, und sie konnte ganz eindeutig die Richtung orten, aus der es kam.

Beunruhigter, als sie es sich selbst eingestehen wollte, stieg sie vom Hocker herunter, ging die drei Schritte bis zur Tür und griff wider besseres Wissen nach der Klinke. Sie rührte sich nicht, ganz wie sie es erwartet hatte, doch das Scharren und Kratzen erscholl nun zum dritten Mal, und es war ein Geräusch, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.

Trotzdem presste sie das Ohr gegen das morsche Holz und lauschte mit angehaltenem Atem. Auch draußen auf dem Gang wurden Rufe und hysterische Schreie und hastig trappelnde Schritte laut, und das fremde Geräusch …

Pia spürte es mehr, als dass es wirklich zu hören war. Jemand – etwas? – kratzte von außen an der Tür, und ihre allmählich endgültig mit ihr durchgehende Fantasie beglückte sie prompt mit den dazu passenden Bildern: Sie meinte, eine riesige, vierfingrige Pfote zu sehen, geschuppt und mit rasiermesserscharfen Krallen, die stark genug waren, Eisen zu zerbrechen.

Erschrocken prallte sie von der Tür zurück, rettete sich in ein nervöses Lächeln und musste all ihre Willenskraft aufbieten, um das Ohr zum zweiten Mal gegen das raue Holz zu pressen und sich davon zu überzeugen, dass das alles nichts als Einbildung war; nur ein weiterer böser Streich, den ihr ihre eigene Fantasie spielte.

Es funktionierte nicht, was möglicherweise daran lag, dass das Kratzen nicht nur immer noch da, sondern sogar lauter geworden war. Diesmal musste sie ihre Fantasie nicht mehr sonderlich anstrengen, um zu sehen, wie die Krallen des Orks zentimetertiefe Furchen in dem steinharten Holz hinterließen.

Ein Schrei erscholl, gellend, spitz und so voller unsagbarem Entsetzen, dass Pia innerlich erstarrte. Das Kratzen brach ab. Sie meinte, Schritte zu spüren, ein dumpfes, rasend schnelles Stampfen, unter dem das gesamte Gebäude erbebte. Der Schrei wurde noch einmal schriller und spitzer und brach dann mit erschreckender Plötzlichkeit ab.

Dann war Stille.

Auch wenn morgen nicht jener besondere Tag gewesen wäre, hätte sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr gefunden. Der Schrei und das Kratzen und Scharren an der Tür wiederholten sich nicht, aber der Tumult draußen nahm nur noch einmal zu, und das auf eine Art, die Pia klarmachte, dass dies erst der Anfang war und es nicht bei der schon fast gewohnten Randale bleiben würde. Was sich dort draußen aufbaute, das hatte durchaus das Potenzial, zu einer ausgewachsenen Gefängnisrevolte zu werden.

Die Aufseher und Wächter schienen das wohl genauso zu sehen, denn sie beließen es nicht wie gewohnt dabei, einfach abzuwarten, bis der eine oder andere Arm gebrochen oder Schädel eingeschlagen worden war und es die Gefangenen einfach müde wurden, den Frust über ihr Schicksal an der Einrichtung ihrer Zellen (oder ihren Mitgefangenen) auszulassen. Pia stieg wieder auf ihren Hocker und beobachtete, wie die Scheinwerfer einer nach dem anderen aufhörten, den Himmel abzusuchen, und sich auf den Innenhof senkten, und nur wenige Augenblicke später stürmten die ersten Wächter auf den Hof und begannen, ausgiebig von ihren Schlagstöcken und Gewehrkolben Gebrauch zu machen, woraufhin eine regelrechte Schlacht ausbrach, in der die Kräfte nur scheinbar ungleich verteilt waren. Die Gefangenen waren der Wachtruppe vielleicht zwanzig zu eins überlegen, aber es handelte sich ausnahmslos um Frauen, von denen die meisten verängstigt oder krank oder auch halb verhungert oder drogensüchtig waren (und nur zu viele auch alles zugleich). Ihre Waffen bestanden aus abgebrochenen Stuhl-, oder Tischbeinen oder bestenfalls aus einem selbst gebastelten Messer, das sein Leben als Löffelstiel begonnen hatte, während es sich bei den Wächtern um ausgesucht kräftige Männer handelte, die weder Hemmungen kannten, Frauen zu schlagen noch ihre Gummiknüppel und großen Plexiglasschilde einzusetzen. Pia hatte das mehr als einmal am eigenen Leib zu spüren bekommen, und sie wusste auch, wie diese Nacht zu Ende gehen würde. Vermutlich schlimmer als die meisten zuvor. Sie nahm an, dass es Tote geben würde. Und sie wusste auch auf welcher Seite.

Nach einer Weile wurde sie es müde, dem schrecklichen Geschehen weiter zuzusehen, und stieg von ihrem Hocker. Sie hatte schlimmere Kämpfe gesehen, wahrhaft epische Schlachten, in denen Tausende ihr Leben gelassen hatten und das Blut in Strömen geflossen war – sie hatte in solchen Schlachten gekämpft! –, aber das hier war etwas anderes, denn es geschah hier und jetzt und wirklich und war nicht nur eine Erinnerung, von der sie nicht einmal wusste, ob sie nicht nur die an einen Traum war.

Sie schob den Hocker wieder an den Tisch, nahm darauf Platz und versuchte, das Schlachtengetöse ebenso auszublenden wie die bizarren Bilder, die es aus ihrer Erinnerung heraufbeschwören wollte. Beides gelang ihr nicht wirklich, aber indem sie sich auf den morgigen Tag und Gaylen konzentrierte, errichtete sie eine mentale Mauer, hinter der sie sich zumindest in Sicherheit wähnen konnte, auch wenn sie es natürlich nicht war.

Der Lärm hielt weiter an. Sie hörte Schreie, Schläge und Stürze und das dumpfe Raunen und Poltern zahlloser hin und her wogender Leiber. Sie war nicht überrascht, dass einem ersten, noch zaghaften Schuss bald weitere folgten, jedes Mal kommentiert von einem Chor entsetzter oder auch wütender Schreie und den unverwechselbaren Geräuschen einer flüchtenden Menschenmenge, die auf lebenden Widerstand prallte.

Bitterkeit begann Besitz von ihr zu ergreifen. Sie wusste, dass die Männer dort unten Gummigeschosse abfeuerten, bei denen es auf kurze Entfernung allerdings nicht ohne Knochenbrüche oder auch schlimmere Verletzungen abgehen konnte, ganz davon abgesehen, dass der eine oder andere in der panischen Menge zu Tode getrampelt würde.

Es waren nur Gefangene, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Die Hälfte von denen, die hier ins Santanas-Gefängnis eingeliefert wurden, hatte den Tod verdient, und vermutlich so gut wie jeder, der jetzt dort unten auf dem Hof war, statt den Kopf einzuziehen und in seiner Zelle zu bleiben. Aber Verbrecher oder nicht, es waren Menschen, und ihr Tod war so vollkommen sinnlos, dass es sie wütend machte.

Pia ließ auch diesen Gedanken nicht an sich heran, sondern konzentrierte sich ganz auf den morgigen Tag und den Gedanken an Gaylen, und irgendwie gelang es ihr, Zorn und Verzweiflung zurückzudrängen und sich selbst in eine Art Wachtrance zu versetzen, in der nur noch das Verstreichen der Zeit zählte. Schreie und Lärm und immer wieder vereinzelte Schüsse hielten an, aber sie begannen, mehr und mehr an Bedeutung zu verlieren, und erreichten sie kaum noch. Sollten sich die Orks, Elben, Maya und Sith dort unten doch gegenseitig die Schädel einschlagen, was ging es sie an? Sie hatte es versucht. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand – mehr als irgendjemand von ihr verlangen konnte! –, um sich dem Schicksal in den Weg zu stellen, aber es hatte sie einfach überrollt und wie hätte sie auch etwas anderes erwarten können?

Es verging sicher eine Stunde, bevor der Lärm auch nur spürbar nachzulassen begann, und beinahe zwei, bevor er wirklich aufhörte. Manchmal leuchtete die Zelle in einem bleichen, Farben verzehrenden Licht auf, wenn einer der großen Scheinwerfer über das Fenster strich, und einmal meinte sie, das Geräusch eines Hubschraubers zu hören, der langsam und mehrmals hintereinander und aus verschiedenen Richtungen über das Gefängnis flog, stand aber nicht auf, um sich zu überzeugen. Diese Nacht würde irgendwie vergehen, ganz egal wie, und morgen war der Tag, um dessentwillen sie die dreihundertvierundsechzig Tage zuvor überhaupt nur durchgehalten hatte.

Nie war ihr eine Nacht so lang vorgekommen wie diese. Sie besaß keine Uhr, schon weil jeglicher Besitz auch eine potenzielle Gefahr bedeutete, in der Welt, in der sie jetzt lebte, aber auch, weil Zeit hier keinerlei Bedeutung hatte, aber sie spürte, dass Stunden vergingen. Der Hubschrauber flog weg und kam auch nicht wieder, und nur kurze Zeit darauf hörten auch die Scheinwerfer auf, ihre Zelle in kalte Helligkeit zu tauchen. Draußen wurde es nicht vollkommen still, doch statt Kampfgetöse und Schüssen drangen jetzt scharfe Stimmen zu ihr herein, die Befehle brüllten, und ein leiseres allgemeines Wehklagen und Weinen, und irgendwann hörte auch das auf; wenigstens so sehr, dass sie es ausblenden und sich zumindest einreden konnte, es wäre still.

Bis Sonnenaufgang und damit bis zu dem Moment, in dem sie das Feuerzeug aus seinem Versteck holen und die Kerzen anzünden würde, dauerte es vielleicht noch eine Stunde, als es draußen auf dem Flur wieder laut wurde. Sie war nicht ganz sicher, meinte aber, etwas wie einen erschrockenen Ausruf zu hören, vielleicht auch einen kleinen Schrei, dann polternde Schritte, die sich rasch entfernten, und obwohl sie es nicht wollte, drehte sie sich auf ihrem Hocker herum und starrte nicht nur die geschlossene Tür an, sondern ertappte sich auch dabei, an scharrende Krallen zu denken und an schuppige grüne Haut, die so hart war wie Stahl.

Für einige Minuten kehrte Stille ein, die schon fast etwas Bedrohliches zu haben schien, dann näherten sich wieder Schritte, und ein halbes Dutzend Stimmen begannen aufgeregt durcheinander zu schnattern und zu rufen. Pia konnte nicht sagen, was geschah, obwohl sie angestrengt lauschte, doch unmittelbar vor ihrer Tür brach ein regelrechter Tumult aus, der etliche Minuten andauerte. Sie war weder überrascht, als der Riegel mit einem Knall zurückgeschoben wurde, noch, als die Tür aufging und die breitschultrige Gestalt Leutnant Mirandas erschien, ihrer neuen, ganz speziellen Freundin.

»Rauskommen!«, befahl sie barsch.

Pia war bereits aufgestanden, und eingedenk dessen, was im Laufe der Nacht geschehen war, hatte sie auch ganz gewiss nicht vor, Widerstand zu leisten. Sie machte gehorsam einen Schritt. Dennoch schien sie für Mirandas Geschmack nicht schnell genug zu sein, denn die Aufseherin packte sie unsanft am Handgelenk und riss sie so grob auf den Gang hinaus, dass sie stolperte und nur deshalb nicht fiel, weil sie an die gegenüberliegende Wand prallte und sich daran abstützen konnte.

Das schien Leutnant Miranda noch sehr viel weniger zu gefallen, denn sie versetzte ihr einen zweiten, noch deutlich unsanfteren Stoß, der sie ein Stück zur Seite stolpern und halbwegs in die Knie gehen ließ. Damit schien ihr Appetit auf Gewalt wenigstens für den Moment befriedigt zu sein, was Pia vor einem weiteren derben Stoß und sie selbst vermutlich vor einem ausgerenkten Schultergelenk und einem gebrochenen Kiefer bewahrte.

Sie gebärdete sich deutlich ungeschickter als nötig, stemmte sich wieder in die Höhe und nutzte die Bewegung zugleich, um sich unauffällig umzusehen. Schon dieser erste Blick zeigte ihr, dass sie vermutlich gut beraten gewesen war, Leutnant Miranda keinen Grund zu geben, ihre Zahnersatz-Versicherung in Anspruch zu nehmen.

Die Aufseherin war nicht allein gekommen, sondern in Begleitung eines halben Dutzends stämmiger Wächter, wenn nicht mehr. Zwei oder drei von ihnen waren damit beschäftigt, ein schmuddeliges Bettlaken über irgendetwas auszubreiten, was am anderen Ende des Flures lag, die anderen hatten rings um sie und Miranda Aufstellung genommen und schienen nur darauf zu warten, dass sie ihnen einen Vorwand lieferte, um Gewalt anzuwenden. Zwei von ihnen hatten ihre Pistolen gezogen und die anderen die Gummiknüppel gezückt. Allesamt wirkten sie ebenso mitgenommen und zerrupft wie nervös.

»Was … was ist denn passiert?«, murmelte Pia.

»Das frage ich dich, Schätzchen.« Miranda trat so dicht an sie heran, dass Pia ihren schlechten Atem riechen konnte, und ließ das Ende ihres eigenen Gummiknüppels in die Handfläche klatschen. »Du hast mir nicht zufällig etwas zu sagen?«

»Aber wir … haben uns doch schon geeinigt«, murmelte Pia.

Sie sah den Schlag nicht nur kommen, sondern hätte ihm auch mühelos ausweichen können, begriff aber gerade noch rechtzeitig, dass das ein Fehler gewesen wäre. Miranda war nicht allein, und wenn sie es dazu kommen ließ, dass sie in Gegenwart ihrer Untergebenen das Gesicht verlor, dann standen ihre eigenen Chancen nicht schlecht, ihres tatsächlich zu verlieren. So biss sie die Zähne zusammen und nahm den Schlag hin, auch wenn er hart genug war, ihre Unterlippe aufplatzen zu lassen und wirklich wehzutun.

»Nur falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, Blondie«, sagte Miranda, »wir haben eine verdammt harte Nacht hinter uns. Weder mir noch meinen Männern ist nach Scherzen zumute oder nach deinen dummen Sprüchen.« Sie hob die Hand und betrachtete stirnrunzelnd die beiden frischen Blutflecke auf ihren Knöcheln. Es war Pias Blut, nicht ihr eigenes, aber sie schien trotzdem darüber nachzudenken, ob der Anblick allein nicht schon Grund genug war, sie noch einmal zu schlagen. Doch schließlich deutete sie nur ein Schulterzucken an und ließ die Hand wieder sinken.

»Also, sag uns jetzt, was hier passiert ist, oder es wird gleich wirklich ungemütlich für dich«, schloss sie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Pia wahrheitsgemäß. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die aufgeplatzte Lippe und schmeckte ihr eigenes, salziges Blut. »Ich war in meiner Zelle eingesperrt. Sie haben den Riegel doch selbst zurückgezogen!«

In Mirandas Augen blitzte es so wütend auf, dass Pia in Erwartung eines weiteren Schlages die Kiefer anspannte, doch die Aufseherin beließ es auch diesmal bei einem Achselzucken, fuhr dann auf dem Absatz herum und trat wieder an die Zellentür heran, um sie zu schließen. Mit sichtlicher Anstrengung schob sie den rostigen Riegel zu, brauchte noch mehr Kraft, um ihn wieder zu öffnen, und wiederholte das Experiment noch zwei- oder dreimal. Das Ergebnis stellte sie anscheinend nicht zufrieden, denn sie machte die Tür wieder auf, trat in die Zelle und winkte einem ihrer Männer zu.

»Leg den Riegel vor!«, befahl sie. »Und warte, bis ich dich rufe.«

Der Mann gehorchte und trat dann so hastig zur Seite, als fürchtete er, die Tür könnte ihm zusammen mit seiner streitbaren Vorgesetzten ins Gesicht springen. Miranda rief irgendetwas, dem das dicke Holz der Tür jegliche Verständlichkeit nahm, und begann dann, auf der anderen Seite zu rumoren, und Pia starrte die Tür an. Ihr Mund fühlte sich plötzlich so trocken an, dass sie fast Mühe hatte, zu atmen.

In der abblätternden Farbe waren drei frische, tiefe Furchen zu sehen.

»Darf ich dir einen guten Rat geben, Pia?«

Es bedurfte erst der Frage und der dazugehörigen Stimme, damit Pia den Mann erkannte. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sich seinen Namen zu merken, aber er tat seit Jahren hier Dienst und gehörte eindeutig zu den freundlicheren Aufsehern. Sie nickte.

»Sag ihr lieber, was sie wissen will«, fuhr der Mann fort. »Sie ist wirklich eine scharfe Hündin, und es heißt, dass sie ganz dicke mit dem neuen Direktor sein soll. Ist wahrscheinlich keine gute Idee, es sich mit ihr zu verderben.«

Pia reagierte zwar mit einem dankbaren Nicken, aber sie hatte trotzdem Mühe, den Worten überhaupt zu folgen. Sie starrte die Tür und die mindestens einen Zentimeter tiefen Krallenspuren darin an, und sie spürte, wie ihr Herz immer schneller und härter zu schlagen begann.

Die Tür begann zu zittern, als Miranda sich von innen daran zu schaffen machte, und Pia riss ihren Blick unter Aufbietung all ihrer Willenskraft vom Anblick der Krallenspuren los und sah nach links, aber was sie dort sah, brachte auch nur im allerersten Moment Erleichterung. Im zweiten wurde ihr klar, was die Männer da gerade so hastig abgedeckt hatten.

Das Laken war auch vorher schon nicht sauber gewesen. Jetzt und während sich der verkrümmt auf der Seite liegende Körper darunter abzeichnete, begann es sich an zahllosen Stellen mit hellrotem Blut vollzusaugen. Und nun fiel ihr auch der Geruch auf.

»Aufmachen!« Obwohl Mirandas Stimme nur dumpf durch das Holz drang, war der Unterton von Verärgerung darin nicht zu überhören. Einer ihrer Männer trat rasch hinzu und zog den Riegel zurück, aber das schien ihr nicht schnell genug zu gehen, denn sie schlug noch zweimal mit der flachen Hand gegen die Tür, bevor sie aufflog, und in ihrem Gesicht war nichts anderes als pure Frustration zu lesen, als sie wieder auf Pia zutrat.

»Ich weiß noch nicht, wie du es gemacht hast, Blondie«, sagte sie, »aber verlass dich drauf, dass wir das auch noch rausfinden.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Leutnant«, antwortete Pia kleinlaut. »Ich war die ganze Zeit dort drinnen. Ich weiß nicht, was hier passiert ist.«

»Ja, ganz bestimmt«, antwortete Miranda und verzog abfällig die Lippen. »Aber weißt du was? Warum erzählst du das nicht alles dem Direktor? Er wollte dich sowieso kennenlernen.«

Draußen vor dem Fenster war die Sonne aufgegangen, was ungefähr eine Stunde her sein musste, und sosehr sie es genoss, endlich einmal wieder in einem Zimmer zu sein, dessen Fenster nicht vergittert war, sondern aus (noch dazu unbeschädigtem) Glas bestand, so sehr hasste sie Miranda dafür, ihr diesen kostbaren Augenblick gestohlen zu haben. Vor einer Stunde hatte sie das Feuerzeug nehmen und Gaylens – symbolischen – Geburtstagskuchen anzünden wollen, und egal was nun geschah, gleich was der Direktor und Miranda mit ihr tun würden oder auch nicht, der kostbarste Moment des ganzen Jahres war dahin, ihr gestohlen worden, und allein dafür hasste sie die neue Aufseherin und den ebenso neuen Direktor. Auch kleine Dinge wurden wichtig, wenn man wenig besaß; und ungeheuer wichtig, wenn man nichts besaß.

Geräusche drangen aus dem Nebenzimmer: Stimmen, das nahezu ununterbrochene Klingeln eines antiquierten Telefons, polternde Schritte und Türenschlagen. Im Büro des neuen Direktors herrschte offensichtlich helle Aufregung – was nach der zurückliegenden Nacht nicht weiter verwunderlich war –, und Pia nahm an, dass es noch eine geraume Weile dauern würde, bis man sie zu ihm brachte; falls überhaupt.

Wie die meisten hier hatte sie den neuen Direktor des Santanas-Gefängnisses noch nicht zu Gesicht bekommen, seit er vor zwei Wochen seinen Dienst angetreten hatte, und ganz gleich, was Leutnant Miranda auch behauptete oder von ihr dachte, sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sie ausgerechnet an diesem Morgen zu sich zitierte, damit sie ihren Antrittsbesuch bei ihm machte.

Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, auf den das Schicksal nur gewartet hatte, ging die Tür auf, und derselbe bullige Wächter, der sie vor gut zwei Stunden hergebracht und mit einer Handschelle an die Bank gekettet hatte, kam herein und bemühte sich um seinen einschüchterndsten Blick, ehe er sich vorbeugte und die Handschellen ebenso grob wie umständlich aufschloss.

Pia rührte sich nicht, was ihn aber nicht daran hinderte, sie schon fast brutal am Arm zu packen und auf die Beine zu zerren, bevor er sie unsanft herumdrehte und vor sich her durch die Tür stieß.

Pia schluckte alles hinunter, was ihr dazu auf der Zunge lag, und verbiss sich jeden Schmerzlaut, aber sie nahm sich vor, sich sein Gesicht zu merken. Irgendwann in den nächsten Wochen oder auch Monaten – oder vielleicht auch erst in einem Jahr – würde ihm etwas sehr Unangenehmes zustoßen. Sie kannte den Mann. Eigentlich war er schon lange genug hier, um zumindest schon von ihr gehört zu haben und das zu wissen.

Dann fiel ihr Blick auf den Schreibtisch des Direktors, und sie vergaß sowohl ihre kindischen Rachefantasien als auch seinen schmerzhaften Griff um ihren Arm, und blanker Hass färbte für eine Sekunde die Welt vor ihren Augen rot.

Der Direktor saß in einem uralten, zerschrammten Ledersessel und hatte sich halb weggedreht und den Hörer eines riesigen schwarzen Telefons ans Ohr gedrückt, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Sie hätte auch nicht hingesehen. Ihr Blick saugte sich an der Schreibtischplatte fest und dem, was darauf lag. Jemand hatte das Wegwerffeuerzeug aus seinem Versteck geholt und in der Mitte der fast leeren Platte drapiert. Die Geburtstagskerzen lagen daneben, in Stücke gebrochen und verbogen. Pias Herz schlug plötzlich ganz langsam, aber so hart und schwer wie ein mechanisches Hammerwerk, und sie spannte sich, um den Griff des Burschen neben sich zu sprengen und …

»Hallo, Pia«, sagte Hernandez, indem er sich mitsamt seinem Ledersessel ganz zu ihr umdrehte und den Telefonhörer auf die Gabel legte. »Es ist lange her. Und ob du es glaubst oder nicht: Ich freue mich ehrlich, dich wiederzusehen.«

Jetzt schien ihr Herz gar nicht mehr zu schlagen. Vielleicht war die Zeit auch einfach stehen geblieben oder das ganze Universum aus den Fugen geraten. Ihr Blick verengte sich, wurde zu einem von Schwärze belagerten Tunnel, an dessen Ende nur dieses verhasste Gesicht existierte. Sie blieb stehen, und etwas … erwachte in ihr, etwas Fremdes und Verheerendes, von dem sie nicht wusste, ob sie es beherrschen konnte oder wollte.

»Nan…des?«, brachte sie stockend heraus.

Hernandez legte den Kopf auf die Seite und sah sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. Unmöglich zu sagen, ob er verärgert wirkte oder nur überrascht. »Nandes?«, wiederholte er. »Jetzt sag mir nicht, dass sie mir schon einen Spitznamen verpasst haben! Ich bin doch gerade erst zwei Wochen hier.«

»Nandes?«, flüsterte sie noch einmal, unfähig, auf seine Worte zu reagieren, ja ohne sie wirklich gehört zu haben, geschweige denn verstanden. Sie konnte ihn nur anstarren, und irgendwo, so weit am Rande ihrer Aufmerksamkeit, dass es ihr unmöglich war, etwas mit dieser Erkenntnis anzufangen, registrierte sie, dass mit diesem Bild etwas nicht stimmte. Aber wie kam er hierher? Wie kam er hierher? Was bei Kronn tat Nandes hier in dieser Welt? Ihre Hände begannen zu zittern.

»Warum setzt du dich nicht, Pia?« Hernandez machte eine knappe Geste auf den freien Stuhl auf dieser Seite des monströsen Schreibtisches, ein unbequemes Folterinstrument, an dessen Armlehne eine Handschelle baumelte. Er wirkte ein bisschen irritiert, sogar ganz leise enttäuscht. Vielleicht entsprach ihre Reaktion auf seinen Anblick nicht dem, was er sich vorgestellt hatte.

Fast schon ohne ihr eigenes Zutun gehorchte Pia, und der Bulle, der sie hereingebracht hatte, griff nach dem offenen Ende der Handschellen, um sie ihr anzulegen, doch Hernandez schüttelte rasch den Kopf.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte er. »Pia und ich sind alte Freunde … ich darf doch noch Pia sagen, hoffe ich? Oder legst du Wert darauf, mit deinem Nachnamen angesprochen zu werden? Das wäre dein gutes Recht.«

Pia schüttelte stumm den Kopf und starrte ihn weiter an, und Nandes lehnte sich mit einem nicht ganz überzeugend entspannten Lächeln in seinem Sessel zurück und gab dem Wächter neben ihr einen Wink. »Es ist gut, Sie können gehen.«

Der Mann gehorchte, und das so schnell, als wäre er froh, aus ihrer Nähe entkommen zu können, und eine andere Stimme sagte: »Davon würde ich abraten, Herr Direktor. Es heißt, sie sei gefährlich.«

Der schwarze Tunnel weitete sich wieder, sodass Pia sah, dass Hernandez und sie nicht allein waren. Leutnant Miranda stand keine zwei Schritte neben dem monströsen Ledersessel des Direktors und blickte sie mit einem Ausdruck an, der schon beinahe an Hass grenzte. Sie hielt ihren Schlagstock in der Hand, keinen Gummiknüppel, wie ihn die anderen Aufseher benutzten, sondern die gemeine, knochenbrechende Variante aus Hartholz. Pia meinte, ihr ansehen zu können, wie gerne sie ihn benutzt hätte.

Hernandez schüttelte jedoch nur abermals den Kopf. »Aber ich bitte Sie, Leutnant! Wenn sie nicht gefährlich wäre, dann wäre sie wohl kaum hier, nicht wahr? Aber sie wird mir nichts tun. Das stimmt doch, oder?«

Die letzte Frage galt Pia, die zwar erst mit einiger Verspätung, dann aber doch mit einem Nicken darauf reagierte. Wenn sie Nandes den Kopf abreißen wollte, dann würde sie das tun, und daran würde sie auch ein lächerlicher Stuhl nicht hindern, der an ihrem Handgelenk hing. Aber sie war viel zu durcheinander, um ernsthaft daran zu denken.

»Sehen Sie, Leutnant?«, sagte Nandes. »Ich kenne Pia. Sie kann manchmal etwas impulsiv sein, das weiß ich wohl, aber eigentlich ist sie doch ein ganz vernünftiges Mädchen, mit dem man ebenso vernünftig reden kann … obwohl man ja im Grunde jetzt sagen muss: eine vernünftige junge Frau.«

Er schien auf eine Antwort zu warten, doch Pia starrte ihn nur weiter an, und wieder hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas an ihm nicht so war, wie es sein sollte, ohne sagen zu können, was genau. Schließlich räusperte sich Nandes gekünstelt, setzte sich auf und machte eine Kopfbewegung hin zu dem Feuerzeug und den zerbrochenen Kerzen zwischen ihnen.

»Das da tut mir leid, wirklich«, sagte er. »Ich hätte es verhindert, aber du wirst sicher verstehen, dass ich in den letzten Stunden ein wenig … abgelenkt war. Ich hätte mir gewünscht, dass unser erstes Zusammentreffen in einer etwas entspannteren Atmosphäre stattfindet.«

Pia sah die zerbrochenen Kerzen an und wartete darauf, dass sich die Explosion aus reiner Wut wiederholte, doch alles, was sie empfand, waren eine leise Bitterkeit und eine Mischung aus Resignation und nur langsam erwachender Furcht. Hatte sie wirklich geglaubt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen? Das hätte doch das Erste sein sollen, was sie auf ihrer Reise durch die Welt der Elfen und Ungeheuer gelernt hatte: dass es immer schlimmer kommen konnte.

»Warum haben Sie das getan?«, murmelte sie. Ihre Stimme klang brüchig, sogar in ihren eigenen Ohren.

Es war Miranda, die antwortete, nicht Nandes. »Das ist verbotene Schmuggelware, deren Besitz streng bestraft wird«, sagte sie. »Vielleicht hat meine Vorgängerin so etwas ja durchgehen lassen, aber bei mir –«

»Halten Sie den Mund, Leutnant«, unterbrach sie Nandes, wenn auch in eher resigniertem als ärgerlichem Ton. Er seufzte.

»Aber ich habe doch nur –«, begann Miranda, und Nandes unterbrach sie erneut in deutlich schärferem Ton und mit einem Lächeln, das keines war:

»Hätten Sie getan, was ich Ihnen gesagt habe, und ihre Akte gelesen, dann wüssten Sie, dass das da keine verbotene Schmuggelware ist. Und ich glaube auch nicht, dass sie vorhatte, eine Bombe daraus zu bauen.«

Er seufzte noch einmal und noch tiefer und machte eine unwillige Handbewegung. »Und jetzt räumen Sie das weg und tun, was ich Ihnen gesagt habe.«

Miranda war klug genug, nicht mehr zu widersprechen, aber ihr Gesicht nahm einen noch verkniffeneren Ausdruck an, während sie die zerbrochenen Kerzen und das kleine Feuerzeug einsammelte und in der Jackentasche verschwinden ließ. Die Sache war damit nicht erledigt, dachte Pia. Weder zwischen ihnen noch zwischen Miranda und dem Direktor.

»Lassen Sie uns allein, Leutnant«, befahl Nandes.

Miranda versuchte noch einmal, an Nandes’ Vernunft zu appellieren, doch dieses Mal fuhr er sie in so scharfem Ton an, dass sie den Mund wieder zumachte, ohne auch nur ein einziges Wort herausgebracht zu haben, und es vorzog, sich zu trollen. Nandes maß die geschlossene Tür hinter ihr mit einem sehr langen, strafenden Blick, seufzte noch einmal abschließend und wandte sich dann mit veränderter Miene wieder zu Pia um.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Leutnant Miranda ist im Prinzip eine gute Frau, aber sie neigt dazu, über das Ziel hinauszuschießen.«

»Was … tust du hier?«, murmelte Pia. »Wie kommst du hierher?«

Jetzt bedachte Nandes sie mit einem leicht missbilligenden Blick, der aber vielleicht auch nur dem vermeintlich vertraulichen Du galt, das ihr entschlüpft war. Er beließ es jedoch dabei, schüttelte nur noch einmal den Kopf und stand auf, um an einen großen Schrank mit zahlreichen Schubladen zu treten, der fast die gesamte Wand hinter seinem Schreibtisch in Anspruch nahm. Als er zurückkam, hielt er einen dicken Aktendeckel in der Hand, den er mit einer fast behutsam anmutenden Bewegung vor sich auf den Tisch legte.

»Deine Akte«, erklärte er überflüssigerweise. »Wenigstens der Teil davon, der mir zugänglich gemacht worden ist.« Er legte die linke Hand mit affektiert gespreizten Fingern auf den Ordner. »Ich nehme an, dass der Rest noch weitaus umfangreicher ist?«

Pia ignorierte das Fragezeichen hinter diesen Worten und sah ihn nur weiter fassungslos an. Etwas stimmte nicht mit ihm, und sie begann allmählich zu begreifen, was es war. Er war zu jung. Sein Gesicht zu glatt, sein Haar zu voll und zu schwarz und seine Augen zu lebhaft. Nandes war nicht Nandes, sondern el Comandante Hernandez. Aber das war unmöglich.

»Gut, dann so herum.« Hernandez wirkte ein bisschen enttäuscht, aber nicht nachtragend. »Es ist eine ziemlich lange Geschichte, aber schnell erzählt. Ich war nicht ganz untätig, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, auch wenn es schon eine Weile her ist. Du hast es doch hoffentlich nicht vergessen?«

Wie konnte sie das? Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, da hatte er auf dem Rücken eines zwei Meter großen Tyrannosaurus Rex gesessen und versucht, sie mit einem fast genauso langen Schwert aufzuschlitzen. Sie schwieg.

»Sei’s drum«, fuhr Hernandez fort, als er keine Antwort bekam. »Um es kurz zu machen, auch wenn es eine lange Geschichte ist, und ich fürchte auch, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruht, aber ich habe dich und deinen großen Freund die ganze Zeit über im Auge behalten … Wie hieß er doch gleich?«

»Lion«, sagte Pia. Hernandez runzelte die Stirn, und Pia verbesserte sich: »Jesus.«

Hernandez sah sie nur noch zweifelnder an, klappte den Aktendeckel auf und tat so, als studierte er aufmerksam das erste Blatt, obwohl Pia fast sicher war, dass er die Akte auswendig kannte. Dann nickte er. »Jesus, richtig. Ihr zwei habt ja für gehörige Aufregung gesorgt. Eine steile Verbrecherkarriere, würde ich sagen. Nicht besonders lang, aber spektakulär. Ihr habt nicht viel ausgelassen, nicht wahr?«

Er begann, in der Akte zu blättern, die voller Fotografien, eng beschriebener Blätter, handschriftlicher Notizen und schlechter Fotokopien war. »Betrug, Diebstahl, Körperverletzung, Sachbeschädigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt –« Er unterbrach sich für einen Moment, um sie vorwurfsvoll anzusehen. »Unerlaubter Waffenbesitz, Urkundenfälschung, Kidnapping, versuchter Mord … habe ich irgendetwas vergessen?«

»Ich habe niemals eine Urkunde gefälscht«, sagte Pia.

»O ja, ich vergaß.« Hernandez lächelte knapp »Einen gewissen Sinn für Humor hattest du ja immer schon. Wie schön, dass du ihn dir bewahrt hast.«

»Weil ich ihn noch brauchen werde?« Die Betonung stimmte noch nicht, und ihr Lächeln verunglückte kläglich, aber sie fand ihre Beherrschung allmählich wieder. Ihr Herz klopfte, nun aber aus einem ganz anderen Grund. Hernandez wusste anscheinend wirklich nicht, wovon sie sprach – aber wie war das möglich? Was geschah hier?

Der Comandante ging gar nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern fuhr fort, scheinbar konzentriert in seiner Akte zu blättern und ihr dann und wann einen vorwurfsvollen Blick, ein Stirnrunzeln oder auch ein amüsiertes Lächeln zuzuwerfen. Pia fragte sich, wie lange er diese Szene vor dem Spiegel geübt hatte.

»Wo sind Sie gewesen?«, fragte Pia.

»Nachdem dein Freund und du dafür gesorgt habt, dass ich degradiert und um ein Haar verhaftet und aus dem Polizeidienst geworfen worden wäre?« Nur für einen einzelnen Moment blitzte die Erinnerung an eine uralte Wut in seinen dunklen Augen auf, und für diesen einen Moment war er Nandes. Dann lächelte er wieder, und zu Pias Erstaunen wirkte es sogar echt.

«Das ist eine hässliche Geschichte, mit der ich dich gar nicht behelligen möchte«, fuhr er fort. »Schon weil ich nicht will, dass irgendetwas zwischen uns steht. Es gab eine Zeit, da wäre es zweifellos hässlich geworden, wenn wir uns wiedergesehen hätten, aber das ist vorbei. Ich habe auch nicht alles richtig gemacht, damals, und ich trage dir nichts nach, das solltest du wissen.«

»Und Sie sind nur hierhergekommen, um mir das zu sagen?«

»Sagen wir: Ich habe deine Karriere aufmerksam verfolgt«, antwortete Hernandez, »und als sich die Gelegenheit bot, hierherzukommen, habe ich sie ergriffen. Kommt es darauf nicht letzten Endes im Leben an – die richtige Gelegenheit zu ergreifen, meine ich?«

»Wo … wo sind Sie gewesen?«, fragte Pia unsicher. Machte er ihr etwas vor? Sicher war es möglich, eine Perücke, ein bisschen Schminke und der eine oder andere chirurgische Eingriff … Aber das war Blödsinn. Es musste eine andere Erklärung geben. Zum Beispiel die, dass es niemals einen Nandes gegeben hatte und sie tatsächlich verrückt war. Dennoch fuhr sie fort »Nach WeißWald, meine ich, und Chichen Itza.«

»Ich war noch nie in Chichen Itza«, antwortete Hernandez verwirrt. »Ich wollte immer einmal dorthin, aber es hat sich leider nie ergeben. Und WeißWald? Was soll das sein?«

Er sagte die Wahrheit, das spürte sie, was ihre Verwirrung aber eher noch steigerte. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben«, fuhr sie fort, »was ist danach passiert?«

»In Rio, meinst du?«, fragte Hernandez. »In jener Nacht auf der Baustelle?«

Sie sah ihn nur an. Jedes einzelne Wort, das er sagte, war wahr, auch wenn es zugleich vollkommen unmöglich war. Es musste unmöglich sein, weil jede denkbare Alternative einfach zu entsetzlich gewesen wäre. »Sie waren verschwunden. Erinnern Sie sich, wo Sie gewesen sind?«

»Gewesen?« Hernandez sprach das Wort auf seltsame Weise aus, fand Pia. Als drohte es etwas in ihm heraufzubeschwören, gegen das er sich mit aller Kraft zu wehren versuchte, auch wenn er vielleicht selbst nicht wusste, was es war.

»Nirgendwo«, sagte er schließlich. »Wo soll ich gewesen sein?«

Pia war klar, dass er log.

»So, aber nun haben wir genug über mich gesprochen, finde ich. Eine einzige Frage gestatte ich dir noch, und dann bin ich dran.«

»Und welche wäre das?«

»Warum du hier bist. Ich meine nicht in diesem Gefängnis – das weißt du vermutlich besser als ich – sondern hier, in meinem Büro, und jetzt?«

»Warum bin ich hier?«, fragte Pia gehorsam.

Hernandez blätterte noch einen Moment in ihrer Akte, klappte sie dann mit einer so behutsamen Bewegung zu, als hätte er gerade erfahren, dass es sich um das einzige noch existierende Exemplar des Necronomicon handelte, und seufzte schon wieder tief. Er schien das wirklich sehr lange geübt zu haben.

»Ja, das ist wirklich eine interessante Frage«, sagte er dann. »Bevor ich sie beantworte, möchte ich dir eine andere Frage stellen, und ich möchte dich wirklich bitten, sie ehrlich zu beantworten. Nicht weil du mich so ins Herz geschlossen hättest, sondern weil es wichtig für dich ist. Hast du das verstanden?«

»Finden Sie dieses Spielchen nicht langsam selbst albern?«, fragte Pia.

Hernandez sah sie nur an, und Pia starrte zurück. Das stumme Duell dauerte eine geraume Weile, und schließlich sah Pia ein, dass es keinen Sieger geben würde, und nickte. Die Situation kam ihr immer unwirklicher vor.

»Hast du irgendetwas mit dem zu tun, was vergangene Nacht hier passiert ist?«

»Mit dem Aufstand?« Pia hätte am liebsten gelacht. »Ihr Vorgänger hat Ihnen nicht sehr viel über Santanas erzählt, oder?«

»Alles, was ich wissen muss.«

»Anscheinend nicht.« Pia nahm an, dass sie den fast verächtlichen Ton in ihrer Stimme bedauern würde, noch bevor dieses Gespräch zu Ende war, aber sie konnte auch nichts dagegen tun. »Ein bisschen Randale ist hier ganz normal, ein- oder zweimal im Jahr. Manchmal auch öfter. Besser, Sie gewöhnen sich daran.«

»Kaum«, antwortete Hernandez. »So etwas wie vergangene Nacht wird sich nicht wiederholen, darauf gebe ich dir mein Wort. In diesem Punkt stimme ich ausnahmsweise mit Leutnant Miranda überein. Unsere Vorgänger hier haben einiges schleifen lassen. Offensichtlich war ihnen ihre persönliche Bequemlichkeit wichtiger als die Einhaltung gewisser Grundregeln und die Aufrechterhaltung der allgemeinen Ordnung.«

»Können Sie das noch einmal sagen?«, fragte sie.

»Das wird sich ändern«, fuhr Hernandez unbeeindruckt fort. »Die Rädelsführer dieser kleinen Möchtegern-Revolte werden ausfindig gemacht und streng bestraft, verlass dich darauf.«

Das bezweifelte Pia gar nicht. Ganz im Gegenteil: Alles andere hätte sie überrascht. »Sie haben sich wirklich kein bisschen verändert.«

»Nein, und warum auch? Ich war schon immer der Meinung, dass man Strafgefangene wie kleine Kinder behandeln sollte.«

»Mit Zuckerbrot und Peitsche?«, vermutete Pia. »Nur ohne Zuckerbrot, versteht sich?«

»Ich weiß, dass solche Theorien unpopulär geworden sind, seit die Psychologen und Dummschwätzer die Zeitungen und das Fernsehen beherrschen«, antwortete Hernandez, »aber gottlob interessiert mich das nicht, und sie haben auch nichts zu sagen. Die Frauen hier brauchen Führung. Eine starke Hand, wo es notwendig ist, aber auch Milde und Großzügigkeit, wenn sie es sich verdient haben. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Ich weiß, dass du nichts mit dem Aufstand zu tun hast, wenigstens nicht direkt. Ich meine das davor.«

»Davor?«

Hernandez wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger zur Decke. »Der Alarm wurde ausgelöst, weil etwas über das Gefängnis geflogen ist. Wusstest du, dass Santanas in einer Flugverbotszone liegt?« Er nickte gleich, um seine eigene Frage selbst zu beantworten. »Und das aus gutem Grund. Es gab in der Vergangenheit mehrere Versuche, Gefangene aus der Luft zu befreien.«

»Mit einem fliegenden Pferd?«

»Es war noch vor deiner Zeit und selbstverständlich auch vor meiner«, fuhr Hernandez ungerührt fort, »aber mindestens einer dieser Befreiungsversuche hat funktioniert. Damals haben sie irgendeinen hochrangigen Drogenbaron mit einem Hubschrauber herausgeholt, soviel ich weiß. Seit damals ist es jedem Flugzeug oder Helikopter oder auch Fesselballon strengstens verboten, sich dem Gefängnis auch nur auf fünfzig Meilen zu nähern. Ich glaube, nicht einmal Vögel dürfen das Gelände überfliegen, aber unglückseligerweise weigern sich die Viecher, das Verbot zu beachten.«

Pia starrte ihn nur weiter an.

»Seitdem haben wir jedenfalls diese hübschen Scheinwerfer auf dem Dach«, fuhr Hernandez mit einem unbehaglichen Räuspern fort, »und es wird sofort Alarm ausgelöst, sobald irgendetwas Fliegendes auftaucht, das nicht angekündigt und mindestens sechsmal überprüft worden ist. Das heute Nacht war nicht angekündigt. Hast du etwas damit zu tun?«

»Das letzte Mal, dass ich auf einem fliegenden Pferd gesessen bin –«, begann Pia und sprach dann nicht weiter, als auch noch der letzte Rest von gespielter Freundlichkeit in Hernandez’ Augen erlosch.

»Ich meinte auch eher den Hubschrauber«, sagte er spröde. War da so etwas wie eine ganz sachte Spur von Unsicherheit in seiner Stimme?

»Ich habe keinen Hubschrauber gesehen«, antwortete sie, was der Wahrheit entsprach. »Warum fragen Sie das? Das ist lächerlich. Sie wissen, wer ich bin und wo ich herkomme. Wer sollte wohl einen Hubschrauber schicken, um mich hier herauszuholen?«

»Vielleicht derselbe, der dafür gesorgt hat, dass du noch am Leben bist?«, fragte Hernandez.

Pia sah ihn nur verwirrt an, und Hernandez griff wieder nach dem Aktendeckel und ließ die Seiten durch die Finger der linken Hand fächern, ohne dass er seinen Blick abgewandt hätte oder dieser auch nur ein bisschen weniger durchdringend geworden wäre.

»Du bist zu lebenslanger Haft hier im Santanas-Gefängnis verurteilt worden, Pia. Und das auch nur, weil es die Todesstrafe in diesem Land nicht mehr gibt.« Er hob die Hand, um einem Protest zuvorzukommen, zu dem sie gar nicht angesetzt hatte. »Mir persönlich ist es vollkommen egal, was man dir vorwirft und was davon wahr ist und was nicht. Falls es dich interessiert: Ich glaube nicht die Hälfte davon.«

»Warum bin ich dann hier?«, fragte Pia, und diesmal meinte sie die Frage ernst.

»Ich habe deine Akte gelesen, Pia«, sagte Hernandez, »obwohl es gar nicht notwendig gewesen wäre. Wir haben hier fast sechstausend Insassen, und einige davon sind wirklich harte Brocken, vor denen selbst Leutnant Miranda Respekt hat … aber du hast keine drei Monate gebraucht, um dir einen gewissen Ruf zu erarbeiten.«

Genau genommen waren es sieben Wochen gewesen, dachte Pia, und das auch nur, weil sie die ersten sechs Wochen an der kindischen Idee festgehalten hatte, einfach nur so lange die Zähne zusammenbeißen und durchhalten zu müssen, bis die lokalen Bandenchefinnen und Macho-Lesben das Interesse an ihr verloren. In der sechsten Woche hatte sie begriffen, dass das nicht geschehen würde, und geeignete Maßnahmen ergriffen, und nach einigen wenigen, aber sehr hässlichen Zwischenfällen war es dann vorbei gewesen, und man hatte sie in Ruhe gelassen. »Ich kann mich meiner Haut wehren«, sagte sie nur.

»Ja, das habe ich gehört«, antwortete Hernandez, aber er schüttelte trotzdem den Kopf. »Nebst vielem anderen wird auch behauptet, dass du etwas mit dem Tod von José Peralta und seinen Neffen zu tun haben sollst.«

»Sie haben es gerade selbst gesagt«, erwiderte Pia. »Es wird viel behauptet.«

»Ich war zwar nur ein kleiner Polizist in Rio, aber sogar ich weiß, wer die Peraltas sind«, gab Hernandez zurück. »Wahrscheinlich ist es nicht schade um den alten Peralta und um seine beiden schwachsinnigen Neffen erst recht nicht. Aber José Peralta war nun einmal José Peralta. Niemand legt einen Mafiaboss um und überlebt es.«

»Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich noch lebe«, antwortete sie. »Weil ich mit seinem Tod nichts zu tun habe.«

»Jemand war da offensichtlich anderer Meinung«, sagte er.

»Was soll das heißen?«

»Dass es einen Kontrakt gab, mit deinem Namen darauf«, antwortete Hernandez. »Und einer wirklich stolzen Summe. So mancher würde sich geschmeichelt fühlen, wenn ein solches Kopfgeld auf ihn ausgesetzt würde.«

»Ein Kopfgeld?«, wiederholte Pia erstaunt. »Auf mich?«

»Schon bevor du überhaupt hier eingeliefert worden bist.« Hernandez schlug mit der flachen Hand auf die Akte, wie um zu demonstrieren, dass wohl auch dieses unwesentliche Detail darin zu finden war. »Während des Prozesses hätte die Sache zu viel Staub aufgewirbelt, aber an einem Ort wie diesem … hier stirbt es sich schnell. Ich habe mit ein paar Männern gesprochen, die damals schon hier waren. Wusstest du, dass sie Wetten abgeschlossen haben, wie viele Tage du überleben würdest?«

Nein, das hatte sie nicht gewusst, und es sollte sie eigentlich erschrecken, doch der Gedanke amüsierte sie eher. »Ich kann mich meiner Haut wehren«, sagte sie noch einmal.

»Ja, auch das habe ich gehört«, antwortete Hernandez und schüttelte wieder den Kopf. »Du bist so eine Art Karate-Kid, wie?«

»Tai-Chi«, verbesserte ihn Pia »Es heißt Tai-Chi.«

»Wie auch immer.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Glaubst du das wirklich?«

»Keine Ahnung, wie man es schreibt oder wo es herkommt, aber –«

»Du weißt, was ich meine«, unterbrach sie Hernandez. »So etwas funktioniert vielleicht in Romanen oder in schlechten Actionfilmen, aber nicht in Wirklichkeit. Wenn jemand an einem Ort wie diesem deinen Tod will, dann bist du tot.«

»Und warum lebe ich dann noch?«, fragte Pia.

Hernandez dachte einen Moment sichtbar über diese Frage nach. Nicht über die Antwort, sondern darüber, ob er sie beantworten sollte. Schließlich nickte er. »Weil jemand den Auftrag zurückgezogen hat«, sagte er.

»Jemand?«

»Jemand«, bestätigte Hernandez. »Ich habe versucht, es herauszufinden, aber alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, war, dass es offensichtlich jemanden gibt, der möchte, dass du lebst. Jemand, der mächtiger ist als die Peraltas oder zumindest reicher.«

Das war eine erstaunliche Neuigkeit, aber auch seltsam bedeutungslos. Sie fragte sich, warum er ihr das erzählte.

»Ich verstehe«, sagte sie lahm. »Und deshalb glauben Sie, dass jetzt jemand mit einem Hubschrauber kommt, um mich aus der Luft zu erledigen? Wäre ein Cruise-Missile nicht praktischer? Oder ein kleiner taktischer Atomsprengkopf – angeblich soll man die Dinger doch mittlerweile auf dem Schwarzmarkt ganz preiswert kaufen können.«

»Gerade war es noch ein fliegendes Pferd«, erinnerte sie Hernandez.

»Dann würde sich doch ein vergifteter Pfeil anbieten«, sagte Pia. »Oder eine verzauberte Vampir-Fledermaus, die sich im Schlaf auf meinen Hals setzt und mir das Blut aussaugt?«

»Du hast mich gefragt, warum du hier bist«, sagte Hernandez. »Die Antwort ist ganz einfach, Pia. Ich hätte es dir gerne unter anderen Umständen gesagt, aber eigentlich wollte ich dich nur wissen lassen, dass ich auf deiner Seite stehe. Ich kann mir vorstellen, dass du mir nicht glaubst –«

»Nein, können Sie nicht«, sagte Pia.

»– aber du hast jetzt einen Freund hier. Und wenn es dir schwerfällt, dieses Wort zu akzeptieren, was ich durchaus verstehen könnte, dann eben einen Beschützer oder Verbündeten.«

Es fiel ihr tatsächlich schwer, das zu glauben. Oder nein: Sie glaubte es nicht. »Was soll das Theater?«, fragte sie geradeheraus. »Sie haben doch nicht wirklich fünf Jahre Ihres Lebens investiert, um sich jetzt an mir zu rächen?«

»Wenn ich das wollte, dann wärst du schon tot«, sagte Hernandez. »Oder an einem Ort, an dem du dir es wünschen würdest.«

»Was soll diese Farce dann?«, fragte sie.

»Das, was ich dir gerade gesagt habe«, antwortete er. »Und es ist keine Farce. Ich meine es ernst. Ich kann dir helfen. Ich dir und du mir. Wir können uns gegenseitig helfen. So einfach ist das.«

»Wobei?«, fragte Pia misstrauisch.

»Du brauchst jemanden, der dich beschützt«, antwortete Hernandez. »Nur für den Fall, dass deine Kung-Fu-Karate-Dai-Ki-oder-wie-immer-sie-heißen-Tricks vielleicht doch nicht mehr reichen. Oder du das eine oder andere brauchst.«

»Und Sie?«

»Ich brauche jemanden, der sich hier auskennt, antwortete er unverblümt. »Jemanden, der weiß, wie der Hase hier läuft. Der die Strukturen kennt. Der weiß, wer das Sagen hat und wer nicht, wer die Drecksarbeit erledigt, wenn es nötig ist, wer Waffen oder Drogen hereinbringen kann und wer für die Verbreitung der neuesten Gerüchte sorgt … das Übliche eben.«

»Sie erwarten, dass ich für Sie spioniere?«, fragte Pia fassungslos. Und wie lange, glaubte er wohl, würde sie dann noch leben?

»Ich bin neu hier«, sagte Hernandez achselzuckend. »Der neue Direktor. Niemand spricht mit mir, und mir würde erst recht niemand etwas verraten. Nicht einmal das, was außer mir sowieso jeder weiß. Ich will nicht, dass du für mich spionierst, Pia. Keine Geheimnisse. Erzähl mir nur, was ohnehin alle wissen. Das ist alles.«

»Und wozu?«

»Um Zeit zu sparen«, behauptete Hernandez. »Ich muss ein Gefängnis leiten. Ich würde wahrscheinlich Monate brauchen, um in Erfahrung zu bringen, was du mir an einem einzigen Nachmittag erzählen kannst.«

Er log. Nein – Pia korrigierte sich in Gedanken. Er sagte die Wahrheit, aber er sagte nicht die ganze Wahrheit. Da war noch mehr.

Viel mehr.

»Wie gesagt«, seufzte Hernandez, als sie auch nach einer geraumen Weile nicht antwortete. »Wir hatten einen schlechten Start. Vielleicht versuchen wir es einfach noch mal. Später oder morgen, wenn wir beide ein bisschen zur Ruhe gekommen sind.«


II

Es war vollkommen egal, in welche Richtung sie sich wandte, der Tod lauerte überall. Ein grüngrauer Ozean aus Klauen und Panzerplatten und schnappenden Zähnen rannte gegen die Stadtmauer und brandete durch die längst geborstenen Tore herein, um die Straßen WeißWalds zu überfluten und mit Reißzähnen, Klingen und trampelnden Krallenfüßen über alles herzufallen, was sich bewegte. Die Luft war voller peitschender Schwingen und schnappender Schnäbel, und aus Kellern und Schächten und ausgetrockneten Brunnen quollen kleine braune Gestalten mit schwarzen Obsidianmessern und Blasrohren, die das Töten beendeten, wo geschuppte Ungeheuer und fliegende Bestien versagt hatten. WeißWald brannte von einem Ende zum anderen, und dort, wo die kleinen Häuser mit den sonderbar spitzen Dächern nicht von Flammen verzehrt wurden, hatte ein explodierender Dschungel aus tödlichem Leben begonnen, die schmalen Straßen zu verschlingen. Selbst der gewaltige schwarze Turm im Zentrum der Stadt hatte schon längst Feuer gefangen und sich in einen brennenden Speer aus schmelzendem Stein verwandelt, der aus ihrem Herzen bis in den Himmel hinaufragte.

WeißWald starb. Vielleicht war es schon tot und sie die einzige Überlebende der einst so friedlichen Stadt, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Sie hatte längst aufgehört, die Angreifer zu zählen, denen sie entkommen war, die sie in die Flucht geschlagen, verwundet oder auch getötet hatte; und es spielte auch keine Rolle, denn ganz egal, wie viele sie auch erschlug, es kamen immer nur noch mehr und mehr und immer noch mehr. Da war schon längst eine dünne, flüsternde Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr klarzumachen versuchte, wie sinnlos alles war, und dass sie diesen Kampf sowieso nicht gewinnen und alles, was sie sich erkämpfen konnte, nur weitere qualvolle Minuten voller Schmerz und Entsetzen und Leid waren, und ob es nicht die gnädigste Lösung wäre, einfach aufzugeben und den nächsten Angriff nicht mehr abzuwehren. Ein kurzer reißender Schmerz – vielleicht nicht einmal das – und danach wäre alles still und alles friedlich.

Wahrscheinlich hatte sie recht, und nicht mehr lange und sie würde auf diese Stimme hören. Nicht mehr lange, aber auch noch nicht jetzt.

Ein weiterer Ork-Krieger hatte sie erspäht und stürmte mit Schritten auf sie zu, unter denen die Erde erbebte. Breitschultrig wie ein Berg, einen Meter größer und fünfmal so schwer wie sie schwang er eine mit rostigen Stacheln gespickte Keule, die allein fast so groß war wie ein ausgewachsener Mann, und der Elfenzorn empfing ihn mit einem diamantenen Blitz, der die Keule zerschmetterte und seinen Arm dicht unterhalb der Schulter abtrennte. Der Ork brüllte vor Wut und Schmerz und raste wie eine außer Kontrolle geratene Naturgewalt einfach weiter, und sie machte im letzten Moment einen Schritt zur Seite. Der Ork walzte an ihr vorbei, brüllend und in eine Wolke seines eigenen stiebenden Blutes eingehüllt. Eiranns Zorn folgte ihm gierig und enthauptete ihn. Der abgeschlagene Kopf hüpfte und rollte wie ein grausiger Ball davon, doch der Ork stürmte einfach weiter und brach durch die Wand eines der schmalen Gebäude, das zur Hälfte einstürzte und ihn unter sich begrub.

Während das Krachen zusammenbrechenden Mauerwerks und berstender Balken anhielt, fuhr sie auf dem Absatz herum und gewahrte einen weiteren grünen Koloss, der brüllend heranstürmte und die Gasse mit seinen breiten Schultern fast zur Gänze ausfüllte. Sie stieß ihm die magische Klinge bis zum Heft in die Brust, bevor er auch nur seine Waffe heben konnte. Das Ungeheuer stürzte fast lautlos. Sie riss ihre Klinge heraus und sprang ansatzlos über den stürzenden Giganten hinweg, um nicht unter ihm begraben zu werden.

Für einen Moment hatte sie Luft, aber es war noch nicht vorbei, ganz einfach, weil es nie vorbei sein würde; nicht, solange es noch ein einziges schlagendes Herz in dieser Stadt gab. Dies war kein Krieg, bei dem es um Eroberung ging, um Schätze oder Macht oder auch nur um vermeintlichen Ruhm. Die Armee der Ungeheuer war gekommen, um die Stadt und ihre Bewohner auszulöschen. Es würde keine Gnade geben, keine Barmherzigkeit und keine Überlebenden.

Wie auf ein Stichwort hin tauchte eine weitere Gruppe Orks vor ihr auf. Eiranns Zorn begann in ihrer Hand zu vibrieren, als es das frische Blut spürte und das Schlagen lebendiger Herzen, nach denen es gierte, um sie zum Verstummen zu bringen, doch diesmal gab sie dem lautlosen Flüstern nicht nach, sondern duckte sich hinter den Körper des erschlagenen Orks und wartete mit angehaltenem Atem, bis die Ungeheuer vorbeigezogen waren. Sie brauchte eine Rast, und sei sie noch so kurz, und einen Weg aus dieser Stadt hinaus, auch wenn da schon wieder die boshafte flüsternde Stimme war, die ihr erbarmungslos sagte, dass es keinen Weg aus dieser Falle hinaus gab; und selbst wenn: Sie konnte sich nirgendwohin mehr wenden. Die Welt war aus den Fugen geraten.

Sie verscheuchte diesen destruktiven Gedanken, ergriff das Schwert trotzig fester und musste einen kurzen Schauer des Entsetzens unterdrücken, als sie all das Blut sah, das ihre Hand und das goldene Heft besudelte, und das makellose Schimmern der durchsichtigen Klinge, an der nichts haften konnte. Sie wusste, dass es nur ein weiterer böser Streich war, den ihr ihre eigenen Nerven spielten, aber für einen Moment meinte sie, sehen zu können, wie die Klinge das Blut trank.

Irgendwie gelang es ihr, sich auf die vor ihr liegende Straße zu konzentrieren. Ein gutes Drittel davon stand in Flammen, und die meisten Häuser waren eingestürzt. Eines davon kannte sie. Es war der Weiße Eber, mit dem so viele wunderbare und schmerzvolle Erinnerungen für sie verbunden waren. Auch sie waren dahin, ausgelöscht für alle Zeiten und ebenso verbrannt wie der Rest dieser kleinen und ehemals so stolzen Stadt. Die Welt ging zugrunde, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

Und das alles war ganz allein ihre Schuld. Nichts von alledem wäre geschehen, hätte sie sich nicht eingemischt.

Ein ganzer Trupp Lizards sprengte vorüber, gackernd und kreischend und von Bestien gelenkt, die direkt aus der Hölle zu kommen schienen: geschuppten Kolossen mit Hörnern und Reißzähnen, aber auch in Felle und Lumpen gehüllten Menschen mit langem schmutzigem Haar und Bärten, in die Knochenstücke und kleine, rasiermesserscharfe Metallsplitter geflochten waren. Vor einer Weile hatte sie eine Gruppe derselben Barbarenkrieger gesehen, die sich einen blutigen Kampf mit einer Abteilung Orks lieferte, während von den umliegenden Dächern Elbenkrieger in schwarzen Rüstungen tödliche Pfeile auf beide Parteien herabregnen ließen; wenigstens die, mit denen sie nicht auf Kukulkans Mayakrieger schossen, die ihrerseits mit ihren Blasrohren und Wurfmessern auf alles losgingen, was sich bewegte. Die ganze Welt hatte den Verstand verloren, und das Einzige, worum es in dieser Schlacht noch ging, war das Töten selbst.

Sie wartete, bis der Reitertrupp verschwunden war, sprang hinter ihrer unheimlichen Deckung auf und sprintete los. Über ihr erscholl ein Kreischen, und etwas, was wie eine hoffnungslos misslungene Kreuzung aus einem hässlichen Vogel und einer noch ungleich hässlicheren Fledermaus aussah, stieß mit peitschenden Schwingen und einem gierig aufgerissenen Schnabel voller nadelspitzer Zähne auf sie herab. Eiranns Zorn blitzte und ließ es in zwei verschiedenen Richtungen zu Boden fallen, zuckte noch einmal und fegte gleich zwei weitere Ungeheuer aus der Luft, und der Rest des kreischenden Schwarms war klug genug, sich ein etwas weniger wehrhaftes Opfer zu suchen.

Sie rannte trotzdem geduckt weiter, erreichte eine mit brennenden Leichen übersäte Kreuzung und schlug instinktiv die Richtung zur nahen Stadtmauer hin ein, das beharrliche Flüstern hinter ihrer Stirn ignorierend, das nicht aufhörte, sie zu fragen, was sie eigentlich dort wollte.

Sie hatte die Bewegung noch nicht ganz zu Ende gebracht, als sie sich auch schon wieder herumwarf und in die entgegengesetzte Richtung starrte. Ihr Herz begann, so schnell und hektisch zu schlagen, als wollte es ihre Brust sprengen. Auch die Straße hinter ihr brannte, zumindest auf der rechten Seite; die Gebäude auf der anderen waren schon längst zu verkohlten Ruinen geworden, in denen die Flammen keine Nahrung mehr fanden, und zum größten Teil zusammengestürzt. Die Straße war mit schwelenden Trümmerstücken und Leichen übersät, und ganz am Ende der Gasse stand eine einsame schmale Gestalt. Sie trug ein schmuckloses weißes Kleid, das von Schmutz und Ruß und eingetrocknetem Blut nur so starrte. Es war ein fünfjähriges Mädchen. Das Haar war so hellblond, dass es schon fast weiß wirkte, und fiel bis weit über ihre schmalen Schultern herab, und obwohl die Entfernung viel zu groß war, um ihr Gesicht zu erkennen, konnte sie den Ausdruck von Furcht in ihren riesengroßen dunklen Augen deutlich sehen.

»Gaylen?«, flüsterte Pia. Und dann schrie sie, so laut und mit so verzweifelter Kraft, dass ihre Kehle zu zerreißen schien: »Gaylen!«

Das Mädchen wirbelte auf dem Absatz herum und lief davon. Nach wenigen Schritten schon hatte es eine Abzweigung erreicht und war dahinter verschwunden. Der Anblick grub sich nicht nur wie ein Dolch in Pias Herz – sah es doch ganz so aus, als stürmte das Mädchen direkt in die lodernden Flammen hinein –, sondern ließ sie auch noch einmal schneller rennen. Nach wenigen Augenblicken hatte sie die Kreuzung erreicht und sah gerade noch den Zipfel eines weißen Kleides und wehendes weißblondes Haar, das am Ende der Straße verschwand. Hitze schlug ihr wie eine unsichtbare glühende Hand ins Gesicht, und sie spürte, wie ihre Augenbrauen und Wimpern zu Asche zerfielen und sich ihre Haarspitzen knisternd kräuselten.

Sie beschleunigte ihre Schritte noch mehr, atmete die glühende Luft so rücksichtslos ein, als versuchte sie, ihre Kehle in Brand zu setzen, sprang über Hindernisse und Leichen hinweg und holte weit genug auf, um das Mädchen ein gutes Dutzend Schritte weit zu verfolgen, ehe es hinter der nächsten Abzweigung verschwand, und mindestens ebenso oft seinen Namen zu schreien. Schließlich hörte sie auf, ihren Atem zu verschwenden, und verwandte die gesparte Kraft lieber darauf, noch einmal schneller zu rennen. Als sie das Ende der brennenden Gasse erreichte und sich herumwarf, war Gaylen nur noch ein gutes Dutzend Schritte entfernt. Die beiden riesigen Orks, die dem Mädchen entgegenstürmten, waren ihm sogar noch näher.

»Gaylen!«, schrie sie verzweifelt. »Pass auf!«

Das Mädchen rannte einfach weiter, als hätte es die beiden geschuppten Ungeheuer gar nicht gesehen; oder wäre sich der Gefahr nicht bewusst, die sie darstellten. Die beiden riesigen Orks jedoch reagierten mit einem zornigen Gebrüll auf Pias Schrei und rissen ihre Waffen in die Höhe.

Sie begriff, dass sie es nicht schaffen würde. Noch ein halbes Dutzend Schritte, und die Orks hätten das Mädchen erreicht und würden es einfach niedertrampeln. Sie schleuderte Eiranns Zorn.

Die Diamantklinge verwandelte sich in ein rotierendes Feuerrad, das Flammen und Tageslicht reflektierte und einen der Orks so schnell ansprang, dass er noch zwei Schritte weiterstolperte, bevor ihm überhaupt auffiel, dass er keinen Kopf mehr hatte – der lag ein gutes Stück hinter ihm, und auf seinem Gesicht war immer noch ein vollkommen verdutzter Ausdruck zu erkennen – und er wie ein gefällter Baum nach vorne fiel. Auch der zweite Ork stolperte einen erschrockenen halben Schritt zur Seite, wodurch er das rennende Mädchen jetzt zwar nur noch streifte, was aber immer noch ausreichte, um sie von den Füßen zu reißen und zu Boden zu schleudern. Der Ork stolperte noch zwei Schritte weiter, kam mit heftig rudernden Armen zum Stehen und drehte sich mit einem Knurren herum, um sich auf das hilflos daliegende Mädchen zu stürzen.

Sie sprang ihn an. Der Ork war mindestens drei Köpfe größer als sie und um ein Mehrfaches schwerer, und er starrte nur so vor Waffen, während ihr Schwert unerreichbar am anderen Ende der Gasse lag. Aber es ging um Gaylen, und um sie zu verteidigen, hätte sie es auch mit Gott selbst aufgenommen.

Vermutlich war es auch weniger ihr Gewicht, das den schuppigen Koloss ins Wanken brachte, weil sie ihn waagerecht ansprang und ihm die Füße in den Rücken stieß, als vielmehr ihre absolute Entschlossenheit.

Es war, als wäre sie gegen einen Berg geprallt. Ein so heftiger Schmerz schoss durch ihre Fußknöchel bis in die Hüften hinauf, dass sie glaubte, sich die Beine gebrochen zu haben. Sie stürzte so hart, dass sie beinahe das Bewusstsein verloren hätte.

Doch auch der Koloss wankte. Er stützte sich an der geschwärzten Wand neben ihm ab und war benommen genug, um sich nur langsam zu ihr herumzudrehen. Für einen quälend langen Herzschlag stand er einfach nur da und starrte sie an, dann das Mädchen und dann wieder sie, als wäre er unschlüssig, wen er zuerst töten sollte. Er entschied sich für das Mädchen, indem er einen in einem zerrissenen Stiefel steckenden, gewaltigen Fuß hob und nach ihrem Kopf trat.

»Gaylen! Lauf!«

Wieder war es wohl nichts anderes als die schiere Verzweiflung, die ihr die Kraft gab, hoch- und herumzufahren und nicht nur das gewaltige Bein des Orks zu umklammern, sondern es auch zur Seite zu reißen; weit genug, um ihn sein Ziel verfehlen zu lassen. Statt Gaylens Kopf zu zermalmen, stampfte er mit solcher Gewalt neben ihr auf den Boden, dass die groben Nähte des Stiefels platzten und winzige Steinsplitter ihr Gesicht wie spitze Nadeln spickten.

Gaylen schrie vor Schmerz und Entsetzen, sprang auf und schlug die Hand gegen die mit einem Mal blutige Wange, während sie schreiend davonstürzte. Der Ork fuhr mit einem wütenden Knurren herum und dankte ihr ihre Hilfe, indem er ihr einen heftigen Tritt verpasste, der ihr mindestens eine Rippe brach und sie meterweit davonrollen ließ.

Als sich die roten Schleier vor ihren Augen lichteten, stürmte das Ungeheuer heran. Es machte sich nicht die Mühe, seine Waffe zu heben, sondern trat einfach nach ihr.

Sie reagierte ganz instinktiv, indem sie den Kopf zur Seite warf, sodass der Tritt nur ihre Wange streifte und eine heftig blutende Schramme darin hinterließ. Der Ork knurrte noch wütender und versuchte es noch einmal. Diesmal rissen seine Krallen ihre Schulter auf, und ein gleichzeitig geführter Tritt in ihre Seite brach ihr eine weitere Rippe. Sie revanchierte sich, indem sie schräg nach oben trat und den Ork hart an einer Stelle traf, an der auch Orks ganz besonders empfindlich waren.

Oder sein sollten.

Der Koloss grunzte nur, riss sie brutal in die Höhe und ballte eine Faust vor ihrem Gesicht, die deutlich größer war als ihr Kopf. Sie stieß ihm die versteiften Finger der Linken in die Augen. Der Ork reagierte blitzschnell und schloss seine gepanzerten Lider, sodass es ihr nicht gelang, ihm die Augen auszustechen, aber immerhin ihm so wehzutun, dass er aufheulte und sie losließ.

Hilflos taumelte sie zurück, schaffte es irgendwie, nicht zu fallen, und begriff, dass es möglicherweise keine gute Idee war, einen zweihundert Kilogramm schweren Ork mit der Intelligenz einer Kichererbse richtig wütend zu machen. Der Koloss hatte die Hand wieder heruntergenommen und grunzte und sabberte vor Schmerz. Seine Augen waren blutunterlaufen und aus einem lief eine dunkelrote Träne. Eine Sekunde lang starrte er sie nur an, dann ließ er seine Waffe fallen und kam mit schwerfälligen Schritten auf sie zu. Diesmal würde er keine Mätzchen machen, sondern sie einfach packen und mit seinen furchtbaren Händen zerreißen. Sie musste ihr Schwert finden.

Der Ork begann zu rennen, und sie fuhr ebenfalls auf dem Absatz herum und raste los. Eiranns Zorn. Wo war Eiranns Zorn?

Einem Ork davonzulaufen, war ein vollkommen aussichtsloses Unterfangen. Die Zwei-Meter-Riesen mochten schwerfällig aussehen und es bis zu einem gewissen Punkt auch sein, aber wenn sie erst einmal in Fahrt gekommen waren, erreichten sie mühelos die Schnelligkeit eines Rennpferdes, und sie hielten dieses Tempo eine Stunde lang durch, wenn es sein musste. Wenn sie den Elfenzorn nicht fand, war sie verloren.

Da war das Schwert, ein Dutzend Schritte entfernt hatte es sich bis zum Griff in eine Wand gebohrt, aus der Funken und schmieriger grauer Rauch quollen. Sie ignorierte den stechenden Schmerz, mit dem ihre gebrochenen Rippen jeden einzelnen Atemzug quittierten, lief hin, packte den Schwertgriff mit beiden Händen und zog mit aller Kraft daran.

Im ersten Moment rührte sich nichts. Panik überkam sie, als sie die stampfenden Schritte des Orks hinter sich hörte, und sie verdoppelte ihre Anstrengungen und mobilisierte jedes bisschen Kraft, das sie noch aufbringen konnte, und zog und zerrte.

Das Schwert kam mit einem so plötzlichen Ruck frei, dass sie nach hinten stolperte und auf den Rücken fiel, und der Ork stürmte brüllend an ihr vorbei gegen die Wand und glattweg hindurch. Eine Lawine aus Ziegelsteinen und zerbrochenem Holz und Staub begrub ihn unter sich, doch das Haus stürzte zu ihrer Erleichterung nicht zusammen, um sie beide zu begraben.

Bevor das doch noch geschehen konnte, stemmte sie sich hoch, dachte eine halbe Sekunde lang darüber nach, dem Ork zu folgen und es zu Ende zu bringen, sah sich stattdessen aber nach Gaylen um. Sie war verschwunden, aber das bedeutete immerhin, dass sie noch am Leben war, und es gab auch nur eine Richtung, in die sie gelaufen sein konnte. So schnell wie möglich machte sie sich auf den Weg.

Während ihrer ersten beiden Schritte geschah nichts, aber als sie den dritten machte, erscholl hinter ihr ein gewaltiges Krachen, und ein Blick zurück über die Schulter zeigte ihr, dass sich das Haus – wenn auch mit einiger Verspätung – doch noch entschlossen hatte zusammenzubrechen. Aus der brodelnden Staubwolke schoss der Ork wie eine zwei Meter große lebende Kanonenkugel.

Eiranns Zorn schrie in schierer Blutgier in ihrer Hand, riss sie aber mehr mit sich, als dass sie herumwirbelte, um sich dem Ork zu stellen. Die Schwertklinge riss seinen Oberarm auf, sodass sie mit stinkendem schwarzem Orkblut besudelt wurde, und die Bestie brüllte vor Schmerz, als sie die Berührung der magischen Klinge spürte. Der Anprall riss Pia Eiranns Zorn erneut aus der Hand und schleuderte sie zum zweiten Mal zu Boden, und dieses Mal so hart, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde und Fäden aus dunkler Bewusstlosigkeit nach ihren Gedanken tasteten.

Es gelang ihr, sie abzustreifen, doch es war zu spät. Der Ork stand bereits über ihr. Sein linker Arm hing nutzlos herab, und Ströme von schwarzem Blut quollen aus seiner gespaltenen Schulter, obwohl Eiranns Zorn ihn nicht voll getroffen hatte. Doch seine unversehrte Hand war zum Zupacken bereit, und er stand direkt über ihr.

Seltsamerweise regte er sich nicht. Er stand einfach nur da wie erstarrt, und statt der Mordlust in seinen Augen, die sie erwartet hatte, gewahrte sie nur eine sonderbare Mischung aus Staunen und Verständnislosigkeit. Dann zitterte er. Ganz sacht nur, bevor er erneut erstarrte.

Sie stemmte sich auf die Ellbogen hoch, davon überzeugt, dass sich das Ungeheuer nur einen grausamen Scherz mit ihr erlaubte. Der Ork zitterte noch einmal und erstarrte dann wieder.

Sie stemmte sich weiter hoch, kroch ein Stück von ihm weg, und der geschuppte Gigant erzitterte zum dritten Mal, gab ein seltsames Piepsen von sich und kippte nach vorne. Der Boden bebte, als er unmittelbar neben ihr aufschlug. Aus seinem Rücken ragten drei mehr als meterlange, schwarz gefiederte Pfeile. Hinter ihm, am anderen Ende der Gasse und eingerahmt von Flammen und schwarzem Rauch stand eine hochgewachsene Gestalt in einer schwarzen Eisenrüstung, die genau in diesem Moment einen vierten Pfeil auflegte und die Sehne zurückzog.

Sie wusste, wie sinnlos es war – Elbenpfeile verfehlten nie ihr Ziel, und die eines Schattenelben schon gar nicht – aber sie versuchte es trotzdem, indem sie sich mit all ihrer Schnelligkeit herumwarf und gleichzeitig aufsprang. Der Pfeil traf sie dennoch, aber statt ihr Herz oder ihre Kehle zu durchbohren, die beiden bevorzugten Ziele, die Schattenelben im Allgemeinen anvisierten, traf er ihren linken Unterarm und nagelte ihn am Körper des toten Orks fest, der neben ihr lag. Sie keuchte vor Schmerz, und für einen Moment wurde ihr übel, aber sie sah trotzdem, wie der Schattenelb seinen Bogen fallen ließ und das Schwert zog, bevor er gemessenen Schritts auf sie zukam.

Es war kein Fehlschuss gewesen. Der Pfeil hatte genau das erreicht, was er sollte. Er würde sie töten, aber ein rascher Schuss mit seinem Bogen war nicht das, was ihm zu diesem Zweck vorschwebte.

Ein Schatten stieß auf ihn herab und fiel zerfetzt zu Boden, als sich sein Schwert in einen zuckenden Lichtblitz verwandelte. Es folgten ein zweiter und dritter und schließlich eine ganze Meute aus schnappenden Schnäbeln und ledrig peitschenden Flügeln. Der Schattenelb erschlug die frechen Angreifer ohne die geringste Mühe, aber er war für einen kurzen Moment abgelenkt, und es war die einzige Chance, die sie hatte.

Ohne auf die Explosion glühender Schmerzen zu achten, die durch ihre gesamte linke Körperhälfte schoss, riss sie ihren Arm los, warf sich herum und griff nach dem Elfenzorn. Der Schattenelb gab einen halblauten, zornigen Schrei von sich, hörte auf, sich der geflügelten Angreifer zu erwehren, und stürmte auf sie zu. Eiranns Zorn sprang regelrecht in ihre Hand, riss ihren Arm in die Höhe und bohrte sich knirschend durch seinen schwarzen Harnisch.

Der Elb ließ seine Waffe fallen, verdrehte die Augen und kippte lautlos nach vorne. Noch sterbend begrub er sie unter sich, und diesmal verlor sie tatsächlich das Bewusstsein; wenn auch nur für wenige Augenblicke.

Mit tosendem Herzen und dem Gefühl, ersticken zu müssen, wachte sie wieder auf, wälzte das in Eisen gehüllte Zentnergewicht des toten Elbenkriegers mit der schieren Kraft der Verzweiflung von sich herunter und blieb minutenlang einfach liegen, um nur zu atmen. Ihr linker Arm war gelähmt, und die grausamen Schmerzen darin überfluteten ihren Körper im rasenden Takt ihres Herzschlags; und da war schon wieder diese Stimme, die ihr zuflüsterte, dass es doch keinen Sinn mehr hatte, sich weiter gegen etwas zu wehren, was sowieso unabwendbar war.

Aber sie war immer noch nicht so weit, auf sie zu hören.

Stattdessen kämpfte sie sich auf die Knie, hob den linken Arm und starrte den schwarzen Pfeil an, der ihn dicht über dem Handgelenk nahezu zur Hälfte durchschlagen hatte; wie durch ein Wunder ohne die Arterie zu verletzen. Aber das war nur ein kleiner Trost. Diesmal war es ihr eigenes Blut, das in zähen Fäden von der mit boshaften Widerhaken versehenen Spitze tropfte.

Alles begann sich um sie zu drehen. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Pfeil. Sie hatte nicht den Mut, ihn herauszuziehen, also brach sie ihn mit zwei entschlossenen Rucken ab, was ihr zwei spitze Schmerzensschreie entlockte und sie etliche weitere Augenblicke kostete, in denen sie mit zusammengebissenen Zähnen dasaß und mit aller Kraft versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren oder sich vor Schmerzen zu übergeben – oder vielleicht auch beides.

Irgendwann war das Gefühl vorbei oder doch zumindest auf ein Maß herabgesunken, das sie in diesem Moment als vorbeigelten lassen konnte. Stöhnend stemmte sie sich hoch, sah sich um (wobei sie es sorgsam vermied, ihren durchbohrten Arm auch nur mit einem Blick zu streifen) und versuchte sich darauf zu besinnen, wo und warum sie hier war.

Sie fand keine Antwort auf das Wo, aber mit einiger Anstrengung auf das Warum. Gaylen. Sie war hierhergekommen, um nach Gaylen zu suchen. Aber sie war verschwunden, geflohen vor … ihr? Doch das ergab keinen Sinn!

Halb bewusstlos vor Schmerz, Angst und Schwäche hob sie den Elfenzorn auf, wandte sich um und torkelte in die Richtung, in die das Mädchen verschwunden war. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Die Schmerzen waren ganz und gar unerträglich (sie weigerte sich, auch nur an die Möglichkeit zu denken, dass der Pfeil vergiftet gewesen sein könnte, aber es fühlte sich ganz so an) und der Blutverlust schwächte sie zusätzlich. Ihr magisches Schwert mochte sie unbesiegbar machen, doch was nutzte ihr das, wenn sie nicht mehr die Kraft hatte, es zu heben?

Sie versuchte es. Eiranns Zorn zitterte in ihrer Hand, als suchte seine schwarze Seele schon wieder nach frischem Blut, das es trinken konnte. Aber es war eindeutig schwerer geworden.

Mehr taumelnd als gehend setzte sie sich in Bewegung, erreichte die Abzweigung, hinter der das Mädchen verschwunden war, und erblickte eine weitere verheerte Straße voller Trümmer und regloser Körper. Von Gaylen war nichts zu sehen, aber wenigstens brannte es nicht.

Sie versuchte, Gaylens Namen zu rufen, brachte aber nur ein Krächzen zustande und sparte sich daraufhin ihren Atem. Ausnahmsweise wurde sie nicht angegriffen, während sie durch das Labyrinth aus qualmenden Trümmern und blutigen Körpern stolperte. Nur ein einziges Mal zog ein beunruhigend großer Schatten am Himmel über ihr entlang, aber weder wagte sie es, nach oben zu blicken, noch hätte sie die nötige Kraft dazu aufgebracht. Irgendwie erreichte sie die Abzweigung, blieb stehen und fand sich am Rande eines bodenlosen Abgrunds aus reiner Verzweiflung wieder, als sie Gaylen in keiner der beiden Richtungen erblickte. Wie lange hatte ihr verzweifelter Kampf gegen den Ork und den Schattenelb gedauert? Sicher nur wenige Minuten, auch wenn sie ihr wie Stunden vorgekommen waren … Wie weit konnte ein fünfjähriges Kind in dieser Zeit kommen?

Sicherlich weiter als eine erwachsene Frau, die halb totgeschlagen worden und am Ende ihrer Kräfte war und einen vergifteten Pfeil im Arm hatte.

Sie zwang sich, noch ein paarmal Gaylens Namen zu rufen, bekam auch jetzt keine Antwort und verbot es sich, schon wieder in Panik zu verfallen.

Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass Menschen in Panik instinktiv nach rechts flüchten, also schlug auch sie diese Richtung ein und wankte los. Schreie zerrissen die Luft, und etwas brach mit so gewaltigem Getöse zusammen, dass sie erschrocken stehen blieb und sich umsah. Die Hälfte des Himmels war hinter fettigen schwarzen Wolken verschwunden, in denen es immer wieder in unheimlichem Rot und Orange aufblitzte, über die andere zogen Schwärme schwarzer Vögel, Millionen, wie es ihr vorkam. Überall wurde gekämpft. Im Moment konnte sie nichts davon sehen, aber sie hörte die Schreie und das Klirren aufeinanderprallender Waffen und spürte das allgemeine Leid und das Sterben.

Nichts davon spielte irgendeine Rolle. Sie musste Gaylen finden und irgendwie hier hinausbringen, auch wenn sie weder wusste, wie noch wohin. Alles andere zählte nicht. Ihr linker Arm schmerzte höllisch, aber zugleich wich auch mehr und mehr jedes Gefühl daraus; eine pulsierende Taubheit, die allmählich ihre Schulter und die gesamte linke Körperhälfte ergriff.

Sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die Lähmung ihr Bein erreichte und sie nicht mehr laufen konnte. Sie war jetzt sicher, dass sie sterben würde. Der Pfeil war vergiftet gewesen, und selbst wenn nicht – sie blutete aus mehr als einem Dutzend mehr oder weniger tiefer Wunden, die sie sich in den zahllosen Kämpfen davor zugezogen hatte. Der Elfenzorn gab ihr vielleicht die Kraft, jeden noch so starken Feind zu besiegen, aber er machte sie nicht unverwundbar.

Es war gleich. Wenn sie Gaylen rettete, dann hatte sie ihre Aufgabe erfüllt, und was mit ihr geschah, das interessierte allenfalls noch Kronn, und wahrscheinlich nicht einmal den.

Und möglicherweise noch den zweieinhalb Meter großen Ork, der in diesem Moment vor ihr aus einer Seitenstraße trat und mit einem hässlichen Grinsen eine Keule hob, die ein gutes Stück größer war als sie selbst.

Sie war zu müde, um das Schwert zu heben. Eiranns Zorn zitterte vor Gier in ihrer Hand, aber es schien auch eine Tonne zu wiegen, und der Ork kam ihr so groß vor wie ein Berg, aber nicht annähernd so friedlich. Er kam mit einem stampfenden Schritt näher und hob seine monströse Keule.

Sie versuchte noch einmal, Eiranns Zorn zu schwingen. Das Schwert schrie vor Gier und Wut in ihrer Seele, aber es schien auch mit jedem Atemzug schwerer zu werden. Sie brachte es wenige Zentimeter weit in die Höhe und ließ es dann erschöpft wieder sinken.

Der Ork gab ein grollendes Lachen von sich, hob seine Keule, und die Fassade neben ihm explodierte in einer Wolke aus zerborstenen Ziegelsteinen, grünen Schuppen, Zähnen und Klauen, die einfach über ihn hinwegwalzte und, ohne auch nur langsamer zu werden, die Straße überquerte und wie eine Faust aus Panzerplatten und Fleisch in die gegenüberliegende Fassade krachte und sie durchbrach.

Es mussten Dutzende sein, wenn nicht Hunderte von Lizards und Trexen, und es dauerte Minuten, bis die Meute an ihr vorübergetobt war. Weder eines der Ungeheuer noch ihre Reiter nahmen auch nur Notiz von ihr. Wahrscheinlich mussten sie dringend irgendwohin, um jemanden umzubringen.

Sie wich trotzdem ein paar Schritte zurück, zumal die Fassaden auf beiden Seiten zusammenzubrechen begannen; die zur Rechten sofort, die auf der anderen Seite erst mit einiger Verspätung und nachdem die letzten Reiter verschwunden waren. Danach dauerte es noch einmal endlose Minuten, bis sich der Staub weit genug gelegt hatte, um wenigstens wieder Umrisse sehen zu können. Der Ork war verschwunden. Alles, was noch daran erinnerte, dass es ihn überhaupt jemals gegeben hatte, war seine zerbrochene Keule und eine nasse rote Spur auf dem Boden.

Der Staub senkte sich weiter, und als die grauen Schleier endgültig auseinandertrieben, erkannte sie, dass ihre Schritte sie direkt ins Herz der brennenden Stadt geführt hatten: Gute hundert Schritte vor ihr weitete sich die Straße zu einem gewaltigen freien Platz, aus dessen Zentrum ein noch viel gewaltigerer, nachtfarbener Turm in den Himmel wuchs. Alles, was höher als fünfundzwanzig oder dreißig Meter lag, stand in Flammen. Geschmolzenes Gestein lief in zischenden Bahnen an seinen Flanken herab, und immer wieder stürzten Trümmer aus dem brennenden Himmel und schlugen wie Bomben auf dem Platz ein, um ihrerseits wieder gefährliche Splitter wie Schrapnellgeschosse in alle Richtungen zu schleudern. Nicht wenige schlugen sogar in ihrer unmittelbaren Nähe ein, und das wuchtig genug, um Funken aus der Straße und faustgroße Löcher in die stehen gebliebenen Wände zu schlagen.

Sie setzte sich trotzdem in Bewegung, wie von einer lautlosen Stimme gerufen, stolperte über Trümmer und zerfetzte Körper und wurde mindestens zweimal getroffen, ohne mehr als einen dumpfen Schlag und einen Strom klebrig-warmer Nässe zu spüren, der an ihrem Körper hinablief.

Dann erreichte sie den Platz und wusste, warum sie hergekommen war.

Er war mit Trümmern und brennenden Pfützen übersät, aber sie sah keinen einzigen Leichnam oder auch nur eine zerbrochene Waffe. Die ganze Stadt war in einer Orgie des Mordens und Tötens gefangen, aber aus irgendeinem Grund hatten die Kämpfe einen Bogen um diesen Platz gemacht, als wäre es heiliger Boden, der nicht entweiht werden durfte.

Gaylen aber war hier.

Das Mädchen stand unter der weit geöffneten Tür des Turms und hatte sich zu ihr herumgedreht, so als hätte sie sie gehört (was unmöglich war, denn der sterbende Turm schrie seinen Schmerz mit der Stimme eines gefolterten Gottes heraus) oder hätte auf sie gewartet, und auch jetzt wieder meinte sie, direkt in ihre Augen sehen zu können, obwohl die Entfernung noch größer war. Ihre Blicke trafen sich, und dann wandte sich das weißhaarige Mädchen ab und ging weiter. Die riesigen schwarzen Torflügel schwangen lautlos nach innen, aber es war nicht zu erkennen, was dahinter lag, nur etwas wie rauchige Schwärze, die ungesunde Substanz angenommen hatte.

»Nein«, flüsterte sie. »Gaylen, nicht! Geh nicht hinein!«

Die letzten Worte hatte sie geschrien, und sie rannte noch im gleichen Augenblick los, ohne auf die tödlichen Steinschrapnelle zu achten, die immer noch rings um sie herum einschlugen. Und tatsächlich blieb Gaylen noch einmal stehen und drehte sich zu ihr herum. Ein sonderbares Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

Der Turm bebte. Brennende Trümmerstücke, groß wie vierspännige Wagen, stürzten aus dem Himmel, und das gemeißelte Gesicht Eiranns über dem Tor begann brennende Tränen zu weinen, aus denen rasch ein feuriger Perlenvorhang wurde, hinter dem die Gestalt des Mädchens mehr und mehr zu verschwimmen begann.

»Nein!«, keuchte sie. »Gaylen, nicht! Geh nicht hinein!«

Die Tore begannen sich zu schließen, lautlos und wie von Geisterhand bewegt, und sie versuchte, noch schneller zu laufen und ihren Namen noch lauter und noch verzweifelter zu schreien. Die Schwärze hinter dem Tor begann, Gaylens Kindergestalt einzuhüllen und alle Farbe und alles Licht und Leben zu verzehren. Aus dem Perlenvorhang wurde ein lodernder Wasserfall aus Feuer, der erst die Gestalt des Mädchens und dann das ganze Tor verbarg.

Ein gewaltiges Trümmerstück explodierte nur wenige Meter neben ihr und überschüttete Pia mit Flammen und Staub und scharfkantigen Splittern. Ihr Kleid begann zu schwelen, dann ihr Haar, und ein handlanger schwarzer Dolch aus Lava grub sich in ihren Leib. Sie rannte trotzdem weiter und war nur ein wenig erstaunt, dass es überhaupt nicht wehtat. Aber als sie die Treppe erreichte, verließen sie die Kräfte. Sie stolperte noch eine Stufe hinauf, sank auf die Knie und starrte verständnislos die rasch größer werdende Lache ihres eigenen Blutes an, die sich unter ihr bildete. Der Lavadolch hatte sie getötet. Sie starb, hier und jetzt. Aber das durfte nicht sein. Nicht, bevor sie Gaylen gerettet hatte, denn aus keinem anderen Grund war sie hierhergeschickt worden. Wenn Gaylen nicht überlebte, dann war alles umsonst gewesen, denn dann würde auch die Welt nicht überleben.

Sie versuchte sich hochzustemmen, aber ihre Kraft reichte nur noch, den Kopf zu heben und den Katarakt aus Feuer anzustarren, hinter dem das Tor verschwunden war. Eiranns gemeißeltes Gesicht weinte weiter brennende Tränen, die sich vor dem Tor zu einem lodernden See sammelten. Flüssiges Feuer breitete sich aus und begann die Stufen herab und in ihre Richtung zu laufen; langsam, aber auch unaufhaltsam, wie der rote Strom, der aus ihrem durchbohrten Leib quoll.

Mit einem dumpfen Knall, der selbst durch das Zischen der Flammen und das ununterbrochene Poltern und Bersten der niederregnenden Trümmer deutlich zu hören war, schloss sich das gewaltige Doppeltor, und sie begriff mit einem Gefühl bitterer Endgültigkeit, dass sie verloren hatte. Sie war zu spät gekommen. Sie hatte versagt, und Gaylen war verloren, die ganze Welt war verloren, und sie würde sterben.

Aus Augen, deren Sehkraft bereits nachzulassen begann, sah sie den immer größer werdenden See aus dunklem Rot an, in dem sie kniete, dann Eiranns brennende Tränen, die über die schwarzen Lavastufen auf sie zuflossen, und fragte sich mit einer seltsam distanzierten Neugier, ob der Blutverlust sie töten würde oder das Schicksal auch noch grausam genug war, sie bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen.

Weder das eine noch das andere geschah. Der schwarze Turm begann zu wanken. Für einen einzelnen Moment war es, als hätte der gesamte Himmel Feuer gefangen, dann brach das gewaltige Bauwerk aus schwarzer Lava zusammen und begrub sie und Gaylen und die Zukunft gleich zweier Welten unter sich.

Aber das spürte sie schon gar nicht mehr.


III

Obwohl es ein wirklich beunruhigender Traum gewesen war, fühlte sie sich so wach und ausgeruht, dass sich schon beinahe ihr schlechtes Gewissen meldete, als sie die Augen aufschlug. Sie hatte nicht damit gerechnet, überhaupt schlafen zu können, nicht nach der Nacht, die hinter ihr lag, nicht nach ihrem Wiedersehen mit Nandes und vor allem nicht, nachdem die beiden Wächter sie zurück in ihre Zelle geschleift und ihr die Handschellen abgenommen hatten. Sie hatte sie vollkommen leer vorgefunden. Tisch, Schemel und sogar das Bett waren verschwunden, und selbst ihr Geheimversteck, in dem sie das Feuerzeug und ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten verborgen hatte, war geplündert; der halbierte Ziegelstein, den sie jedes Mal sorgsam wieder in die Öffnung eingepasst und mit einer Mischung aus Staub und weich gekautem Brot so präzise ins Mauerwerk eingesetzt hatte, dass es ihr manchmal schon fast selbst schwerfiel, ihn auf Anhieb zu entdecken. Doch jemand hatte ihn entdeckt und nicht nur in zwei Hälften gebrochen, sondern auch alles mitgenommen, was dahinter verborgen gewesen war.

An jedem anderen Tag hätte ihr der Anblick einen Tiefschlag versetzt und sie bis ins Mark erschüttert. Heute nahm sie ihn lediglich zur Kenntnis, ohne auch nur das Geringste dabei zu empfinden. Und fast schon zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie sich wortlos auf dem nackten Boden zusammengerollt und war nahezu auf der Stelle eingeschlafen.

Jetzt, im allerersten Moment nach dem Erwachen, war sie verwirrt. Das Licht, das durch das schmale Fenster über ihrem Kopf hereinfiel, hatte einen sachten Stich ins Graue, aber ihre innere Uhr funktionierte immer noch nicht. Sie konnte nicht sagen, ob es Morgen- oder Abenddämmerung war. Immerhin versuchte ihr Verstand sie davon zu überzeugen, dass es nur Abend sein konnte, und vermutlich hatte er auch recht damit … aber ganz sicher war sie nicht. Und wie auch? Spätestens nach diesem verrückten Traum war sie ja nicht einmal mehr sicher, wer sie selbst war.

Ein Geräusch wie ein Räuspern drang in ihre Gedanken, und auch das war erstaunlich genug, denn es bedurfte tatsächlich erst dieses Lautes, um sie begreifen zu lassen, dass sie nicht mehr allein war. Die Tür stand offen, und eine schmale Silhouette zeichnete sich darunter ab. Keiner der Posten, wie sie im allerersten Moment annahm, sondern eine viel kleinere Gestalt mit schulterlangem, glattem Haar. An ihrer Seite hing auch kein Schlagstock.

Pia setzte sich auf, gähnte ungeniert und ausgiebig und fühlte sich so ausgeruht und fit, als hätte sie vierundzwanzig Stunden im bequemsten Hotelbett der Welt verbracht, nicht einen Tag auf hartem Stein. Nach einer Nacht wie der letzten, fand sie … gehörte sich das einfach nicht.

Das Räuspern erscholl zum dritten Mal, und jetzt sah sie direkt zur Tür und fragte bewusst ruppig: »Was?«

»Charlie will dich sehen«, antwortete die Gestalt.

»Ach ja?« Pia gähnte noch einmal und noch ungenierter mit offenem Mund und versuchte, Speichel unter der Zunge zu sammeln, um den schlechten Geschmack loszuwerden, aber ihr Gaumen war so trocken, dass sie es damit eher noch schlimmer machte. »Warum kommt sie dann nicht her?«

»Was soll ich ihr sagen?«, erwiderte Maria Zweiundzwanzig. Jedenfalls vermutete sie, dass es Zweiundzwanzig war. Ihr Gesicht war im blassen Gegenlicht nicht zu erkennen, und Pias Verstand war trotz allem noch nicht wieder weit genug in Schwung gekommen, um die Stimme zu identifizieren. Es war auch völlig egal. »Dass du kommst?«

»Natürlich komme ich«, murmelte Pia. Was für eine Frage. Wenn Charlie sagte, dass man kommen solle, dann kam man, so einfach war das. Und das galt auch für sie. Hernandez hatte nicht ganz unrecht gehabt, als er behauptete, dass sie einen gewissen Ruf unter den Gefangenen hier genoss, aber ganz so, wie er es ausgedrückt hatte, war es dann auch wieder nicht. Manchmal bedauerte sie das. Zum Beispiel jetzt.

»Gib mir fünf Minuten, um mich zu schminken und ein hübsches Kleid anzuziehen.«

»Charlie sagt, ich soll mich nicht abwimmeln lassen.«

Pia legte demonstrativ die Stirn in Falten und sah in das unsichtbare Gesicht unter der Tür hoch, und Zweiundzwanzig hielt ihrem Blick immerhin fünf Sekunden lang stand, bevor sie unsicher von einem Bein auf das andere zu treten begann und in hörbar nervöserem Ton hinzufügte: »Also gut, aber mach nicht zu lange.« Sie machte eine Kopfbewegung zum Fenster hoch. »In einer Stunde ist Einschluss.«

Einschluss? Seit wann gab es hier so etwas wie einen allgemeinen Einschluss?

Pia kam jedoch nicht dazu, die Frage laut auszusprechen, denn Zweiundzwanzig war bereits auf dem Absatz herumgefahren und fast fluchtartig davongestürzt, was Pia ein knappes Lächeln entlockte. Sie verstand sie durchaus und sie beneidete Zweiundzwanzig keine Sekunde lang um den kleinen Botengang, den Charlie ihr aufs Auge gedrückt hatte. Sicher, Charlie war Charlie, aber Pia war Pia, und sich in einer Zwickmühle zwischen ihnen wiederzufinden, hatte schon etwas davon, zwischen zwei Mühlsteine geraten zu sein. Gut, vielleicht eher zwischen einen Mühlstein und ein Zahnrad, das anstelle von Zähnen Rasierklingen hatte, aber das war vermutlich auch nicht viel angenehmer.

Sie lächelte flüchtig über ihre eigenen Gedanken, gähnte zum dritten Mal – wobei sie absurderweise jetzt, wo sie allein war, die Hand vor den Mund hob – und stand dann mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

Jedenfalls wollte sie es, aber nun erinnerte ihr Körper sie doch daran, dass sie stundenlang auf dem nackten Fußboden geschlafen hatte. Um ein Haar wäre sie wieder gestürzt und war plötzlich sehr froh, dass Zweiundzwanzig sich schon verkrümelt hatte und jetzt vermutlich irgendwo draußen auf dem Flur vor lauter Nervosität von einem Bein auf das andere hüpfte. Manche Dinge musste wirklich nicht jeder sehen.

Pia reckte sich ausgiebig, verzog das Gesicht, als ihre Gelenke wie brechendes Reisig knackten, und versuchte, nicht zu deutlich zu humpeln, als sie die Zelle verließ. Zweiundzwanzig sah jedoch nicht einmal in ihre Richtung, sondern stand am Ende des Ganges und blickte mit verkniffenem Gesicht auf einen dunklen Fleck auf dem Boden. Pia erinnerte sich an einen abgedeckten Körper, den sie gestern Abend genau an derselben Stelle gesehen hatte.

»Weißt du, wen es da erwischt hat?«

Zweiundzwanzig schüttelte den Kopf. »Eine von den Neuen«, sagte sie. »Mehr weiß ich nicht, nur dass es eine ziemliche Sauerei gewesen sein muss.« Sie hob die Schultern. »Da hat sie wohl jemand erkannt und auf seine ganz eigene Art Wiedersehen gefeiert.«

Auch Pias Antwort bestand nur aus einem Schulterzucken. Der Tod – vor allem der gewaltsame Tod – war hier vielleicht nicht unbedingt etwas Alltägliches, aber auch nicht so ungewöhnlich. Und was ging es sie an?

»Will Charlie mich deshalb sehen?«, fragte sie.

»Weiß nicht«, antwortete Zweiundzwanzig. »Mir hat sie nur gesagt, dass ich dich holen soll.«

Pia verstand. Das arme Ding durchlitt vermutlich gerade Höllenqualen (Charlie war nicht unbedingt für ihre Engelsgeduld bekannt) und es gab keinen Grund, diese noch zu verlängern. Außerdem bereitete ihr der Anblick des dunklen Flecks auf dem Boden deutlich mehr Unbehagen, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Die Illusion, sich allein in dem großen Gebäude zu befinden, zerplatzte wie eine Seifenblase, als sie die steile Treppe hinuntergingen. Ein Schwall der unterschiedlichsten Laute und Gerüche schlug ihnen entgegen, und etliche Stufen waren besetzt; die meisten von Frauen, die beieinandersaßen und schwatzten, auf manchen hatten sich auch einzelne Gestalten zusammengerollt und versuchten zu schlafen. Die Luft war schwer von Zigarettenrauch – manche der Schwaden rochen auch nach etwas anderem – und es stank nach ungewaschenen Körpern, kaltem Schweiß und billigem Parfüm. Hinter der offen stehenden Tür einer Zelle im Erdgeschoss saß eine dunkelhaarige Frau, die das Gesicht in den Händen vergraben hatte und herzzerreißend schluchzte, und hinter einer anderen drangen Laute vollkommen gegensätzlicher Natur hervor, die aus mindestens zwei Kehlen stammten. Pia war angewidert, und zwar so heftig, dass sie über ihr eigenes Gefühl erschrak. Immerhin lebte sie seit mehr als fünf Jahren hier, und es sollte eigentlich nichts geben, was sie noch schockieren oder auch nur beeindrucken konnte. Aber das Gegenteil war der Fall.

Draußen auf dem Hof wurde es nicht besser. Das Licht war jetzt eindeutig grau, und die Sonne sank so schnell, wie es in diesen Breiten üblich war (immerhin war es Abend, was bedeutete, dass sie nur den Tag verschlafen hatte, und nicht einen Tag und eine ganze Nacht, wie sie mit großer Erleichterung zur Kenntnis nahm). Hier und da brannten auch schon wieder die ersten Feuer in leeren Ölfässern oder ausrangierten Kochtöpfen. Von den sechstausend Gefangenen im Santanas schienen sich mindestens achttausend auf dem Hof versammelt zu haben, und es herrschte die übliche Stimmung zwischen enervierender Langeweile, hysterischer Heiterkeit und latenter Aggression. Oben auf den Mauern patrouillierten Wächter, die gelangweilt taten und es nicht waren. Irgendwo erklang Musik auf selbst gebastelten Instrumenten, und ein Scheinwerfer tastete mit elektronisch gesteuerter Gleichmäßigkeit den Himmel ab. Abgesehen von dem bleichen Strahl, der vergeblich versuchte, die Unterseiten der tief hängenden Wolken zu erreichen, unterschied sich dieser Abend in nichts von den nahezu zweitausend davor. Alles war eigentlich wie immer; und das sollte nicht so sein. Nicht nach dem, was vergangene Nacht passiert war. Pia verspürte ein heftiges Gefühl von Unwirklichkeit und eine fast noch größere Empörung. Hier waren gestern Menschen gestorben, mindestens einer und wahrscheinlich mehr. Niemand sollte heute so fröhlich sein.

Gelächter, wechselweise zotige oder auch nur blöde Bemerkungen folgten ihnen, während sie sich ihren Weg quer über den überfüllten Hof bahnten, und auch der eine oder andere böse Blick, aber dennoch kam sie sich ein wenig vor wie Moses, der das Rote Meer teilte: Etwa drei Millionen Jahre Gefängnis wichen respektvoll vor Zweiundzwanzig und ihr zurück, was sicher zu einem Teil an dem gewissen Ruflag, den sie sich hier erarbeitet hatte, zu einem deutlich größeren aber wohl an dem von Zwei-undzwanzigs Chefin.

Charlie hielt auf der anderen Seite des überfüllten Platzes Hof, wie an jedem Abend, und sie erwartete sie mit sichtlicher Ungeduld. Charlie hieß eigentlich Charlize, und ihr fehlten ungefähr fünfzehn Zentimeter an einer bestimmten Stelle, um ihrem angenommenen Namen gerecht zu werden, und so gut wie alles andere, um als Frau durchzugehen. Sie wog gute hundertzehn Kilo – nicht ein einziges Gramm davon war überflüssiges Fett –, trug das Haar streichholzkurz geschnitten und behauptete von sich, auszusehen wie Arnold Schwarzenegger in seinen besten Tagen, ähnelte aber Pias Meinung nach eher Mickey Rourke vor seiner letzten (und zugleich ersten halbwegs geglückten) Schönheitsoperation. Sie war zu insgesamt dreimal lebenslänglich mit anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt worden, und die Entscheidung, wer der wirkliche Herrscher über das Santanas-Gefängnis war, sie oder der Direktor und eine Aufseher, stand noch aus. Sie hatte ein herbes, auf eine ganz eigene Art nicht unattraktives Gesicht, das sich sogar schon einmal zwischen Pias Oberschenkeln befunden hatte; wenn auch vielleicht nicht ganz auf die Art, die ihr möglicherweise vorgeschwebt haben mochte. Nur noch ein kurzer Ruck in die eine oder andere Richtung – vielleicht ein Zentimeter –, und ihrer beider Leben hätte einen radikal anderen Verlauf genommen; auch wenn es für einen von ihnen nur noch sehr kurz gewesen wäre.

Sie saß auf einem alten Ledersessel, der eindeutig größer (und in besserem Zustand) als der von Hernandez war, hielt ein Glas mit selbst gebranntem Schnaps in der einen und eine qualmende Cohiba in der anderen Hand und bemühte sich, Pia mit einem gekonnten Schlafzimmerblick zu begegnen, der so gar nicht zu ihrem kantigen Terminator-Gesicht passen wollte. Pia wusste, dass sie an dem Schnaps nicht einmal genippt und an der Zigarre nur ein einziges Mal gezogen hatte, um sie in Brand zu setzen, denn neben etlichen anderen Macken war Charlie auch noch Gesundheitsfanatikerin. Irgendjemand musste ihr wohl erzählt haben, dass dieses Image zu einer Bandenchefin gehörte, die etwas auf sich hielt, aber immerhin hatte sie darauf verzichtet, sich mit einer nachgemachten Pumpgun und gekreuzten Patronengurten voller leerer Messinghülsen auszustaffieren. Als sie Pia sah, zog sie doch einmal an ihrer kubanischen Zigarre (ohne zu inhalieren), blies einen perfekten Rauchring in ihre Richtung und sagte: »Hallo, Piamäuschen.«

»Einfach nur Pia«, antwortete Pia. »Oder meinetwegen auch Erhabene. Aber bitte nicht Mäuschen.«

Charlie glotzte sie an. »Erhabene?«

Pia starte zurück und war mindestens genauso perplex wie sie. Erhabene? Warum hatte sie das gesagt? Schließlich und entschieden zu spät rettete sie sich in ein nervöses Lächeln. »Nur ein Scherz.«

Charlie lachte nicht, sondern sah sie nur mit einem noch tieferen Stirnrunzeln an, und das Pendel schlug nun eindeutig in Richtung Mickey Rourke aus; ganz am Ende von Johnny Handsome. »Ach ja«, sagte sie lahm. »So selten, wie du dich unter uns Normalsterblichen blicken lässt, vergesse ich manchmal deinen schrägen Sinn für Humor.«

Ein paar von Charlies Adepten lachten diensteifrig und verstummten augenblicklich wieder, als sie einen ärgerlichen Blick in die Runde warf.

»Du wolltest mit mir sprechen?«, fragte Pia. Warum um alles in der Welt hatte sie das gesagt?

»Nein«, antwortete Charlie, nahm noch einen Zug aus ihrer Cohiba und hustete ausgiebig, woraufhin es noch stiller wurde.

»Nein?«, fragte Pia.

»Nein«, bestätigte Charlie, bedachte die qualmende Zigarre in ihrer Hand mit einem langen missmutigen Blick und schickte noch ein bekräftigendes Kopfschütteln hinterher. »Wenn du gleich zur Sache kommen willst, dann tu ich das am besten auch. Ich wollte nicht mit dir sprechen, Erhabene, sondern dir ein paar Fragen stellen. Natürlich nur, wenn Ihre Majestät geneigt sind, einem unwürdigen Wurm wie mir eine Audienz zu gewähren.«

Pia schwieg. Warum bei Kronn hatte sie das gesagt?

Ach ja, und wer zum Teufel war Kronn?

»War ganz schön was los gestern Nacht, wie?«, fuhr Charlie fort.

»Ich weiß nicht«, antwortete Pia. »Ich war in meiner Zelle eingeschlossen.«

»Ich weiß«, sagte Charlie, was reichlich überflüssig war. Es gab nur sehr wenig hier, was sie nicht wusste. »Pech für dich. Da passiert hier schon mal was, und du verpasst es. Anscheinend hat jemand mit einer der Neuen abgerechnet, genau vor deiner Tür.« Sie wartete einen Moment vergeblich auf eine Antwort, setzte sich in ihrem Ohrensessel gerade, auf und sagte dann deutlich leiser: »Geht spazieren, Mädels. Die Erhabene und ich müssen ein vertrauliches Gespräch führen.«

Eine halbe Sekunde lang herrschte so etwas wie Schockstarre, dann begannen sich Charlie’s Angels rasch zu entfernen und bildeten einen gut zwölf Schritte durchmessenden Dreiviertelkreis, in dessen gedachtem Brennpunkt nur noch sie beide waren; abgesehen von einer schwarzhaarigen Schönheit in einem wie maßgeschneidert wirkenden blauen Gefängnisanzug, die Pia aus wunderschönen, aber auch eiskalten Augen musterte. Maria Eins – eins nicht nach Dienstalter, sondern nach ihrem Rang in Charlies Dynastie, die nicht nur zu ihrer Leibwächterin, sondern auch zu ihrer bevorzugten Bettgespielin aufgestiegen war – stand mit linkisch vor der Brust verschränkten Armen schräg hinter Charlies Stuhl und versuchte sie niederzustarren, Pia gönnte ihr eine gute Minute lang den Spaß und wandte sich dann mit fragendem Gesichtsausdruck direkt an Charlie. »Also?«

»Du hattest heute Morgen ein Gespräch mit dem neuen Direktor, sagt man.«

»Er hat seinen Antrittsbesuch bei mir gemacht«, sagte Pia. »Ich nehme an, bei dir auch?«

Nummer Eins verschränkte die Arme noch fester vor der Brust, sodass sie eigentlich gar keine Luft mehr bekommen konnte, und Pia ignorierte sie zwar, machte sich aber zugleich auch endgültig klar, dass es zwischen ihnen eine Entscheidung geben würde. Sie wollte das nicht. Sie hatte so etwas nie gewollt, aber es war nicht das erste Mal und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Eins war nicht die Erste, die es einfach nicht ertrug, sich noch nicht mit dem alten Revolverhelden der Stadt gemessen zu haben. Dabei sah sie ganz und gar nicht aus wie jemand, den sie fürchten musste. Sie war allerhöchstens eine Fingerbreite größer als Pia und auch nicht wesentlich kräftiger gebaut. Neben Charlie wirkte sie beinahe winzig. Aber sie machte diesen scheinbaren Mangel durch etwas wett, was sich schwer in Worte fassen ließ, seine Wirkung aber auch auf Pia nicht verfehlte. Ihre Bewegungen – selbst die kleinste Geste – hatten etwas von einer Raubkatze, die nur darauf wartete, im nächsten Moment zu explodieren. Vielleicht lag es zu einem Gutteil an ihrem Gesicht, das ebenso schön wie kraftvoll war und ihre indianischen Vorfahren nicht verhehlen konnte.

Das war möglicherweise auch der Grund, warum es Pia so schwerfiel, ihr unvoreingenommen zu begegnen. Sie hatte keine guten Erfahrungen mit den rechtmäßigen Besitzern dieses Landes gemacht.

»Lasst das, Kinder«, sagte Charlie jovial. Es war wohl nicht allzu schwer, in ihren beiden Gesichtern zu lesen. »Und was deine Frage angeht, Piamäuschen, du hast recht. Er hat mit mir gesprochen, sogar vor dir, genau wie mit Juliana, Nina und den anderen … aber es gibt da einen kleinen Unterschied.«

Sie sprach nicht weiter, und schließlich tat Pia ihr den Gefallen und fragte: »Und welchen?«

»Weder Charlie noch eine der anderen sind alte Freunde unseres neuen Direktors«, antwortete Eins an Charlies Stelle. Sie nahm die Arme herunter, und ihre ganze Haltung war eine einzige Herausforderung. »Nur falls dir das etwas sagt, Kleines.«

»Ich kenne ihn aus Rio«, sagte Pia an Charlie gewandt, »aber das ist lange her. Er hat mich ein paarmal hochgenommen, aber er konnte mir nie etwas beweisen. Wahrscheinlich glaubt er, mir jetzt irgendetwas heimzahlen zu können.«

»Nette Geschichte«, sagte Eins.

Pia ignorierte sie, aber Charlie gab ein ärgerliches Grunzen von sich und bewegte sich auf ihrem Stuhl, und für einen winzigen, aber durch und durch furchtbaren Moment kam sie Pia nicht mehr vor wie eine schlechte Schwarzenegger-Kopie, sondern wie etwas anderes, etwas Großes und Grünes mit Schuppen und Klauen und Reißzähnen.

Pia blinzelte, und aus dem Ork wurde wieder die Patin des Santanas-Gefängnisses, auch wenn sie nicht ganz sicher war, ob sie sich über diese Veränderung wirklich freuen sollte.

»Was soll das?«, fragte sie. »Ich mag diese Spielchen nicht, Charlie. Wenn du etwas wissen willst, dann frag mich einfach. Vielleicht antworte ich dir ja sogar.«

Charlie tat so, als würde sie an ihrem Schnaps nippen. Sie lächelte, aber ihre Augen blieben kalt.

»Treib es nicht zu weit, Süße«, sagte sie.

»Und wenn?«, gab Pia streitlustig zurück.

Charlie machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten, und Pia bedauerte ihre Bemerkung auch zutiefst. Sie bewegte sich auf sehr dünnem Eis. Dass sie noch lebte, hatte sie weniger dem Umstand zu verdanken, dass sie Charlie vor fünf Jahren die Belastbarkeitsgrenze ihres dritten Nackenwirbels aufgezeigt hatte. Zweifellos hätte sie sie töten können, damals, aber das bedeutete nichts. Nicht an einem Ort wie diesem. Wenn hier jemand wirklich entschlossen war, einen anderen umzubringen, und bereit, sein eigenes Leben in die Waagschale zu werfen, dann gab es kaum eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.

Es war ihr trotziger Widerstand gewesen, der Charlie imponiert hatte – also gut, und vielleicht auch die Tatsache, dass sie vier ihrer berüchtigtsten Schlägerinnen praktisch mit einer einzigen Bewegung zu Boden geschickt hatte. Aber ihr war stets klar gewesen, dass ihr Kredit bei Charlie nicht unbegrenzt war. Und vielleicht war er gerade jetzt erschöpft.

Oder auch nicht. »Wir wollen keinen Streit, Pia«, sagte Charlie. »Schon gar nicht mit dir.«

»Nein?«, fragte Eins.

»Eigentlich habe ich nur eine einzige Frage, Liebes«, fuhr Charlie fort. »Was genau wollte unser neuer Direktor von dir?«

»Über alte Zeiten plaudern«, antwortete Pia verächtlich. »Und mich überreden, für ihn zu spionieren.«

Niemand war überrascht. Charlie sah sie nur ein paar Sekunden lang an und wirkte dann sogar eher erleichtert, und Pia begann zu begreifen, dass ihr diese ehrliche Antwort möglicherweise gerade das Leben gerettet hatte.

»Und was hast du geantwortet?«, fragte Charlie.

»Dass er mich mal kann«, sagte Pia. »Und zwar kreuzweise.«

»Was er bestimmt gerne tun würde«, feixte Charlie, auch wenn ihre Augen weiterhin ernst blieben. »Und was wollte er wirklich von dir?«, fügte sie hinzu.

»Was ich dir gesagt habe.« Sie berichtete von ihrem Gespräch mit Nandes, so ehrlich sie konnte, schon weil sie nicht ganz sicher war, ob sie es nicht tatsächlich ohnehin schon Wort für Wort kannte und ihr auf diese Weise nur ein wenig auf den Zahn fühlte.

»Was für ein Trottel«, sagte Charlie kopfschüttelnd, nachdem sie mit ihrem Rapport fertig war. »Und er glaubt wirklich, dass er uns auf diese Weise aufs Kreuz legen kann?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Pia, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Da war tatsächlich noch etwas, was Hernandez ihr nicht gesagt hatte, und es war wichtig, aber sie war auch sicher, dass es nichts mit diesem Gefängnis und seinen Insassen zu tun hatte, sondern einzig und allein mit ihr. »Ich denke nicht daran, für ihn zu spionieren, mach dir keine Sorgen.«

»Solltest du aber«, antwortete Charlie.

Pia blinzelte. »Wie?«

»Spiel einfach mit«, bestätigte Charlie. »Zier dich ruhig noch ein bisschen, damit du es ihm nicht zu leicht machst und er nicht misstrauisch wird, und dann gib ihm, was er will.«

»Und warum?«, erkundigte sich Pia.

»Das fragt du jetzt nicht im Ernst, oder?«, schnaubte Charlie. »Er gibt sowieso nicht auf. Und mir ist es allemal lieber, zu wissen, wer ihn informiert, als wild herumzuraten.«

»Ich soll ihn belügen?«, fragte Pia.

Charlies Augen wurden schmal. »Sag mal, spielst du nur das doofe Blondchen oder bist du so naiv? Natürlich nicht! Ich kenne unseren neuen Herbergsvater zwar noch nicht, aber wenn er komplett dämlich wäre, dann hätte er diesen Posten wohl kaum bekommen. Natürlich wirst du ihn nicht belügen. Sag ihm alles, was er wissen will … aber sag mir auch alles, was du ihm gesagt hast. Das reicht mir schon.«

»Mir nicht«, mischte sich Eins ein. »Ich traue ihr nicht.«

Pia ignorierte sie weiter, aber sie sah Charlie mit wachsendem Unbehagen an. Ihr Vorschlag klang einleuchtend. So viel Gerissenheit hätte sie ihr gar nicht zugetraut. Aber er gefiel ihr nicht. Charlie hatte recht. Man konnte eine Menge negativer Dinge über Hernandez sagen, aber nicht, dass er dumm war. Und was ihr noch viel weniger gefiel war die Idee, von Charlie und ihm manipuliert zu werden. »Ich fürchte, er wird eine Menge wissen wollen«, sagte sie vorsichtig.

»Ich wäre enttäuscht, wenn nicht.« Charlie lachte. »Aber du kannst ihm ruhig alles erzählen, was du weißt.«

»Bist du sicher?«

Eins setzte dazu an, eine weitere unqualifizierte Bemerkung beizusteuern, doch ihre Patin kam ihr zuvor. »Sicher bin ich sicher«, sagte sie verächtlich. »Du glaubst doch nicht, dass du irgendetwas weißt, was du nicht wissen darfst, oder? Ich wäre nicht zu der geworden, die ich bin, wenn ich dämlich wäre, Liebes. Füttere ihn ruhig mit allem, was er haben will. Hauptsache, du sagst es auch mir.«

Pia nickte zwar – und welche andere Wahl hätte sie schon gehabt? –, aber es gefiel ihr nicht, zumal sie das ungute Gefühl hatte, dass Hernandez spätestens bei ihrem nächsten Gespräch haargenau dieselbe Forderung stellen würde. Sie hasste es, manipuliert zu werden … und wie war das mit den beiden Mühlsteinen doch gleich noch einmal gewesen?

Während sie geredet hatten, war es dunkel geworden, und ein plötzlicher, unerwartet kühler Windhauch ließ sie frösteln; und nicht nur sie. Eins warf mit einem Ruck den Kopf in den Nacken und sah fast erschrocken in den Himmel hinauf, und auch Charlie zog fröstelnd die Schultern hoch.

»Wird allmählich kalt«, sagte sie. »Aber wir müssen sowieso Schluss machen, so leid es mir auch tut, Majestät. Ich muss noch ein bisschen regieren, und in einer halben Stunde ist schon Einschluss.«

»Einschluss?«, diesmal stellte sie die Frage laut. »Was soll das heißen?«

»Das fragst du am besten deinen alten Freund, den Direktor«, sagte Eins.

»War seine Idee«, pflichtete ihr Charlie bei. Sie beugte sich vor, um das Schnapsglas auf den Boden zu stellen, und eines ihrer Mädchen teleportierte sich regelrecht an ihre Seite und nahm es ihr ab. Charlie stand auf und überragte Pia plötzlich um fast zwei Köpfe. »Du weißt doch, wie das ist, neue Besen und so. Das wird sich geben. Vielleicht kannst du ja auch ein gutes Wort für uns einlegen, wo ihr doch so gute alte Freunde seid.«

Pia war immer noch ein wenig überrascht. Für sie selbst war es normal, jeden Abend eingeschlossen zu werden, aber so naiv konnte Hernandez doch nicht sein, sich ernsthaft einzureden, dass seine Handvoll Leute jeden Abend sechstausend Gefangene einschließen konnten … von denen die Hälfte ohnehin nicht einmal eine eigene Zelle hatte und auf Treppenstufen und in Gängen oder auch nur in einem windgeschützten Winkel auf dem Hof schlief.

Charlie ließ sich ächzend in die Hocke sinken und versuchte, ihre Zigarre so auf dem Boden auszudrücken, dass die teure Cohiba möglichst wenig beschädigt wurde. Mit einem noch lauteren Ächzen richtete sie sich wieder auf und legte in einer perfekten Nachahmung von Eins’ Geste den Kopf in den Nacken, um einen Moment lang dem Scheinwerferstrahl zu folgen, der noch immer den Himmel absuchte.

»Nach dem ganzen Aufruhr gestern Abend kann ich ihn sogar fast verstehen«, fuhr sie fort. »Immerhin ist er der neue Direktor hier und muss beweisen, dass er den Größten hat.«

»Hat er ihn denn?«, erkundigte sich Eins grienend.

Pia ignorierte sie beharrlich weiter, aber Charlie bedachte sie mit einem bösen Blick, schüttelte tadelnd den Kopf und verstaute die gelöschte Zigarre in der Jackentasche, bevor sie sich in harmlosem Ton wieder an Pia wandte. »Du hast nicht zufällig eine Ahnung, was los war?«

»Der übliche –«, begann Pia, und Charlie unterbrach sie in jetzt eher lauerndem Ton: »Da oben am Himmel, meine ich, nicht der Krach danach … angeblich soll ein Hubschrauber über den Hof geflogen sein.«

»Angeblich«, bestätigte Pia. Sie sah nicht hin, aber sie konnte schon fast körperlich spüren, wie Eins’ Blicke noch bohrender wurden.

»Du weißt nicht zufällig irgendetwas darüber?« Jetzt war Charlies Stimme lauernd, und sie gab sich nicht einmal besondere Mühe, das zu verbergen.

»Ich?« Pia schüttelte mit übertrieben gespielter Empörung den Kopf, seufzte dann tief und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Also gut, du hast mich erwischt«, gestand sie. »In Wahrheit bin ich die uneheliche Tochter eines berüchtigten Mafia-Paten aus Palermo. Das Gericht hat mich hier unter einer falschen Identität untergebracht, weil es Ärger vermeiden wollte, aber jetzt scheinen sie mich wohl gefunden zu haben. Ich schätze, in spätestens ein paar Tagen tauchen die Männer meines Vaters hier auf und holen mich raus.« Sie maß Charlie mit einem langen Blick. »Wenn du willst, dann lege ich ein gutes Wort für dich ein. Wenn in der Maschine noch ein Platz frei ist, dann nimmt er dich vielleicht mit.«

Charlie riss verblüfft die Augen auf und starrte sie an, und Eins sog so scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, dass es wie das Zischen einer wütenden Schlange klang.

»Übertreib es besser nicht, du kleine –«

Charlie begann schallend zu lachen, und Eins brach mitten im Wort ab und wusste nun gar nicht mehr, was sie sagen sollte.

»Also gut, das hab ich verdient«, gluckste Charlie. »War ja auch nur eine Frage.«

»Ich habe keine Ahnung, was los war«, sagte Pia. »Wie kommst du darauf?«

Sie machte eine wegwerfende Geste, die sogar noch weniger überzeugend war als ihre Worte. »Wahrscheinlich nur ein armer Trottel, der sich verflogen hat und nie erfahren wird, was für ein Glück er gehabt hat, dass sie ihn nicht gleich abgeschossen haben.«

Sie erklärte das Thema mit einer wedelnden Handbewegung für erledigt und deutete auf Eins und jemanden hinter ihr. »Die beiden Marias bringen dich zurück in deine Gemächer, Majestät.«

»Das ist nicht nötig«, begann Pia, aber Charlie unterbrach sie nur mit einem noch energischeren Kopfschütteln. »Kommt ja überhaupt nicht infrage«, sagte sie. »Das fehlte gerade noch, dass dir irgendein dummer Unfall passiert, jetzt, wo wir doch Verbündete sind, oder?«


IV

Im Nachhinein war sie dann doch fast froh über die Eskorte, die Charlie ihr mitgegeben hatte. Niemand sprach sie an oder wagte es gar, sie zu belästigen, aber irgendetwas hatte sich geändert. Jeder machte ihr Platz (wenigstens jeder, der sie kannte oder zumindest schon einmal von ihr gehört hatte; was dann eigentlich doch wieder jeder war), und die meisten Blicke, die sie trafen, waren entweder bewundernd oder schwankten zwischen Scheu und Furcht; und zugleich hatte sich noch etwas geändert, das sie nicht in Worte fassen konnte. Eine sonderbare und alles andere als angenehme Spannung lag in der Luft, und so seltsam ihr dieser Gedanke auch selbst erschien: Es war, als bräche mit der Nacht nicht nur die Dämmerung über das Santanas-Gefängnis herein, sondern auch noch etwas anderes und Unbekanntes, das sich in den Schatten verbarg und nur auf die Dunkelheit wartete, um wirklich Gestalt anzunehmen.

Das war so beunruhigend, dass sie sich auf dem kurzen Stück mehrmals umsah und die Schatten mit Blicken absuchte. Da war etwas, was sie vergessen hatte, etwas, was mit Schatten zu tun hatte und mit dem verrückten Traum von vorhin. Sie war nicht einmal überrascht, als ein pochender Phantomschmerz in ihrem Handgelenk erwachte, und sie war sich auch nicht zu schade, den Arm zu heben und sich davon zu überzeugen, dass kein abgebrochener Pfeil darin steckte.

Vor dem dreigeschossigen Lehmziegelbau angekommen, hatte es Zweiundzwanzig sehr eilig, auf dem Absatz herumzufahren und in der Menge unterzutauchen, während Eins die Gelegenheit natürlich nicht verstreichen ließ, noch ein paar aufmunternde Worte loszuwerden.

»Soll ich vorausgehen und nachsehen, ob die Luft rein ist, oder reicht es, wenn ich dich begleite?«, fragte sie. »Das scheint mir kein guter Ort für ein anständiges Mädchen zu sein.«

»Warum wohnst du dann nicht hier?« Pia bereute die Worte schon, bevor sie sie ganz ausgesprochen hatte. Charlies momentanes Lieblingsspielzeug wollte sie provozieren, aber das war nun wirklich nicht der richtige Moment, um sich provozieren zu lassen. Etwas würde geschehen, das spürte sie.

Ihr Blick glitt über den Himmel, an dem in diesem Moment das letzte Licht erlosch, und noch einmal über die Menge hinter Eins. Für einen Moment hatte sie das unheimliche Gefühl, dass sie alle keine Gesichter hatten und sich zwischen all diesen dicht gedrängt dastehenden Leibern noch etwas bewegte, obwohl es doch eigentlich gar keinen Platz dafür gab.

»Warum hältst du nicht einfach die Klappe und verschwindest?«, sagte sie mit einiger Verspätung und alles andere als fester Stimme.

»Keine Chance.« Eins schüttelte heftig den Kopf. »Auf die paar Schritte kommt es jetzt auch nicht mehr an, und Treppensteigen ist ja sehr gesund, sagt man.« Sie schwieg einen kurzen, aber bedeutsamen Moment und legte den Kopf auf die Seite. »Oder gibt es da drin vielleicht jemanden, dem ich nicht begegnen soll?«

Darauf zu antworten, war ihr einfach zu blöd, also hob sie nur knapp die Schultern und ging so schnell weiter, dass Eins sich sputen musste, um nicht zurückzufallen. Erst als Pia geduckt durch die niedrige Tür trat, holte sie sie ein, und dann wäre sie beinahe in sie hineingerannt, als Pia mitten im Schritt erstarrte und die Augen aufriss.

Der schmale Flur war jetzt noch voller als vorhin. Da das Gefängnis um mehr als das Doppelte überbelegt war, waren etliche Insassen dazu gezwungen, auf den Fluren und Treppen zu campieren, bis sie weit genug in der Hackordnung des Santanas aufgestiegen waren, um sich eine der winzigen Zweibettzellen mit drei anderen Frauen zu teilen, was bei manchen Jahre dauern konnte; oder auch nie geschah. Selbst um die ärmlichen Matratzen wurde manchmal erbittert gekämpft und um einen halbwegs trockenen Platz, an den man sie legen konnte, erst recht. Auch hier lag ein halbes Dutzend Gestalten so dicht an dicht auf dem Boden, dass es schon sehr viel Geschick erforderte, auch nur die Treppe zu erreichen, ohne auf irgendeine Hand, einen Fuß oder auch ein Gesicht zu treten. Auch auf der Treppe selbst lagen fadenscheinige Schlafsäcke und zu improvisierten Kissen zusammengeknüllte Decken; dabei war dieses spezielle Gebäude sozusagen das Nobelhotel hier. Vor nicht allzu vielen Jahren war Santanas als Vorzeigegefängnis geplant worden, aber diese Idee hatte kaum die pompösen Einweihungsfeierlichkeiten überlebt. Jetzt gab es hier Gefangene, die schon froh waren, wenn sie sich mit einer löcherigen Plastikplane zudecken konnten.

Und inmitten all dieses Chaos stand ein schmächtiger, uralter Mann, der Pia selbst dann nur bis zur Kinnspitze gereicht hätte, wenn er sich ganz aufgerichtet hätte. Sein Gesicht war eine Landschaft aus Falten und Runzeln, was ihm das Aussehen eines mindestens Zweihundertjährigen verlieh, und seine Haut hatte einen kräftigen Braunton, von dem Pia wusste, dass er im hellen Sonnenlicht wie frisch polierte Bronze schimmerte. Er stand, wie unter der schieren Last seines Alters gebeugt, schwer auf einen knotigen Stab gestützt da, der größer war als er selbst und dessen oberes Ende mit bunten Federn geschmückt war. Was ihm an Größe und Breitschultrigkeit fehlte, das machte er durch seine prachtvolle Kleidung mehr als wett: einen bunten Federmantel, der bis zu den Knöcheln hinab reichte, und einen mindestens genauso prachtvollen Kopfschmuck, der aus den Schwanzfedern von Vögeln hergestellt worden war, die es auf dieser Welt niemals gegeben hatte. Sein Gesicht und seine ausgemergelte Gestalt mochten die eines Greises sein, aber seine Augen, obschon in ein Netz aus unzähligen Fältchen und tiefen Linien eingebettet, waren klar und wach und schienen sein vermeintliches Alter Lügen zu strafen. Einmal ganz davon abgesehen, dass er unmöglich so alt sein konnte, wie er aussah (ganz einfach, weil kein Mensch auf der Welt so alt wurde, schon gar nicht hier und erst recht nicht als Mann), kannte ihn Pia; auch wenn es beinahe sechs Jahre und ein Universum her war, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Kukulkan?

Zwei oder drei Frauen, die vor ihr auf dem Boden hockten, sahen hoch und blickten sie verwirrt an. Eins drängelte sich unsanft an ihr vorbei, starrte eine Sekunde lang stirnrunzelnd den zweihundert Jahre alten Alkalden an und dann und mit einem noch tieferen Stirnrunzeln sie.

»Kukulkan?« Pia blinzelte, verschwendete eine unendlich kostbare halbe Sekunde darauf, in Eins’ vor Misstrauen sprühende Augen zu blicken und in dieser Zeit zu begreifen, dass sie den Namen laut ausgesprochen haben musste, ohne es auch nur gemerkt zu haben, und sah dann wieder zur Treppe. Kukulkan war verschwunden. Statt seiner stand nun eine vielleicht fünfzigjährige kleinwüchsige Frau da, die rückenlanges, strähniges graues Haar und ein Gesicht hatte, das kaum weniger faltig war als das des Maya, nur ungefähr anderthalb Jahrhunderte jünger. Statt eines grünen Federmantels trug sie ein fadenscheiniges, wenn auch gleichfalls grünes Kleid, und auch ihr Gesicht hatte die typischen aristokratischen Züge und die scharfe Adlernase einer Maya.

»Was hast du gesagt?«, fragte Eins.

»Nichts«, antwortete Pia. Sie wollte weitergehen, aber Eins versperrte ihr nicht nur mit einer herausfordernden Bewegung den Weg, sondern verstellte ihr zugleich auch die Sicht auf die Maya.

»Du hast was gesagt«, sagte sie. »›Kukulkan.‹ Was soll das heißen?«

»Nichts«, beharrte Pia. Sie hob die Hand und versuchte, die Schwarzhaarige aus dem Weg zu schieben, doch Eins packte blitzschnell ihren Arm und verdrehte ihn so hart, dass es sie Mühe kostete, nicht das Gleichgewicht zu verlieren; und beinahe noch mehr Mühe, nicht entsprechend zu reagieren und dafür zu sorgen, dass Charlie für die nächsten Wochen das Interesse am Gesicht ihrer Lieblingsgespielin verlor.

Vielleicht hätte sie es in der nächsten Sekunde doch noch getan – denn Eins’ Griff tat wirklich weh –, wäre nicht in diesem Moment eine weitere Gestalt am oberen Ende der Treppe aufgetaucht, die in dieser Umgebung genauso wenig zu suchen hatte wie ein zweihundert Jahre alter Mayapriester, auch wenn der Mann allerhöchstens zwanzig war, annähernd doppelt so groß und mindestens dreimal so schwer wie Kukulkan und die dunkelblaue Uniform des Gefängnispersonals trug.

»Was ist hier los?«, fragte er scharf. Seine Hand klatschte auf den Griff des gummiummantelten Schlagstocks, den er am Gürtel trug, und er beschleunigte seine Schritte.

Die alte Maya nutzte die Gelegenheit, um sich an ihm vorbeizumogeln und mit unerwarteter Behändigkeit die Treppe hinaufzufliehen, und sogar Eins war klug genug, nach einer weiteren halben Sekunde ihren Arm loszulassen und einen Schritt zurückzumachen. Auf ihrem Gesicht war allerdings sehr wenig Furcht zu erkennen, sondern eher eine Art trotziges Begreifen.

»Ich verstehe«, sagte sie. »Du verlierst nicht viel Zeit, wie?«

Pia schob sie wortlos zur Seite und nahm sich fest vor, ihr den Arm auszukugeln, wenn sie sich diesmal widersetzte, aber Eins stülpte nur noch einmal verächtlich die Unterlippe vor und hatte es dann plötzlich sehr eilig, das Gebäude zu verlassen. Dennoch reichte der kurze Moment der Maya, am oberen Ende der Treppe zu verschwinden, und als Pia ihr folgen wollte, trat ihr der Aufseher in den Weg und wedelte mit der linken Hand; die andere lag immer noch auf dem Gummiknüppel an seinem Gürtel. Er lächelte, und da er jung und ziemlich gut aussehend war, hätte es auf die meisten anderen wahrscheinlich sogar echt gewirkt, aber Pia spürte seine Nervosität. Er fühlte sich ganz und gar nicht wohl, nicht an diesem Ort und nicht in dieser Situation. Pia an seiner Stelle wäre es genauso gegangen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»Kein Problem«, antwortete sie. »Nur ein kleines Missverständnis. So was kommt vor.«

»Wirklich?«, fragte er, wollte ihre Antwort aber gar nicht hören, sondern machte nur eine Kopfbewegung hinter sich und sagte: »Dann geh nach oben. Der Direktor wartet auf dich.«

Pia ließ sich das nicht zweimal sagen. Hernandez war ihr im Moment herzlich egal, aber mit ein bisschen Glück konnte sie die alte Maya ja doch noch einholen. Sie stürmte an dem Wächter vorbei, trat nun wirklich auf Hände und andere Extremitäten, die nicht schnell genug zurückgezogen wurden, und jagte so rasch nach oben, wie es die überfüllte Treppe zuließ.

In der zweiten Etage angekommen, meinte sie tatsächlich, ein grünes Schimmern über sich verschwinden zu sehen, und eine weitere Etage höher war die alte Indiofrau tatsächlich nicht mehr zu sehen, und Pia wäre um ein Haar in einen weiteren Wachmann hineingerannt, der am oberen Ende der Treppe stand.

Ungewöhnlich genug, fuhr er sie nicht an, sondern machte nur ein strafendes Gesicht und trat dann mit einer spöttischeinladenden Geste zur Seite, um den Weg freizugeben. Pia war im ersten Augenblick einfach nur verwirrt. Sie war vollkommen sicher, die alte Mayafrau gesehen zu haben. Sie konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!

Aber ganz offensichtlich hatte sie es. Pia gewahrte lediglich einen dritten Wächter, der sie mit einem Blick musterte, den sie gar nicht erst deuten wollte, und Hernandez selbst, der ihr gerade den Rücken zuwandte und ihre Zellentür ansah, die als einzige auf dem langen Flur geschlossen war. Alle anderen standen weit genug auf, um erkennen zu lassen, dass die Zellen dahinter leer waren.

Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte sich Hernandez in diesem Moment um, und ein ehrlich wirkendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Pia! Keinen Augenblick zu früh. Aber auch nicht zu spät. Ist alles in Ordnung?«

Etwas an ihrem Gesicht schien ihn mutmaßen zu lassen, dass dem nicht so war, aber Pia war noch immer viel zu verwirrt, um darüber nachzudenken. Es ist alles in Ordnung. Aber haben Sie zufällig einen zweihundert Jahre alten Maya gesehen, der sich in eine alte Frau verwandelt hat? Nein, das wäre vielleicht doch keine so gute Idee.

Sie sagte vorsichtshalber gar nichts, sondern ging nur zu ihm hin und nutzte die Gelegenheit, unauffällig in die Zellen rechts und links zu blicken. Wie sie es erwartet hatte, waren sie leer. »Was … tun Sie hier?«, fragte sie unsicher.

»In einem Gefängnis, dessen Direktor ich bin?«, fragte Hernandez mit einem dünnen Lächeln, das praktisch sofort wieder verschwand und einem Ausdruck gespielten Bedauerns Platz machte. »Tut mir leid. Das war so etwas wie ein Reflex. Wie gesagt: Wir hatten wohl einen schlechten Start.«

»Aha«, sagte Pia. Erwartete er ernsthaft, dass sie das verstand? »Was?«

»Leutnant Miranda hat heute Morgen ein wenig übertrieben«, fuhr Hernandez fort. »Ich habe dir deine Sachen zurückbringen lassen.« Er machte eine entsprechende Geste zur geschlossenen Tür, doch als Pia einen Schritt machen wollte, auch eine abwehrende Bewegung. »Nur eine Frage noch. Der Ordnung halber, wenn du so willst.« Er lächelte gekünstelt. »Du weißt ja, wie das ist. Für die Akten.«

»Nein«, sagte Pia. »Weiß ich nicht.«

Hernandez sah ein bisschen eingeschnappt aus, machte aber eine Kopfbewegung in Richtung des Gangs hinter ihr. Pia musste sich nicht umdrehen und seinem Blick folgen, um zu wissen, was er meinte. Sie hatte ganz ohne bewusstes Zutun einen großen Schritt über den dunklen Fleck aus immer noch nicht ganz getrocknetem Blut auf dem Boden gemacht; spätestens jetzt waren die Bilder aus ihrem Traum wieder da.

»Du weißt, was heute Morgen hier passiert ist?«

»Ich habe davon gehört«, antwortete Pia.

»Mehr nicht?«, vergewisserte sich Hernandez.

»Mehr nicht. Ich war eingeschlossen«, erinnerte ihn Pia.

»Und so, wie es aussieht, war das wahrscheinlich dein Glück«, sagte Hernandez, indem er zur Seite trat und damit den Blick auf das freigab, was er selbst so interessiert betrachtet hatte, als sie heraufgekommen war. Der Anblick war nicht neu für sie, aber er wirkte, als wäre er es, und Pia konnte eine entsprechende Reaktion auch nicht ganz unterdrücken.

Sie wusste auch, dass es nicht so war, war aber dennoch im allerersten Moment absolut sicher, dass die Krallenspuren tiefer geworden waren und deutlich breiter und länger. Ihr Mund war mit einem Mal wieder so trocken, dass sie nicht sprechen konnte, und auch die Erinnerung an den Albtraum war wieder da und die Furcht, die ihn begleitet hatte.

»Wahrscheinlich hast du wirklich großes Glück gehabt, dass die Tür verriegelt war«, fuhr Hernandez fort. Er hob – seltsam zögerlich – die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die fast einen halben Zentimeter tiefen Schrammen in dem steinharten Holz.

»Da muss jemand wirklich sehr wütend auf eine von deinen Mitgefangenen gewesen sein«, sagte er. »Ich frage mich, was für eine Waffe solche Spuren hinterlässt …« Er ließ die Hand wieder sinken, sah sie über die Schulter hinweg an und fuhr nach einer langen Pause und in leicht verändertem Ton fort: »Und wie es jemandem gelungen sein kann, so etwas hier hereinzuschmuggeln.«

Pia schwieg. Ihr Herz klopfte. Es war keine Waffe gewesen, und Nandes wusste das genauso gut wie sie. Warum stellte er so eine Frage?

»Das arme Ding, das es erwischt hat, sah jedenfalls furchtbar aus«, fuhr er fort. »Ich hätte gerne auf den Anblick verzichtet, aber leider gibt es auch ein paar unangenehme Dinge, die zu den Pflichten eines Gefängnisdirektors gehören … Hast du sie gesehen?«

»Durch die geschlossene Tür?« Außerdem musste sie das nicht. Sie hatte genug Menschen gesehen, die diesen grässlichen Klauen zum Opfer gefallen waren. Und er auch.

»Ja, das war eine dumme Frage. Dabei bin ich eigentlich hier, um dir ein Friedensangebot zu machen.«

»Ein Friedensangebot?«

»Buße tun klingt so theatralisch«, antwortete er. »Und es würde es auch nicht wirklich treffen. Sagen wir: Leutnant Miranda ist heute Morgen ein wenig übers Ziel hinausgeschossen, und ich würde es gerne wiedergutmachen, wenn du mir die Chance dazu gibst.«

Es fiel Pia immer noch schwer, ihren Blick von den frischen Kratzspuren in der Tür loszureißen. Sie glaubte, Schreie zu hören und das Klirren von Stahl … und war das Brandgeruch, der da ganz sacht in ihre Nase stieg?

Hernandez machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung darüber, dass ihre Reaktion offensichtlich ganz anders ausfiel, als er es sich ausgemalt hatte, zuckte aber dann nur mit den Schultern und zog die Tür auf.

Die Zelle dahinter war nicht mehr leer und auch nicht dunkel. Ihre Möbel waren wieder da, und auf dem Tisch stand eine billige Fertigtorte, wie man sie in Plastik eingeschweißt an jeder Tankstelle für drei Real kaufen konnte und auf der fünf weißgrün gestreifte Geburtstagskerzen brannten. Pias Atem stockte. Ihr Herzschlag möglicherweise auch.

»Ich weiß, dass es nichts Besonderes ist.« Hernandez klang fast ein bisschen verlegen. »Aber mehr war in der Kürze der Zeit nicht aufzutreiben. Das hier ist nun einmal nicht Rio.«

Pia hörte gar nicht hin und sie hätte es auch nicht gekonnt. Ihre Hände begannen zu zittern, dasselbe galt für ihre Knie, die plötzlich kaum noch die Kraft zu haben schienen, ihr Gewicht zu tragen. Er hatte recht: Der Kuchen war ärmlich, auch die Kerzen, die noch billiger gewesen sein mussten als die, die Miranda ihr am Morgen gestohlen hatte, und zugleich war es der wunderschönste Anblick ihres ganzen Lebens. Hernandez machte eine theatralisch einladende Geste. Diesmal reagierte sie darauf und trat in die winzige Zelle, deren Schäbigkeit vom goldenen Licht der Kerzen ins genaue Gegenteil verkehrt wurde. Neben dem Kuchen standen eine bereits geöffnete Piccolo-Flasche Sekt und ein weißer Plastikbecher. Sie nahm eher beiläufig zur Kenntnis, dass ihre Möbel nicht wirklich ihre Möbel waren, sondern nur so aussahen. Sie waren neu, und auch das schmale Bett war frisch bezogen.

»Ich … ähm … bin nicht gut in so etwas«, sagte Hernandez von der Tür aus. Sie hatte ganz automatisch angenommen, dass er ihr folgen würde, was er aber aus irgendeinem Grund nicht tat. »Sagt man ›herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag‹, wenn das Geburtstagskind gar nicht da ist?«

Sie ging auf zitternden Knien weiter, ließ sich – unendlich behutsam – auf den dreibeinigen Schemel sinken und streckte eine zitternde Hand nach dem Kuchen aus, wagte es aber nicht einmal, ihn zu berühren. Nun kam Hernandez doch zu ihr herein und zog ein Schweizer Taschenmesser aus der Jacke, dessen Klinge er einigermaßen ungeschickt aufklappte, wozu er beide Hände brauchte. Kaum weniger ungeschickt schnitt er den Kuchen in fünf schmale Stücke – einen für jede Kerze –, steckte das Messer wieder ein und griff dann nach der Piccolo-Flasche, um ihr einzuschenken. Knisternder weißer Schaum stieg über den Rand des Plastikbechers und lief daran hinab, um einen unregelmäßigen Kranz auf der Tischplatte zu bilden.

»Nur ein Glas«, sagte er, wie um einer Frage zuvorzukommen, die sie gar nicht gestellt hätte. »Wir wollen doch nicht, dass irgendein dummes Gerede aufkommt, oder?«

Vermutlich aus demselben Grund wich er fast hastig wieder zur Tür zurück und nahm so darunter Aufstellung, dass er vom Gang aus gut zu sehen war.

»Warum … tun Sie das?«, fragte Pia, doch statt ihre Frage direkt zu beantworten, sah Hernandez sie nur eine kleine Ewigkeit lang ernst an und sagte dann: »Sie fehlt dir wirklich, wie?«

»Wer?« Schon diese Frage zu stellen, ließ sie sich wie eine Verräterin fühlen.

»Deine Tochter.« Hernandez machte eine Kopfbewegung zu dem zerschnittenen Kuchen. »Gaylen.«

»Woher –?«, begann sie erschrocken.

Hernandez unterbrach sie mit einem fast väterlichen Kopfschütteln: »Ich habe deine Akte gelesen. Es steht eine Menge Unsinn darin, aber auch das eine oder andere …«

»Ja?«

»Warum haben sie sie dir weggenommen?«, fragte Hernandez. »Haben sie dir das jemals gesagt?«

Pia schüttelte den Kopf. Sie hatte diese Frage unzählige Male gestellt. Hunderte Male den Ungeheuern, die ihr ihr Kind von der Brust gerissen hatten, und Tausende Male sich selbst, ohne eine Antwort zu finden, außer dieser einen: aus purer Grausamkeit.

»Und du feierst trotzdem jedes Jahr ihren Geburtstag.«

Was sollte sie denn sonst tun? Es war alles, was ihr geblieben war; und wahrscheinlich das Einzige, was sie all die Jahre am Leben gehalten hatte.

»Das ist erstaunlich«, sagte Hernandez. »Ich meine: Du weißt schon, dass die meisten anderen versucht hätten, sie zu vergessen? Du kommst hier nie wieder hinaus, und du wirst deine Tochter nie wiedersehen. Wäre es nicht besser, wenn du sie vergessen würdest, statt dich weiter zu quälen?«

»Nein«, sagte sie nur.

Nandes seufzte. »Ich will nicht behaupten, dass ich es je verstanden hätte, aber eine Mutter und ihr Kind … das ist schon etwas ganz Besonderes.«

»Ja«, antwortete sie. »Aber ich glaube, Sie haben recht.« Hernandez blickte fragend, und Pia schloss: »Sie verstehen es nicht.«

»Und ich glaube, ich will es auch gar nicht verstehen«, antwortete Hernandez. »Weißt du, wer ihr Vater ist?«

Pia funkelte ihn an, und Hernandez sagte rasch: »Entschuldige. Das war unpassend«, aber sie glaubte ihm nicht. Nichts von allem, was er gesagt oder getan hatte, war Zufall oder auch nur unbedacht gewesen.

»War es nicht«, sagte Pia. Sie konnte fast sehen, wie der Moment zerbrach. Die Schatten wurden tiefer, das goldene Licht der Kerzen glänzte nicht mehr, und die Zelle war mit einem Mal wieder genauso schäbig und klein, wie sie es die ganzen fünf Jahre über gewesen war. Es war absurd, sie hatte Nandes nicht eine einzige Sekunde lang getraut und dennoch traf sie die Erkenntnis, dass seine vermeintliche Freundlichkeit – natürlich! – nur Kalkül gewesen war, in diesem Moment wie ein Schlag in die Magengrube. Für einen Moment musste sie mit den Tränen kämpfen.

»Was wollen Sie wirklich?«, fragte sie mit zitternder und zugleich auch sehr fester Stimme. »Ist das nur wieder ein grausames Spiel?«

»Da wäre mir etwas Besseres eingefallen«, erklärte er kühl. Etwas klickte, und nun roch es wirklich verbrannt. Als Pia sich auf ihrem Stuhl zu ihm herumdrehte, sah sie, dass er sich einen dünnen schwarzen Zigarillo angesteckt hatte. Er nahm einen tiefen Zug, hielt ihr die Packung hin und steckte sie mit einem Schulterzucken ein, als sie den Kopf schüttelte. Das billige Wegwerffeuerzeug legte er auf den Tisch.

»Es ist zwar nicht deines, aber es funktioniert«, sagte er. »Ich habe ein ernstes Gespräch mit Leutnant Miranda geführt. So etwas wie heute Morgen wird nicht noch einmal passieren, darauf gebe ich dir mein Wort. Andererseits …«, er zog ein weiteres Mal an seinem Zigarillo, und sein Gesicht verschwand kurzzeitig hinter einer blaugrauen Rauchwolke, »… brauchst du das alles vielleicht auch gar nicht mehr, wenn wir uns einig werden.«

»Einig?« Endlich kam Hernandez zur Sache. Sie hatte ihm den jähen Wandel vom Saulus zum Paulus nicht eine Sekunde lang abgekauft und war nun neugierig, was er wirklich wollte. Wenn er sich einbildete, sie in sein Bett zerren zu können, dann hatte er sich unter sechstausend theoretischen Opfern das falschestmögliche ausgesucht.

»Wer weiß.« Ein weiterer tiefer Zug, und eine noch dichtere Qualmwolke verbarg sein Gesicht für einen Moment völlig. »Sie haben dir nie gesagt, warum sie dir das Kind … warum sie dir Gaylen weggenommen haben?«

»Ich habe ›lebenslänglich‹«, platzte Pia frustriert heraus.

»Humbug!« Hernandez stieß zwei graue Rauchwolken durch die Nase aus und erinnerte für einen Moment an einen zornigen Drachen. »Wie viele Kinder gibt es hier? Fünfzig? Hundert?«

Wahrscheinlich waren es mehr, dachte Pia. Säuglinge – selbst Kinder von zwei oder drei Jahren – waren hier kein außergewöhnlicher Anblick; nicht in einem Land, das weder Geld noch Interesse hatte, sich um noch ein paar Waisenkinder mehr zu kümmern. Pia hielt nicht viel davon, ein Kind an einem Ort wie diesem aufwachsen zu lassen – aber sie hatten sie nicht einmal gefragt, und Gaylen fehlte ihr so sehr. Es war, als hätte man ein Stück aus ihr herausgeschnitten; und es war eine Wunde geblieben, die nicht heilte, sondern Tag für Tag gleich wehtat.

»Was soll das?«, brachte sie mit klopfendem Herzen hervor.

»Vielleicht kann ich dir helfen«, antwortete Hernandez.

»Helfen?« Ja, das konnte sie sich vorstellen.

»Oder weißt du, wo sie sie hingebracht haben?«, fragte er. »Ich meine, in ein Waisenhaus oder eine Pflegefamilie?«

»Sie … Sie könnten das rausfinden?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Hernandez. Sein Gesicht verschwand schon wieder hinter einer graublauen Wolke. »Aber ich frage mich, was es dir wert wäre, deine Tochter zurückzubekommen.«

»Zurückzu–?« Ihre Stimme versagte. Sie hätte nicht einmal sagen können, was sie in diesem Moment dachte.

Hernandez zog ein weiteres Mal an seinem Zigarillo, warf ihn zu Boden und trat ihn übertrieben sorgfältig mit der Schuhspitze aus. »Ich muss ein paar Leute anrufen und vielleicht den einen oder anderen alten Gefallen einfordern … das Übliche eben. Es kann eine Weile dauern, aber ich bin ganz zuversichtlich, dass ich etwas herausfinde. Weißt du, was? Ich lasse dich rufen, sobald ich weiß, wo sie deine Tochter hingebracht haben, und du denkst inzwischen darüber nach, was es dir wert ist, sie wiederzusehen.«


V

Es dauerte vier Tage, bis sie Hernandez wiedersah, und jeder einzelne davon war die Hölle. Selbstverständlich war ihr klar, dass ganz genau das seine Absicht gewesen war. Was er von ihr wollte, war ganz bestimmt mehr als eine kleine Gefälligkeit oder ein bisschen Sex.

Seine Rechnung ging selbstverständlich auf. In ihrem Kopf war kein Platz mehr für irgendeinen anderen Gedanken als den an Gaylen, und ihre Vernunft konnte ihr noch so oft und mit noch so stichhaltigen Argumenten erklären, dass sie Hernandez nicht trauen konnte und es nur wieder eine seiner üblichen Grausamkeiten war: Sie konnte es nicht verhindern; sie dachte ununterbrochen an Gaylen, sah ihr Gesicht vor sich (nicht das runzelige Babygesicht des zwei Wochen alten Säuglings, den sie ihr wortwörtlich von der Brust gerissen hatten, sondern das des fünfjährigen weißhaarigen Mädchens aus ihren Träumen), sie hörte ihre Stimme, die sie niemals vernommen hatte, und blickte in ihre Augen, die das Gesicht ihrer Mutter noch niemals wirklich gesehen hatten. Und ganz gleich, was sie sich selbst auch einzureden versuchte, sie würde alles tun, was Hernandez von ihr verlangte, nur um ein einziges Mal wirklich in ihr Gesicht blicken zu können.

Sie aß kaum etwas in diesen vier Tagen, schlief so gut wie nicht und verlangte mindestens drei Dutzend Mal, zum Direktor gebracht zu werden; selbstverständlich umsonst. Erst am Morgen des vierten Tages und als Hernandez vermutlich (zu Recht) zu dem Schluss gekommen war, dass sie jetzt bereit sein würde, auf jede auch noch so absurde Forderung einzugehen, ließ er sie wieder zu sich bringen.

Leutnant Miranda selbst gab sich die Ehre. Da Pia ihre Zelle in den zurückliegenden Tagen nur verlassen hatte, um die Toilette im Erdgeschoss aufzusuchen, hatte sie weder sie noch einen der anderen Wächter seither zu Gesicht bekommen, aber Miranda schien sich dafür noch umso besser an ihre letzte Begegnung zu erinnern. Der Ausdruck von mühsam unterdrückter Wut in ihren Augen schien jedenfalls noch immer derselbe zu sein wie vier Tage zuvor, als hätte sie ihn sorgsam für genau diesen Augenblick konserviert. Sie trug das Haar jetzt so fest zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, dass es Pia beinahe fraglich erschien, ob sie überhaupt noch blinzeln konnte, und statt des obligaten Schlagstocks hing eine Pistolentasche an ihrem Gürtel.

»Der Direktor will dich sehen.«

»Dann sollten wir ihn besser nicht warten lassen.« Pia wollte an ihr vorbei auf den Gang treten, aber Miranda schüttelte nur knapp den Kopf, kam ihrerseits zu ihr herein und zog die Tür hinter sich zu.

»Fühl dich nicht zu sicher, Kleines«, sagte sie. »Ich weiß zwar nicht, was früher zwischen dir und dem neuen Direktor gewesen ist, aber ich weiß, wie es weitergeht.«

»Ach?«, fragte Pia. »Und wie?« Wovon redete sie da eigentlich?

»Es ist immer dieselbe Geschichte«, antwortete Miranda. »Ich hab sie schon tausendmal erlebt, glaub mir. Du bist ein wirklich hübsches Ding. Ich kann den Direktor verstehen. Aber hier wimmelt es von wirklich hübschen Dingern, und es kommt täglich Nachschub an Frischfleisch. Früher oder später verliert er das Interesse an dir, glaub mir. Aber du bist dann immer noch hier. Und ich auch.«

Ganz allmählich dämmerte Pia, worauf sie hinauswollte, und beinahe hätte sie gelacht. Aber nur beinahe.

»Sie täuschen sich, Leutnant«, sagte sie ruhig. »Ich habe nicht das geringste Interesse an el Comandante.«

»El Comandante?«

»So hat er sich früher gern selbst genannt.«

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Mirandas dünne Lippen und erlosch so schnell wieder, wie es gekommen war. Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz gegen die Tür klatschte. »Was du willst, interessiert hier leider niemanden. Ich meine es ehrlich mit dir. Gib auf dich acht. Und denk ein bisschen langfristiger als ein paar Tage.«

Vielleicht hätte das sogar überzeugend geklungen, wäre da nicht noch immer der Ausdruck reiner Mordlust in ihren Augen gewesen. Sie log. Und dann begriff Pia auch, warum.

»Es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein, Leutnant«, sagte sie. »Glauben Sie mir, ich bin die Letzte, die Ihnen den Direktor wegnehmen will.«

Vielleicht für die Dauer eines Atemzugs verlor Miranda die Kontrolle über ihr Gesicht, und es geriet zu einer hassverzerrten Grimasse. »Du verdammte kleine –«, zischte sie, brach dann mitten im Wort ab und presste die Lippen zusammen. Ihre Hand senkte sich auf die Pistolentasche am Gürtel.

»Wollen wir es gleich jetzt hinter uns bringen?«, fragte Pia ruhig.

Miranda sah ganz so aus, als wäre ihr danach. Ihr Daumen schnippte den Druckknopf des Lederriemens auf, der die Waffe sicherte. Dann zog sie die Hand mit einem Ruck zurück.

»Nein, so leicht mach ich es dir nicht«, sagte sie. »Der Direktor ist nicht der Einzige, der Personalakten lesen kann, weißt du? Ich weiß, wozu du imstande bist.«

»Dann sollten Sie es auch besser nicht vergessen«, erwiderte Pia. Das war bestenfalls dumm. Aber manchmal tat es auch einfach gut, dumm zu sein.

»Darüber reden wir noch«, orakelte Miranda, ließ aber auch den Druckknopf wieder einrasten und stieß zugleich die Tür hinter sich auf. »Der Direktor wartet.«

Begleitet von zwei weiteren Männern, die zusätzlich zu ihren Gummiknüppeln jetzt ebenfalls mit Pistolen bewaffnet waren, verließen sie das Gebäude und machten sich auf den Weg zum Verwaltungstrakt. Der Hof war trotz der noch frühen Stunde bereits voller Gefangener, die ihnen zwar gehorsam Platz machten, sie aber mit einem Chor von Flüchen, Beleidigungen und ganz offenen Drohungen bedachten; auch das war neu. Das Gefängnispersonal gehörte naturgemäß nicht zu den erklärten Freunden der Insassen, aber nun schlug ihnen blanker Hass entgegen. Irgendetwas war geschehen in den Tagen, in denen sie sich in ihrer Zelle eingeigelt und die Welt um sich herum vergessen hatte. Und es war keine Veränderung zum Guten.

Es war nicht nur die Stimmung. Auf den Mauern patrouillierten jetzt Männer mit Maschinenpistolen – deutlich zahlreicher als zuvor –, und es gab eine Menge Stacheldraht an Stellen, an denen vorher keiner gewesen war. Sie hörte das Kreischen einer Trennscheibe und sah den dazugehörigen Funkenflug, und auf einem Teil der Mauer bewegten sich Männer in blauen Overalls und mit farbigen Schutzhelmen.

Sie wurde in einen winzigen Vorraum gebracht, und der Comandante ließ sie eine gute Stunde warten – was Pia zwar ärgerte, ihr darüber hinaus aber nur ein verächtliches Lächeln entlockte. Ganz offensichtlich musste Hernandez noch eine Menge lernen, was seine Rolle als Gefängnisdirektor anging. Eine zu lebenslanger Haft Verurteilte, die sich mit viel Mühe eine Einzelzelle erkämpft hatte und sie so gut wie nie verließ, durch Warten zermürben zu wollen, war schlichtweg lächerlich.

Dennoch nahm die Stunde kein Ende, und es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, nicht erleichtert aufzuatmen, als die Tür endlich aufging und Miranda sie mit einer groben Bewegung zum Eintreten aufforderte.

Noch etwas war anders als beim ersten Mal: Sie nahm auf dem unbequemen Stuhl Platz, und kaum hatte sie es getan, legte Miranda ihr so schnell die Handschellen an, dass sie es nicht einmal richtig mitbekam. Erst dann ging die Tür auf, und Hernandez kam herein und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sein Timing war perfekt. Oder es gab hier drinnen irgendwo eine versteckte Kamera.

»Es ist gut, Leutnant«, sagte er. »Sie können gehen.«

Miranda verließ gehorsam den Raum, und Nandes zog seine Schreibtischschublade auf und nahm einen einfachen Plastikschnellhefter heraus, den er mit der transparenten Seite nach unten vor sich auf den Tisch legte. Erst dann hob er den Kopf und sah Pia zum ersten Mal an.

»Ich spare mir die Frage, wie es dir geht«, begann er. »Man sieht dir an, dass es dir nicht besonders gut geht. Aber vielleicht habe ich ja Neuigkeiten, die dich ein bisschen aufheitern.«

»Sie haben Gaylen gefunden?«, entfuhr es Pia. »Wo ist sie, und –?«

Hernandez unterbrach sie, indem er rasch die Hand hob. »Nicht so schnell, meine Liebe. Ich will keine falschen Hoffnungen wecken. Das wäre grausam, oder? Aber ich war in der Tat nicht ganz erfolglos.« Er ließ die Hand wieder sinken und legte sie gewiss nicht durch Zufall auf den Schnellhefter. Pias Blick saugte sich regelrecht an der dünnen Plastikmappe fest. Hatte sie in dem winzigen Moment, in dem er die Mappe herumgedreht hatte, ein Foto erkannt?

»Aber Sie haben etwas herausgefunden?«, beharrte Pia.

»Vielleicht nicht so viel, wie ich gehofft habe, aber ja, ich war in gewissem Umfang erfolgreich.« Hernandez verzog die Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln und tätschelte den Schnellhefter beinahe zärtlich, und das antiquierte Telefon auf seinem Schreibtisch gab ein schrilles Klingeln von sich. Es war tatsächlich ein uraltes schwarzes Gerät mit einem klobigen Hörer, einer Wählscheibe und einem Spiralkabel, wie Pia es allenfalls in einem Museum erwartet hätte, und es machte sich nicht mit einem heruntergeladenen Klingelton bemerkbar, sondern mit einem fast schon schmerzhaften Kreischen.

Hernandez maß es dann auch mit einem entsprechend vorwurfsvollen Blick, nahm den Hörer kurz von der Gabel und legte sofort wieder auf. Der Lärm verstummte mitten im zweiten Klingeln.

»Ich will dich nicht länger als nötig quälen, Pia.« Natürlich wollte er das. »Es war ein bisschen schwieriger, als ich erwartet habe. Um ehrlich zu sein, sogar sehr viel schwieriger. Ich musste wirklich eine Menge alter Gefallen einfordern und an wirklich vielen Fäden ziehen – und auch auf ein paar Zehen treten.«

»Ist ja schon gut«, sagte Pia mühsam. Ihr Blick hing noch immer wie gebannt an dem Schnellhefter. Sie war jetzt sicher, dass sich unter dem transparenten Deckblatt ein großformatiges Schwarz-Weiß-Foto befand. »Ich habe verstanden, dass es teurer wird.«

»Teurer?« Hernandez sah sie mit perfekt geheucheltem Erstaunen an. »Aber mein liebes Kind, was hättest du denn, das du mir geben könntest?«

Bevor Pia antworten konnte, schrillte das Telefon erneut, und dieses Mal hob er ab und legte wieder auf, noch bevor das erste Klingeln zu Ende war. »Außerdem: Lass mir doch das bisschen Spaß. Es war wirklich nicht einfach, glaub mir. Jemand hat sich verdammt große Mühe gegeben, alle Spuren zu verwischen, die zu deiner Tochter führen könnten. Hast du eine Vorstellung, warum?«

»Nein«, antwortete Pia. Sie streckte die freie Hand nach dem Hefter aus, konnte ihn aber nicht erreichen. »Sie haben sie gefunden?«

»Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete Hernandez. Er wirkte ein bisschen enttäuscht, als hätte er das Spielchen gerne noch weitergetrieben. »Aber vielleicht kannst du mir ja weiterhelfen.« Er drehte den Hefter herum und schlug ihn auf, sodass sie das Foto erkennen konnte. »Ist das deine Tochter?«

Das Bild war von schlechter Qualität und so körnig und verschwommen, als wäre es seinerseits nur die Fotografie eines schon im Original nicht besonders guten Fotos. Es zeigte ein Mädchen von vielleicht vier oder fünf Jahren, das mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden saß und mit einem jungen Kätzchen spielte. Es hatte den Kopf gesenkt, sodass sein Gesicht nicht genau zu erkennen war, aber es hatte mehr als schulterlanges glattes Haar, das auf dem Foto beinahe weiß wirkte und es auch in Wahrheit war. Pia musste das Gesicht nicht deutlicher sehen, um es zu erkennen. Es war Gaylen. Es gab nicht den Hauch eines Zweifels.

»Das ist sie«, sagte sie. Ihre Hand zittert, und sie musste sich beherrschen, um das Bild nicht zu zerknittern.

»Sicher?«, fragte Hernandez.

»Ganz sicher«, antwortete sie. »Das ist Gaylen.« Ihre Tochter. Sie hatte sie gefunden.

»Hm«, machte Hernandez. Das Telefon randalierte erneut. Er nahm ab und knallte den Hörer so wuchtig wieder auf die Gabel, dass das bestimmt an die hundert Jahre alte Bakelit protestierend knirschte.

»Das ist seltsam«, fuhr er fort, als wäre gar nichts gewesen. »Ich meine: Als man sie dir weggenommen hat, da war sie gerade eine Woche alt, nicht wahr? Das Kind auf diesem Foto ist ungefähr fünf Jahre alt. Das würde passen, aber das Problem ist auch, dass du deine Tochter seitdem nicht mehr gesehen hast. Ich habe ja schon einmal gesagt, dass ich nicht viel von dieser Mutter-Kind-Geschichte verstehe, aber es kommt mir trotzdem ein bisschen unwahrscheinlich vor, dass du auf diesem Bild ein Kind erkennen willst, das du zuletzt als Neugeborenes gesehen hast.«

»Sie ist es«, beharrte Pia. Das Bild begann vor ihrem Blick zu verschwimmen, weil ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, und ihr Herz klopfte so hart, dass es wehtat, aber sie sagte nur noch einmal: »Sie ist es.«

Hernandez hatte recht: Er verstand nichts von diesem Mutter-Kind-Ding. Sie spürte einfach, dass es Gaylen war, so als würde das Bild zu ihr sprechen, und das wenige, was sie sehen konnte, war ganz genau das Gesicht ihrer Tochter, wie sie es aus ihren Träumen kannte. Vielleicht war sie ja doch nicht verrückt, und es waren doch nicht nur Träume gewesen.

»Genau das wollte ich hören«, sagte Hernandez. »Ich wäre wirklich enttäuscht gewesen, wenn sich am Ende noch herausgestellt hätte, dass die ganze Mühe umsonst gewesen ist und –«

»Sie ist es«, sagte Pia erneut, und bevor Hernandez etwas darauf antworten konnte, schrillte das Telefon zum vierten Mal, und Hernandez zog zwar eine genervte Grimasse, nahm aber trotzdem ab.

»Verdammt!«, blaffte er. »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht –« Er brach mitten im Wort ab, runzelte die Stirn und hörte einige Sekunden lang schweigend zu. »Ja, ich verstehe«, seufzte er dann. »Ist gut. Ich bin unterwegs.«

Fast behutsam legte er auf, bedachte zuerst das Telefon mit einem resignierenden und dann sie mit einem eindeutig bedauernden Blick und sagte: »Es tut mir leid, aber ich fürchte, wir müssen unser Gespräch später fortsetzen.«

»Aber Sie können doch nicht –«

»Ich fürchte, ich muss«, unterbrach sie Nandes. Er stand auf. »Es ist etwas Unvorhergesehenes passiert. Nichts Schlimmes, keine Sorge, aber ich muss mich darum kümmern. Es könnte eine Stunde dauern, aber auch zwei oder drei. Ich schlage vor, du gehst in deine Zelle zurück, und ich rufe dich, sobald ich Zeit habe, um unsere Unterhaltung fortzusetzen.«

»Nein!« Pia schrie fast. »Das geht nicht! Sagen Sie mir wenigstens –«

»Später.« Hernandez’ Stimme war nur eine Spur, aber dennoch hörbar schärfer. »Du hast jetzt fünf Jahre gewartet, da kommt es auf ein paar Stunden doch auch nicht mehr an, oder? Leutnant Miranda bringt dich zurück in deine Zelle … wenn du das willst. Du kannst natürlich auch auf dem Hof warten, aber dann braucht sie vielleicht länger, um dich zu finden.«

»Bitte!«, war alles, was Pia herausbrachte. Ihre Stimme klang weinerlich, und sie hasste sich selbst dafür, aber sie konnte nicht anders.

»Eine Stunde oder zwei«, sagte Hernandez. »Und das da –« Er deutete auf das Foto, das sie mittlerweile wie einen Schatz an die Brust drückte. »– kannst du behalten.«

Er ging, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, und Leutnant Miranda nahm ihm sozusagen die Klinke aus der Hand, trat wortlos neben ihren Stuhl und machte die Handschellen los. Sie stellte nicht einmal eine Frage nach dem Foto, das Pia an sich presste, geschweige denn, dass sie es ihr wegzunehmen versuchte. Es gab eine Kamera, und sie hatte sie belauscht.

»Und wohin jetzt, Prinzessin?«, fragte sie. »Zurück in Eure Kemenate, oder wollt Ihr Euch ein wenig unters gemeine Volk mischen?«

Pia antwortete nicht darauf, doch nachdem Miranda sie aus dem Gebäude geführt hatte, riss sie sich los und funkelte sie an. »Ich bleibe in der Nähe«, sagte sie. »Kommen Sie einfach zur Tür, wenn der Direktor Zeit für mich hat.«

»Soll mir recht sein«, sagte Miranda abfällig. »Aber freu dich nicht zu früh. Unser neuer Direktor hat noch nicht sehr viel Erfahrung, weißt du? Es könnte ein bisschen länger dauern als eine Stunde oder zwei.«

»Das macht Ihnen so richtig Spaß, nicht wahr?«, sagte Pia.

»Und wie«, bestätigte Miranda. »Dann amüsier dich mal schön, Schätzchen.«

Sie ging, flankiert von den beiden Wachmännern. Pia hätte eigentlich erleichtert sein sollen und war es auch – allerdings nur drei oder vier Sekunden lang, bis sie sich herumdrehte und in das Gesicht sah, das auf ihrer Hassliste nur ein ganz kleines Stück unterhalb von Leutnant Miranda rangierte.

»Lange nicht gesehen«, sagte Eins.

»Nicht lange genug«, antwortete Pia. »Lass mich raten: Charlie will mich sehen.«

»Ich glaube, sie ist ein bisschen enttäuscht von dir«, sagte Eins. »Sie hätte schon erwartet, dass du dich früher meldest.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Fotos, das sie immer noch an die Brust presste. »Was hast du denn da? Irgendwas Interessantes?«

»Nicht für dich«, antwortete Pia.

»Nein? Warum überlässt du es nicht mir, das zu beurteilen?«

»Und warum versuchst du nicht, es mir wegzunehmen?«, fragte Pia.

Eins dachte einen Augenblick lang über diesen Vorschlag nach, machte aber dann nur eine wegwerfende Geste, als wäre es das nicht wert. »Willst du sie wirklich warten lassen?«

Charlie war im Augenblick so ziemlich der letzte Mensch auf der Welt, der Pia interessierte … aber die Situation war auch so schon kompliziert genug, und sie brauchte nun wirklich nicht noch mehr Ärger. Nach einer Pause, die sie schon ihrem Stolz schuldete, bedeutete sie Eins ihr Einverständnis, drehte sich aber noch einmal zur Tür des Verwaltungsgebäudes um und starrte sie an, als müsste sie es nur intensiv genug tun, um Hernandez durch das lackierte Metall hindurch nicht nur sehen, sondern auch gleich seine Gedanken lesen zu können.

Weder das eine noch das andere wollte so recht funktionieren, aber nach einem Moment ging über ihr eine Tür, und als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie den Direktor auf der vergitterten Eisentreppe, die zum Wachgang oben auf der Mauer hinaufführte. Es konnte kaum zwei oder drei Minuten her sein, dass sie miteinander gesprochen hatten, aber diese Zeit hatte ihm dennoch gereicht, seine Uniform anzuziehen und sich auch noch mit Sonnenbrille und Mütze auszustaffieren. Er schien es sehr eilig zu haben. Vielleicht war bei den Umbauarbeiten etwas schiefgegangen, was seiner persönlichen Aufmerksamkeit bedurfte. Bisher war Pia davon überzeugt gewesen, dass diese vermeintliche Verzögerung nur ein weiterer Schachzug war, um sie zu zermürben, aber vielleicht stimmte das ja nicht.

»Wenn du dich dann heute noch vom Anblick deines Herzallerliebsten losreißen könntest«, sagte Eins.

Pia hatte nicht vor, auf diesen Blödsinn auch nur zu antworten, löste ihren Blick aber trotzdem von der blau gekleideten Gestalt und wollte sich zu ihr umdrehen, legte aber stattdessen den Kopf noch weiter in den Nacken und sah konzentriert in den Himmel hinauf. Er war wolkenlos, und trotz der noch frühen Stunde schien die Sonne bereits so grell, dass sie blinzeln musste. Dennoch erkannte sie die beiden winzigen Punkte, die mit reglos ausgebreiteten Schwingen auf dem Wind balancierten, um ihre Kreise über dem Gefängnishof zu ziehen.

»Was ist jetzt?«, fragte Eins. »Legst du es wirklich darauf an, dass ich nachhelfe?«

»Die beiden Raben da oben«, sagte Pia. »Findest du sie nicht auch irgendwie komisch?«

»Raben?« Eins legte den Kopf in den Nacken, beschirmte die Augen mit der Hand und blinzelte sekundenlang mit verkniffenem Gesicht zu den kaum stecknadelkopfgroßen schwarzen Punkten am Zenit hoch. »Also, ich seh nichts. Du musst entweder selbst Augen wie ein Rabe haben, oder du machst dich wichtig.«

»Augen wie ein Falke«, sagte Pia. »Es heißt, Augen wie ein Falke, nicht wie ein Rabe. Wer ist hier eigentlich blond?«

Eins japste und stürzte sich vielleicht nur deshalb nicht sofort auf sie, weil Pia ihr lediglich einen knappen Blick schenkte und sich dann wieder auf die beiden Raben am Himmel konzentrierte. Das Unheimliche war, dass Eins recht hatte. Eiranns Raben waren nur als fliegengroße Punkte am Himmel zu erkennen, nicht einmal wirklich als Vögel, geschweige denn als Raben. Aber sie wusste einfach, dass sie es waren.

»Letzte Chance«, sagte Eins.

»Dein hübsches Gesicht zu behalten?«, fragte Pia, riss zugleich aber auch ihren Blick von den fliegenden Spionen am Himmel los und trat gehorsam an Eins’ Seite.

Es roch nach frischem Kaffee oder dem, was hier unter diesem Begriff rangierte, und auf dem langen Korridor, an dessen Ende die drei miteinander verbundenen Zellen lagen, die Charlie und ihr innerer Zirkel bewohnten, herrschte sogar ein Zustand, den man mit einigem guten Willen als Ordnung bezeichnen konnte. Die Matratzen, auf denen auch hier Gefangene schliefen, waren für den Tag hoch- und an die Wand gestellt worden, nirgendwo lag Abfall, und es roch sogar einigermaßen erträglich. Ganz anders, als ihr nach außen sorgsam aufrechterhaltenes Macho-Image es erwarten ließ, achtete Charlie in ihrem persönlichen Umfeld nicht nur auf Ordnung und zumindest ein Mindestmaß an Sauberkeit, wenn man genau hinsah, dann entdeckte man sogar eine weibliche Note – das hieß, soweit das an einem Ort wie diesem möglich war. Wie ihre eigene lag auch Charlies Zelle am Ende eines langen Korridors im dritten Stock eines großen Lehmziegelbaus, bei dessen Anblick es nur noch sehr wenig Fantasie bedurfte, um ihn sich in einem lange zurückliegenden Jahrhundert vorzustellen, von kleinen Gestalten mit braunen Gesichtern und bunten Federn im Haar bewohnt. Aber damit hörten die Ähnlichkeiten zu Chichen Itza auch schon auf. Pias Zelle war winzig und kahl, und der einzige Luxus – wenigstens bis vor ein paar Tagen – hatte aus dem Inhalt ihres geheimen Verstecks bestanden. Charlie bewohnte gleich drei Zellen, deren Trennwände schon vor einem halben Menschenleben herausgebrochen worden waren. Statt einer Tür aus verzogenem Holz gab es ein offenes Gitter, das vielleicht irgendwann einmal ein Schloss gehabt hatte, jetzt aber nur noch über einen Riegel verfügte, den man von innen vorlegen konnte, sowie einen dunkelblauen Vorhang, der bei genauerem Hinsehen aus aufgetrennten Teilen von Uniformen bestand, wie sie die Aufseher trugen. Einer von Charlies Vorgängern hatte ein großes Fenster in die nach Süden führende Wand gebrochen, sodass hier nicht das übliche ununterbrochene Zwielicht herrschte, sondern Luft und Licht ungehinderten Einlass fanden, und es gab eine sanitäre Einrichtung, die diesen Namen sogar verdiente und die nicht aus dem Fundus der Gefängnisverwaltung stammte.

Und seit Neuestem sogar ein Gitter vor dem Fenster.

»Pia, Prinzesschen, komm rein! Mach es dir irgendwo bequem!« Charlie, ausnahmsweise einmal nicht im Terminator-Outfit, sondern in schlichter, wenn auch peinlich sauberer Gefängniskleidung, wedelte ihr aufgeregt mit beiden Händen zu, und wenn das erfreute Lächeln auf ihrem Gesicht geschauspielert war, dann perfekt. Sie trug ihr Haar offen und hatte sogar einen Hauch von Make-up aufgelegt. Pia überlegte eine halbe Sekunde lang, ob sie ihr sagen sollte, dass sie zum ersten Mal, seit sie sie kennengelernt hatte, tatsächlich wie eine Frau aussah, entschied sich aber dann dagegen. Schließlich wollte sie nicht sofort einen Streit vom Zaun brechen.

Sie ignorierte auch Charlies anhaltendes Gestikulieren, irgendwo Platz zu nehmen, und sah stattdessen nur weiter verblüfft die fast daumendicken Gitterstäbe vor dem Fenster an. Es war einfaches, gedrehtes Armierungseisen, aber es war neu, und jetzt fiel ihr auch der Geruch auf: nach frischem Zement und verbranntem Eisen.

»Ah, du hast unsere neuen Gardinen schon gesehen«, sagte Charlie aufgeräumt. »Unser neuer Direktor hat wirklich keine Zeit verloren. Eigentlich wollte ich es gar nicht, aber er hat sich einfach nicht davon abbringen lassen, meine Zelle ein bisschen aufzuhübschen.« Sie ging zum Fenster, legte eine schwielige Hand um die Gitterstäbe und rüttelte daran. »Hübsch, nicht wahr? Ich meine: über die Farbe kam man streiten, aber die Qualität ist ganz hervorragend. Hier drin sind wir jetzt wirklich sicher.«

Pia war einfach zu durcheinander, um zu antworten. Sie hatte sich nie um Kontakt mit den anderen Gefangenen bemüht, sondern war im Gegenteil ganz eindeutig eine bekennende Eigenbrötlerin. Aber man lebte nicht fünf Jahre an einem Ort wie diesem, ohne zwangsläufig etwas über seine Geschichte zu erfahren. Mindestens ein halbes Dutzend von Hernandez’ Vorgängern hatte versucht, dieses regelwidrig eingebaute Fenster wieder zuzumauern, zu vergittern oder auf andere Weise verschließen zu lassen – immer mit demselben Ergebnis, dass die Gefangenen es schneller wieder aufgebrochen hatten, als seine Arbeiter es verrammeln konnten.

»Wieso ist es noch da?«, fragte sie geradeheraus.

»Weil ich noch nicht so ganz schlau aus unserem neuen Herbergsvater geworden bin.« Charlie nahm die Hand vom Gitter, drehte sich herum und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die gedrehten Stäbe. »Und deshalb wollte ich auch noch mal mit dir reden, Piaschätzchen. Du kannst mir doch bestimmt das eine oder andere Interessante über ihn erzählen, oder?«

Sie lächelte weiter, aber davon ließ sich Pia keine Sekunde lang täuschen. Es wurde ein bisschen stiller in der großen Zelle, in der sich außer ihnen auch noch Maria Zweiundzwanzig und zwei weitere Mädchen aufhielten; und Eins natürlich, die jetzt gerade dicht genug hinter ihr Aufstellung nahm, um bedrohlich zu wirken.

»Ich weiß nichts über ihn«, antwortete sie. »Nur das, was ich dir schon erzählt habe.«

Charlie zog zweifelnd die linke Augenbraue hoch, und Eins trat, ihre Fluchtdistanz immer noch bewusst unterschreitend, um sie herum und deutete auf das Foto. »Das da hat er ihr gegeben.«

Ohne Charlies Aufforderung abzuwarten, streckte sie die Hand aus, um ihr das Bild wegzunehmen, und im nächsten Moment fand sie sich am anderen Ende der Zelle am Boden wieder, halb gegen die Wand gelehnt, und starrte aus aufgerissenen Augen auf den kleinen und den Ringfinger ihrer rechten Hand, die in unnatürlichem Winkel abstanden. Eines der Mädchen stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte so hastig aus der Zelle, dass es fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre, während Zweiundzwanzig und das andere Mädchen sie nur aus großen Augen anblickten, als hätten sie gar nicht mitbekommen, was überhaupt passiert war. Wahrscheinlich war das auch so.

Auch draußen auf dem Flur brach Tumult aus. Pia hörte hastig trappelnde Schritte, und sie musste sich nicht herumdrehen, um zu wissen, dass in der einen oder anderen Hand scharf geschliffenes Metall blitzte.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Charlie rasch. Sie stand noch immer mit verschränkten Armen ans Fenstergitter gelehnt da und wirkte als Einzige nicht überrascht, sondern eher amüsiert. »Maria ist nur ausgerutscht, das ist alles.«

»Die dämliche Kuh hat mir –«, keuchte Eins, und Charlie fiel ihr in nun eindeutig amüsiertem Ton ins Wort: »Halt die Klappe, ja? Geh einfach raus und steck deine Hand ins Wasser oder wohin auch immer du willst. Ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht gewarnt.«

Eins starrte sie einen Moment lang aus Augen an, die sich mit heißen Tränen füllten, dann deutlich länger und mit nichts als purer Mordlust.

»Du verdammte kleine –«

»Verschwindet«, sagte Charlie. »Alle.«

Zweiundzwanzig und das andere Mädchen folgten ihrem Befehl so schnell, dass sie sich regelrecht in Luft aufzulösen schienen, und nach einer weiteren Sekunde stemmte sich auch Eins in die Höhe und eilte hinaus, die verletzte Hand an den Leib gepresst und die Augen voller Zorn.

»Ist ja nicht so, als hätte ich sie nicht gewarnt«, sagte Charlie zum zweiten Mal. Ihr Blick wurde ein bisschen vorwurfsvoll. »Du hast ihr doch nicht wirklich die Finger gebrochen, oder?«

»Nur ausgerenkt«, antwortete Pia.

»Das klingt, als täte es mächtig weh«, sagte Charlie.

Pia schüttelte den Kopf. »Nicht einmal annähernd so sehr, wie sie wieder einzurenken. Aber sie sollte es trotzdem bald tun, sonst bleiben die Finger steif … Wenn du willst, mache ich es. Man muss ein bisschen aufpassen, weißt du? Wenn man es falsch macht, kann man eine Menge Schaden anrichten.«

»Ja, das würde dir gefallen, nehme ich an.« Charlie lachte glucksend, aber sie wurde auch rasch wieder ernst und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Fotos in Pias Hand. »Zeigst du es mir?«

Pia zögerte zwar noch einen kurzen Moment, aber dann gab sie ihr das Bild. Charlie nahm es so behutsam entgegen, als wüsste sie genau, was ihr die kleine Fotografie bedeutete, und betrachtete es ausgiebig. »Ein hübsches Kind«, sagte sie schließlich. »Deins?«

Pia sah keinen Grund, zu lügen, also nickte sie. Charlie sah noch einmal auf das Bild hinab und gab es ihr dann zurück.

»Erpresst er dich damit?«, fragte sie.

»Hernandez?« Pia schob das Foto unter ihre Bluse, um es möglichst dicht an ihrem Herzen zu tragen. »Wie kommst du darauf?«

»Mit irgendetwas muss er dich erpressen«, antwortete Charlie. »Sonst würdest du es kaum wagen, mich zu belügen, oder? Was will er von dir? Dass du mit ihm ins Bett gehst?«

»Wie kommst du darauf, dass ich dich belüge?«, fragte Pia.

»Ach, Prinzesschen.« Charlie seufzte tief, stieß sich mit einem sachten Ruck vom Fenster ab und ging zu einem kleinen Schränkchen, auf dem eine altersschwache Kaffeemaschine vor sich hin blubberte. »Kaffee?«, fragte sie. »Oder lieber was Stärkeres?«

»Kaffee«, antwortete Pia, obwohl sie im Grunde nicht einmal den wirklich wollte. Mehr oder weniger schleichend war sie in den letzten Jahren in einen asketischen Lebenswandel hineingerutscht, und sie wusste, wie bitter sie es bereuen würde, der Verlockung auch nur einmal nachzugeben. Aber sie sollte es auch nicht übertreiben. Charlie legte sowieso schon eine ganz und gar ungewohnte Geduld an den Tag, und sie würde es vielleicht noch sehr viel mehr bereuen, diese übermäßig zu strapazieren.

Charlie schien ihre Antwort auch gar nicht zu interessieren, denn sie goss bereits Kaffee in zwei dickwandige Porzellantassen, von denen sie ihr eine reichte, ohne zu fragen, ob sie Zucker oder Sahne wolle. Zufall oder war sie wirklich so gut informiert?

Egal. Pia schob ihre letzten Bedenken beiseite, ergriff die Tasse mit beiden Händen und schloss genießerisch die Augen, während sie einen ersten, noch vorsichtigen Schluck nahm. Er war so heiß, dass sie sich Lippen und Zunge verbrühte, aber zugleich war es das Köstlichste, was sie in ihren ganzen Leben getrunken hatte.

»Gut, nicht?«, fragte Charlie. »Das könntest du jeden Tag haben … aber das weißt du ja.«

Statt zu antworten, nahm Pia einen zweiten, großen Schluck, der ihr noch köstlicher vorkam als der erste. Sie würde es bereuen, das wusste sie, aber in diesem Moment war es ihr vollkommen egal.

»Und du hast mich belogen, Schätzchen«, fuhr Charlie im Plauderton fort. »Du hast behauptet, dass du unseren neuen Direktor kaum kennst, aber so ganz stimmt das ja wohl nicht.«

Pia nahm einen dritten Schluck Kaffee und sah sie nur fragend an. Charlie fuhr fort: »Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen, weißt du? Comandante Hernandez und du habt eine interessante gemeinsame Vorgeschichte, finde ich. Und jetzt das da.« Sie machte eine Kopfbewegung auf das Bild, das Pia unter ihrer Bluse verborgen hatte. »Ist er der Vater?«

Pia verschluckte sich und schaffte es gerade noch so, sich nicht mit heißem Kaffee zu besabbern. In Charlies Augen blitzte es kurz und amüsiert auf.

»Wusst ich’s doch, dass ich dich zum Lachen krieg«, sagte sie.

»Ich habe nicht gelacht«, antwortete Pia.

»Kam mir aber so vor«, feixte Charlie. Sie prostete ihr mit der Kaffeetasse zu, nahm selbst einen Schluck und verzog das Gesicht. Anscheinend mundete ihr ihr eigenes Gebräu nicht annähernd so gut wie Pia.

»Aber das hätte ich dir auch gar nicht zugetraut. Obwohl er gar nicht mal so hässlich ist … wenn man auf Männer steht, heißt das.« Sie verzog noch einmal das Gesicht, stellte die Tasse weg und sah sie mit so radikal verändertem Blick an, dass Pia der Kaffee mit einem Male auch nicht mehr schmeckte.

»Und jetzt raus mit der Sprache. Was läuft zwischen dem Direktor und dir?«

»Gar nichts«, antwortete Pia. »Er behauptet, dass er meine Tochter gefunden hat. Und dass er mir helfen kann, sie zurückzubekommen.«

»Und was verlangt er dafür?«

»Das hat er mir nicht gesagt«, antwortete Pia. »Noch nicht.«

»Ja, das sieht ihm ähnlich«, seufzte Charlie.

»Tut es das?«, fragte Pia. »Du kennst ihn doch gar nicht.«

Charlie stutzte, blinzelte ein paarmal und rettete sich dann in ein nervöses Lächeln. »Touché«, sagte sie. »So schnell bringt man sich selbst in falschen Verdacht. Ich kenne ihn nicht, aber ich kenne Typen wie ihn. Besser, als mir lieb ist, glaub mir. Wenn du einen guten Rat von mir haben willst, dann trau ihm nicht. Was immer er dir auch verspricht, er wird es nicht halten. Schon aus Prinzip nicht.«

Gut, dass sie ihr das gesagt hatte, dachte Pia. Von selbst wäre sie gar nicht darauf gekommen.

»Die Frage ist, wie wir beide das meiste Kapital aus der Geschichte schlagen«, fuhr Charlie fort.

»Wir?«

»Natürlich wir«, antwortete Charlie schon fast konsterniert. »He, du hast mich in die Sache reingezogen, da ist ein klein wenig Kooperation ja wohl das wenigste, was ich erwarten kann.«

Pia konnte sich beim allerbesten Willen nicht erinnern, Charlie in irgendetwas reingezogen zu haben, aber ihr war auch klar, dass Charlie niemand war, mit dem sie über solche Spitzfindigkeiten diskutieren konnte. »Ich weiß ja noch nicht einmal, was er von mir will«, sagte sie.

»Nur keine Sorge, das wird er dir schon sagen«, antwortete Charlie. »Und davon abgesehen fragt sich das im Moment so ziemlich das ganze Gefängnis.«

»Was?«

»Was er will.« Sie bedeutete Pia mit einer Kopfbewegung, neben sie ans Fenster zu treten.

Der Ausblick war selbst durch die Gitterstäbe hindurch noch beeindruckend. Der namenlose Mafiaboss, der diese Zelle vor einem oder auch zwei Menschenaltern ausgesucht hatte, hatte es mit Bedacht getan. Von hier oben aus hatte man einen hervorragenden Blick nicht nur über den Hof, sondern nahezu über das gesamte Gefängnis. Und Pia sah sofort, was sie meinte.

Der Hof war so voll wie immer, wenn sich nicht gerade eine der ergiebigen Sturzfluten vom Himmel ergoss, für die São Paulo während der Regenzeit so berüchtigt war. Auch die Stimmung schien auf den allerersten Blick so zu sein wie immer, und zugleich hatte sich der Anblick radikal verändert. Ein weitaus größerer Teil des Hofes, als sie ihn von unten aus gesehen hatte, war mit transportablen Bauzäunen abgesperrt, die mit Ketten und Stacheldraht aneinandergebunden waren und zusätzlich von schwer bewaffneten Männern bewacht wurden; was Pias Meinung nach aber eher symbolischen Charakter hatte. Denn wenn diese Menge da unten erst einmal in Bewegung kam, dann gab es unterhalb der Chinesischen Mauer nicht mehr allzu viel, was sie noch aufhalten konnte.

Aber sie sah noch etwas, was sie beunruhigte. Es war nicht nur dieser eine abgesperrte Bereich, in dem emsig gewerkelt und gearbeitet wurde. Vor allem auf den Laufgängen, die die vier Meter hohen Außenmauern krönten und die panzerverglasten Wachtürme miteinander verbanden, gewahrte sie mindestens ein Dutzend Bauarbeiter, wenn nicht mehr. Schweißbrenner zischten und Trennscheiben versprühten orangefarbene Funkenfontänen. Da war eine Menge Stacheldraht, den es zuvor noch nicht gegeben hatte.

»Was bei Kronn hat er vor?«, murmelte sie.

»Was bei wem?«, fragte Charlie, zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Dieselbe Frage stellen sich hier eine Menge Leute. Er hat dir gegenüber nicht zufällig irgendwas erwähnt?«

Pia schüttelte stumm den Kopf, nahm einen weiteren Schluck von dem brühheißen Kaffee und ließ ihren Blick über das geschäftige Treiben auf den Mauern schweifen. Da war noch viel mehr, Dinge, die sie nicht erkennen konnte und die sich unter der Oberfläche des vermeintlich Normalen zu einem Bild zusammenfügten, das sie zutiefst erschreckte.

»Und das ist erst der Anfang«, sagte Charlie. »Eins von den Mädchen, das die Büros putzt, hat einen Teil eines Telefongesprächs mitgekriegt. Morgen kommt noch ein zweiter Bus mit Arbeitern und gleich mehrere Wagen mit Material. Dein Freund plant offenbar größere Umbauten.«

Pias Blick löste sich von der Mauerkrone und suchte den Waldrand, der sich eine halbe Meile dahinter und jenseits des sorgsam gerodeten Todesstreifens befand, den die Aufseher euphemistisch Sicherheitsbereich nannten. War dort etwas, zwischen den Bäumen? Verbargen sich dort Schatten in den Schatten? Sie hörte einen sonderbar kreischenden Laut – vielleicht das Geräusch eines Werkzeugs, vielleicht aber auch der Schrei eines verräterischen Raben.

»Anscheinend hat sich dein alter Freund vorgenommen, das Santanas zu einem Vorzeigegefängnis zu machen«, fuhr Charlie fort. »Vollkommen ausbruchssicher.«

Da waren Schatten, die sich im Unterholz verbargen. Die nicht dorthin gehörten.

»Man könnte es aber auch anders sehen«, plapperte Charlie fröhlich weiter. »Ich war früher einmal bei einer privaten Sicherheitsfirma« – damit meinte sie vermutlich ein Söldnerheer, was Pia nicht im Geringsten überrascht hätte – »und ich verstehe ein bisschen was von solchen Dingen. Wenn ich hier das Sagen hätte, dann würde ich es genauso machen. Wenigstens, wenn ich Ärger erwarten würde. Einen Aufstand zum Beispiel.«

Pia warf ihr einen zweifelnden Blick zu und sah dann wieder zur Mauer hin. »Hier hat es noch nie einen Aufstand gegeben«, sagte sie.

»Doch, hat es«, antwortete Charlie. »Als das hier noch ein gemischtes Gefängnis war und Carandiru hieß, aber das war vor deiner Zeit.«

»Vor deiner auch?«, fragte Pia, ohne ihren Blick von der Mauer und den Gestalten in den blauen Overalls loszureißen. Manche von ihnen trugen wirklich seltsame Helme, ohne dass sie genau sagen konnte, was an ihnen so seltsam war.

Sie erwartete nicht, eine Antwort zu bekommen, und bekam auch keine. »Es war eine hässliche Sache. Gab eine Menge Tote, auf beiden Seiten, und danach haben sie Carandiru geschlossen und das Santanas-Frauengefängnis draus gemacht. Du hast nichts davon gehört?«

»Ich war eine Weile … woanders«, antwortete Pia ausweichend.

»Woanders.« Charlie seufzte. »Ich verstehe.«

Pia bezweifelte das. Sie sah weiter die Arbeiter an und fragte sich, warum ihr erst jetzt auffiel, dass es sich um ausnahmslos große und kräftige Männer handelte, keiner unter eins achtzig und allesamt sehr breitschultrig.

»Jedenfalls sieht mir das ganz so aus, als ob dein Freund aus besseren Zeiten größere Schwierigkeiten erwartet«, fuhr Charlie fort. »Anscheinend bereitet er sich auf einen netten kleinen Aufstand vor.«

»Kein Aufstand«, murmelte Pia.

»Du meinst, weil wir hier nur Frauen sind?« Charlie lachte. »Quatsch. Die Hälfte der Mädchen hier hat lebenslänglich und kaum eine der anderen weniger als fünfzehn Jahre, was praktisch auf dasselbe hinausläuft. Sie haben nicht besonders viel zu verlieren, weißt du? Und unser neuer Direktor zieht die Schraube jeden Tag ein bisschen fester an. Man könnte fast auf die Idee kommen, dass er es drauf anlegt. Warum auch immer.«

»Kein Aufstand«, sagte Pia nur noch einmal. Die Arbeiter waren auffallend groß und sie trugen wirklich komische Helme – einige von ihnen hatten Stacheln und Hörner – und auch die Werkzeuge an ihren Gürteln sahen eigentlich gar nicht aus wie Werkzeuge, sondern eher wie …

Und dann begriff sie Charlies Irrtum. Nandes bereitete das Gefängnis nicht auf einen Aufstand von innen vor, sondern auf einen Angriff von außen!

Die Erkenntnis kam zu spät. Vielleicht löste sie die Katastrophe auch erst aus, wo war da der Unterschied? Sie wollte Alica noch eine Warnung zurufen, doch in diesem Moment verdunkelte sich bereits der Himmel, und ein tödlicher Regen aus Tausenden und Tausenden und Abertausenden schwarzer Pfeile senkte sich auf den Hof und die Mauern nieder und mähte die Orks und Barbarenkrieger wie Korn nieder. Gellende Schreie aus unzähligen Kehlen stiegen zum Himmel empor, und plötzlich explodierte der Waldrand in einer Flut aus schwarzem Eisen, flatternden Wimpeln und spitzen Helmen, die aus allen Richtungen zugleich auf die Festung eindrangen und ihre Wälle so mühelos überrannten wie eine eiserne schwarze Flutwelle.

Danach wurde es schlimmer.

Schon dem ersten tödlichen Pfeilhagel waren zahlreiche Orks zum Opfer gefallen, mindestens ein Dutzend unten im Burghof und nahezu alle, die oben auf den Zinnen gestanden hatten; noch sehr viel mehr von ihnen waren verletzt und zerrten sich brüllend vor Wut und Schmerz Pfeile aus Gliedmaßen und Leibern. Aber die Orks waren schreckliche Kreaturen, zehnmal so stark wie ein Mensch und hundertmal schwerer umzubringen, und wahrscheinlich waren sie einfach zu dumm, um zu begreifen, dass ihnen die angreifenden Schattenelben an Zahl um das mindestens Zehnfache überlegen waren. Die wenigen überlebenden Orks oben auf den Mauern wurden einfach überrannt, doch die anderen hoben ihre Schwerter und Keulen und Speere und warfen sich den in schwarzes Eisen gehüllten Angreifern brüllend entgegen, und überall auf den Wällen und nur Augenblicke später auch im Hof brachen erbitterte Zweikämpfe los, an deren Ausgang nicht der mindeste Zweifel bestand, ohne dass eine der beiden Seiten sie deshalb weniger entschlossen focht.

»Raus hier!«, keuchte sie. »Alica, wir müssen –«

Ihre Stimme versagte, als sie sich zu Alica drehte und sie im allerersten Moment nicht fand. Noch einen Herzschlag zuvor hatte sie neben ihr gestanden, jetzt war sie ans andere Ende der luxuriös eingerichteten Gefängniszelle zurückgewichen, in der Nandes sie eingesperrt hatte. Sie stand gegen die Wand gelehnt da und sah sie aus großen Augen an, in denen nichts als Schmerz und Unglauben geschrieben stand. Zwei dünne hellrote Blutfäden liefen aus ihren Mundwinkeln und an ihrem Kinn herab, was ihr das Aussehen einer jener schrecklichen sprechenden Marionetten verlieh, vor denen sie sich schon als Kind so gefürchtet hatte, und sie stand auch nicht mehr aus eigener Kraft, sondern konnte gar nicht mehr fallen, denn aus ihrer Brust ragten gleich drei schwarz gefiederte Pfeile, die sie regelecht an die Wand genagelt hatten.

Pia machte einen Schritt in ihre Richtung und blieb wieder stehen, als das Licht in Alicas Augen erlosch, nicht in einem letzten Erkennen, sondern in einer finalen Explosion aus purer Agonie. Sie hatte nicht den Mut, sich ihr auch nur um einen weiteren halben Schritt zu nähern.

Der Schlachtenlärm auf dem Hof wurde immer gewaltiger. Die ganze Festung schien unter dem Zusammenprall der beiden ungleichen Heere zu erbeben, und sie meinte, das Blut riechen zu können, das in wahren Katarakten dort unten vergossen wurde. Dann ertönte ein ungeheuerliches Krachen, das den Boden unter ihren Füßen tatsächlich erzittern ließ, und sie wandte sich gerade noch rechtzeitig genug zum Fenster um, um zu sehen, wie das gewaltige zweiflügelige Tor, wie von einem Hammerschlag der Götter getroffen, in tausend Stücke zersprengt wurde, die wie tödliche Geschosse auf den Hof herabregneten und Freund und Feind gleichermaßen zerschmetterten. Eine Flut schwarz gepanzerter Schattenelben strömte herein, Schwert schwingende Riesen auf gewaltigen Schlachtrössern, deren Hufe alles niedertrampelten, was in ihren Weg geriet.

Pia meinte spüren zu können, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte und dann mit zehnfacher Schnelligkeit und Kraft weiterhämmerte, als sie sah, wie sich die schwarze Flut teilte, um Platz für eine einzelne weiß gekleidete Gestalt zu machen, die auf einem ebenfalls weißen Schlachtross heransprengte. Sie hatte schneeweißes, langes Haar, das wie ein Schleier hinter ihr herwehte, und war nicht größer als ein fünf- oder sechsjähriges Kind. Ihre rechte Hand schwang ein Schwert, das mindestens so groß war wie sie selbst und aussah, als bestünde es aus Glas oder Diamant.

»Nein«, flüsterte Pia. »Gaylen, nein. Bitte!«

Obwohl es vollkommen unmöglich war, dass das Mädchen ihre Stimme gehört, geschweige denn verstanden hatte, hob es in diesem Moment den Kopf und sah zu ihr hoch. Ihre Blicke trafen sich. Da war etwas Dunkles in Gaylens Augen, ein düsteres Versprechen, das nicht sein durfte und das sich wie ein rot glühender Dolch in ihr Herz grub.

Gaylen riss das magische Schwert in die Höhe und deutete auf sie. Pia prallte mit einer entsetzten Bewegung zurück, als sie die verheerende Gier der Zauberklinge spürte, diese uralte fressende Kraft, die von Leben lebte und es immer schneller und gieriger verzehrte, ganz gleich, wie viel sie auch bekam. Mit einem schrillen Schrei prallte sie zurück und versuchte, sich zur Seite zu werfen, doch es war zu spät. Gaylen senkte mit einem Ruck das Schwert, und ein einzelner schwarz gefiederter Pfeil jagte zu ihr herauf und bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in ihre Brust.

Der Aufprall war hart genug, sie gute anderthalb Schritte weit zurückstolpern zu lassen, tat aber überhaupt nicht weh. Pia fand mit der verbliebenen Hälfte des zweiten Schritts ihr Gleichgewicht wieder und sah an sich hinab. Aus ihrer Brust ragte ein Pfeil, der noch immer zitterte, und eigentlich sollte sie tot sein, denn auch wenn sie nicht besonders viel von Anatomie verstand, war es einfach unübersehbar, dass er präzise ihr Herz durchbohrt hatte. Aber weder war sie tot, noch spürte sie auch nur den mindesten Schmerz.

Allerdings blutete die Wunde heftig genug, um ihren ersten Verdacht zu bestätigen; ein beständiger roter Strom, der ihre Bluse färbte und zuerst warm war, dann unangenehm warm und schließlich so heiß, dass sie vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. Sie stolperte einen weiteren halben Schritt rückwärts, und etwas zerbrach mit einem hellen Klirren.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Charlie.

Pia riss die Augen auf, konnte nicht antworten und erlebte noch einen abschließenden Moment vollkommenen Entsetzens, in dem sich Charlies Gesicht in etwas anderes und unsagbar Grauenerregendes verwandeln wollte, bevor es wieder zusammenfloss.

Charlie zwang sich zu einem nervösen Lächeln und sagte: »Also, ich weiß ja, dass mein Kaffee nicht der beste ist, aber wenn er dir nicht schmeckt, dann kannst du ihn auch einfach stehen lassen. Du musst ihn nicht gleich wegkippen.«

Pia sah sie einfach nur verständnislos an, und es vergingen noch einmal zwei oder drei Sekunden, bis ihr auffiel, dass die brennende Hitze auf ihrer Brust noch immer da war. Verständnislos sah sie an sich hinab und erblickte zwar keinen gefiederten Pfeil, wohl aber einen immer noch größer werdenden, hässlichen heißen Fleck, der sich auf ihrer Brust ausbreitete. Zerbrochenes Porzellan klirrte, als sie sich bewegte.

»Alles in Ordnung mit dir, Liebes?«, fragte Charlie noch einmal. Jegliches Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden.

»Ja«, antwortete Pia. »Nein. Ich …« Mit einem einzigen Schritt war sie am Fenster, sah mit klopfendem Herzen hinaus und erwartete nichts anderes, als eine apokalyptische Schlacht zwischen grün geschuppten Monstern und weißhaarigen Kriegern in schwarzen Eisenrüstungen zu sehen. Was sie erblickte, war jedoch nur das übliche Durcheinander und Gedränge; auch wenn so manchem auf den ersten Blick kaum ein Unterschied aufgefallen wäre. Da waren keine Orks, keine in Eisen gepanzerten Riesen und kein weißhaariges Mädchen, das ein lebenverzehrendes Schwert schwang.

»Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir, Liebes?«, fragte Charlie zum wiederholten Mal. Sie klang ehrlich besorgt, aber da war auch schon wieder eine Spur von Misstrauen in ihrer Stimme.

»Ja. Ich war nur …« Pia machte eine unbestimmte Geste und fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Was war los mit ihr? Verlor sie allmählich den Verstand? »Es war vielleicht alles ein bisschen viel.«

Erstaunlicherweise gab sich Charlie mit dieser Erklärung nicht nur zufrieden, sondern stimmte ihr auch mit einem heftigen Nicken zu. »Du solltest mehr unter Menschen gehen, Liebes«, sagte sie. »Es ist nicht gesund, wenn sich eine junge Frau wie du ständig in ihrem Loch vergräbt und den Deckel über sich zuschlägt.«

»Ja, wahrscheinlich«, murmelte Pia, ohne eigentlich selbst zu wissen, was sie da sagte; oder warum. Sie war der Panik nahe. Träume waren eine Sache – aber wenn diese Visionen jetzt auch schon im Wachen kamen, dann hatte sie vielleicht wirklich Grund, sich Sorgen zu machen.

»Ich kann dir nur noch mal anbieten, über meinen Vorschlag nachzudenken«, sagte Charlie. Sie machte eine Geste, die das ganze Zimmer einschloss. »Es ist nicht das Hilton, aber immer noch besser als ein feuchtes Loch ohne Fenster.«

»Ich dachte, über das Thema hätten wir schon gesprochen«, sagte Pia, noch immer ohne den Blick von dem bunten Gewusel auf dem Hof loszureißen. Sie sah trotzdem aus den Augenwinkeln, wie sich Charlie mit einer unbehaglichen Geste über den Hals fuhr und ihr Lächeln für einen winzigen Moment entgleiste, doch als sie weitersprach, klang ihre Stimme beinahe schon mütterlich.

»Komm einfach zu uns. Ich weiß, dass ich keine Chance bei dir habe, du brauchst also keine Angst zu haben, dass ich dir an die Wäsche will oder so was.«

»Was willst du dann von mir?«, fragte Pia geradeheraus.

»Ein kluges Mädchen wie dich kann ich immer gebrauchen«, antwortete Charlie. »Sieh dich doch um. Ich bin von Idioten und Schleimern umgeben. Du bist clever, und du hast keine Angst, zu sagen, was Sache ist. Und jetzt erzähl mir bitte nicht, dass du dich in deinem Drecksloch da oben wohlfühlst.«

Pia dachte über irgendeine möglichst unverfängliche Antwort nach, doch in diesem Moment fiel ihr eine Bewegung am Tor auf. Ihre Fantasie verzichtete darauf, ihr einen weiteren bösen Streich zu spielen und sie sehen zu lassen, wie es von einem magischen Hammerschlag getroffen in tausend Stücke zerbarst, aber allein dass ihr der Gedanke kam, beunruhigte sie schon. Das äußere Tor schwang einfach nur auf, und ein großer gelber Bus mit vergitterten Fenstern rollte in den ummauerten Schleusenhof.

»Was ist denn da los?« Charlie trat neben sie ans Fenster und machte ein übertrieben fragendes Gesicht. Ihre Schultern berührten sich, und Charlie prallte so erschrocken zurück, als hätte sie sich verbrannt. Pia merkte es kaum. Sie konnte nur noch den hinteren Teil des Busses erkennen, bei dem es sich tatsächlich um einen umgebauten Schulbus zu handeln schien. Es war ganz und gar nichts Ungewöhnliches daran und zugleich …

»Das ist komisch«, sagte Charlie. »Für heute ist gar kein Neuzugang angekündigt.«

»Ich muss dorthin«, flüsterte Pia.

»Erwartest du jemanden?«, wollte Charlie wissen.

Sie musste dorthin. Sie wusste nicht, warum, aber sie musste zu diesem Bus, und zwar, bevor Nandes ihn erreichte. »Ich muss dorthin. Kannst du mir helfen?«

»Bittest du mich um einen Vorschuss?«, fragte Charlie. »Und was, wenn du doch nicht in meine Dienste trittst?«

»Dann schulde ich dir einen Gefallen«, antwortete Pia. Das äußere Tor begann sich zu schließen, und diesmal war tatsächlich ein dumpfes Rumpeln zu hören, das auch auf dem Hof nicht unbemerkt blieb und für neue Unruhe sorgte. »Bitte!«

»Das klingt fair«, befand Charlie. »Aber du verrätst mir hinterher, was das sollte.«

»Und ich muss vor Hernandez da sein.«

»Sonst noch etwas?«, fragte Charlie. »Einen roten Teppich oder vielleicht eine Blaskapelle?« Aber sie wandte sich bereits vom Fenster ab und eilte zur Tür. Sie rief etwas, doch Pia hörte gar nicht hin, sondern sah weiter zu der ummauerten Schleuse. Das äußere Tor war wieder geschlossen, und auf den Laufgängen waren Männer mit Waffen erschienen, als erwarteten sie tatsächlich das Auftauchen eines feindlichen Heeres.

»Wenn du nicht willst, dass ich Hernandez von einem meiner Mädchen das Bein brechen lasse, dann solltest du dich jetzt besser beeilen«, sagte Charlie von der Tür her. »Sonst wird es nämlich teurer.«


VI

Zweifellos hatte Charlie niemanden losgeschickt, um Nandes ein Bein zu brechen oder irgendetwas ähnlich Drastisches zu tun, aber irgendwie schien es ihr trotzdem gelungen zu sein, ihn aufzuhalten, denn obwohl er das Verwaltungsgebäude praktisch zugleich mit ihr verlassen und einen deutlich kürzeren Weg genommen hatte als sie, war er noch nicht in der Schleuse angekommen, als Eins sie in eine winzige und hoffnungslos vollgestopfte Abstellkammer brachte. Vielleicht war es auch purer Zufall – was Charlie natürlich nicht daran hindern würde, diesen Umstand für sich zu reklamieren und ihr die Rechnung dafür zu präsentieren.

»Und was tun wir hier?«

Eins drängte sich unsanfter als nötig an ihr vorbei und machte sich ein paar Sekunden lang an der Wand zu schaffen. Etwas knirschte, und als sie zurücktrat, hielt sie eine zerbrochene Spanplatte in der unversehrten Hand. Ein schmaler Streifen aus schon fast unangenehm hellem Sonnenlicht fiel durch eine plötzlich entstandene Öffnung in der Wand und halbierte ihr Gesicht entlang einer wie mit einem Skalpell gezogenen Linie.

»Was soll das?«, fragte Pia. »Charlie hat gesagt, dass du mich zum Bus bringst!«

»Dann mach das mit Charlie aus«, antwortete Eins. Sie drückte die Hand mit den ausgerenkten Fingern fest genug gegen den Leib, um Pia zu verraten, dass sie immer noch heftig Schmerzen hatte, und eigentlich sollte sich spätestens jetzt ihr schlechtes Gewissen regen. Aber das tat es nicht, zumal Eins fortfuhr: »Sei froh, dass du unter ihrem Schutz stehst, auch wenn ich beim besten Willen nicht verstehe, warum. Aber freu dich nicht zu früh. Das wird nicht ewig so bleiben.«

Pia schluckte alles hinunter, was sie um ein Haar gesagt hätte, trat an ihr vorbei an die rechteckige Öffnung in der Wand und fragte: »Was macht deine Hand?«

Die Öffnung war kaum drei Finger breit, vielleicht dreißig Zentimeter hoch und erinnerte sie an eine Schießscharte; was sie vermutlich auch war. Sie führte in die gemauerte Schleuse hinaus, und Pia nahm an, dass es nicht die einzige war, die sich unter der schmutzigen Wandfarbe verbarg. Vielleicht war das, was Charlie über die Vorgeschichte dieses Gefängnisses erzählt hatte, doch nicht ganz so frei erfunden gewesen, wie sie angenommen hatte. »Was soll das?«, fragte sie wütend. »Ich muss zu diesem Wagen!«

»Nicht mein Problem«, antwortete Eins. »Näher kommen wir nicht ran.«

Tatsächlich waren sie keine zehn Meter von dem altersschwachen Bus entfernt, nahe genug, um die Hitze des Motors zu spüren und das Knacken von abkühlendem Metall zu hören. Aber ebenso gut hätte er auch auf der anderen Seite des Atlantiks stehen können. Sie musste dorthin, und es war ungeheuer wichtig. Auch wenn sie selbst nicht wusste, warum.

»Was gibt’s denn da draußen so Spannendes zu sehen?«, wollte Eins wissen. Zugleich versuchte sie, ebenfalls einen Blick durch die schmale Schießscharte zu werfen, wich aber hastig wieder zurück, als Pia sie kurz und eisig ansah.

Sie hätte die Frage auch dann nicht beantwortet, wenn sie es gekonnt hätte. Der Bus war einfach nur ein Bus, ebenso groß wie alt, und ganz wie es von Weitem den Anschein gehabt hatte, waren sämtliche Fenster bis auf die von einem diagonalen Sprung durchzogene Windschutzscheibe im Nachhinein vergittert worden. Mit groben Nieten an den Radkästen angebrachte Eisenplatten machten die Reifen, so gut es ging, kugelsicher, und die vordere Stoßstange erinnerte verdächtig an einen provisorisch umgebauten T-Träger. Hätte es noch ein mit Stacheldraht umkränztes Loch im Dach gegeben, aus dem ein Maschinengewehr ragte, dann hätte er glatt aus einem Mad-Max-Film stammen können. Selbst der Anblick der Scheiben passte dazu. Sie waren zwar nicht verspiegelt, starrten aber wie das ganze Gefährt so sehr vor Schmutz, dass das Ergebnis auf dasselbe hinauslief. Von den Gestalten dahinter waren nur flächige Schemen zu erkennen. Aber wenigstens hatten sie menschliche Umrisse.

»Mal im Ernst, was hast du hier eigentlich vor?«, fragte Eins. Sie schwieg ein paar Sekunden, begriff dann, dass sie keine Antwort bekommen würde, und fügte hinzu: »Aber was immer es ist, du beeilst dich besser. Ich weiß nicht, wie lange wir hier bleiben können.«

Bevor Pia antworten konnte, ging eine schmale Tür auf der anderen Seite des Hofes auf und ein sichtbar aufgebrachter Hernandez stürmte herein. Was auch immer ihn aufgehalten haben mochte, hatte ihn seine Mütze gekostet. Die Sonnenbrille trug er zusammengeklappt in der Linken, setzte sie aber hastig wieder auf, als er ins grelle Licht hinaustrat. Seine andere Hand umklammerte ein verchromtes Handy mit solcher Kraft, als wollte er es zerquetschen. Mit kleinen, aber energischen Schritten steuerte er den Bus an, dessen Tür sich mit einem Zischen öffnete, als er sich näherte. Pia versuchte, einen Blick ins Innere des Busses zu erhaschen, aber der Winkel stimmte nicht. Sie sah nur den Fahrer, der hinter seinem überdimensionalen Lenkrad hockte, und das massive Gitter, das die Fahrerkabine vom Rest des Innenraums trennte. Dann kam ein weiterer Mann aus dem Wagen und verstellte ihr den Blick. Er trug eine Uniform, die vollkommen anders aussah als die von Hernandez, aber auch nicht wirklich nach Militär, und statt mit einer Waffe fuchtelte er mit einem Stapel unordentlich zusammengefalteter Papiere, die er dem aufgebrachten Direktor entgegenstreckte wie ein heiliges Kruzifix, mit dem er den Satan abzuwehren gedachte.

Hernandez reagierte auch ungefähr genauso begeistert darauf, auch wenn die erhoffte Wirkung zu wünschen übrig ließ: Aufgebracht riss er dem Mann die Papiere aus der Hand und begann seinerseits, erregt auf ihn einzureden. So nahe, wie die beiden Pias Versteck waren, hätte sie eigentlich jedes Wort verstehen müssen, aber alles, was sie mitbekam, war, dass es wohl um irgendwelche Anweisungen ging, mit denen Hernandez nicht einverstanden war.

»Was ist denn da los?«, fragte Eins.

Pia hätte nur ein ganz kleines Stück zur Seite treten müssen, um ihr auch einen Blick auf das Geschehen zu ermöglichen, aber ihr war nicht danach. Also zuckte sie nur mit den Schultern und schwieg. Das Palaver hielt noch eine kurze Weile an, dann steckte Hernandez sein Mobiltelefon ein, rammte die Papiere in dieselbe Jackentasche und gab den Männern oben auf der Mauer einen Wink. Sein Kontrahent stieg wieder in den Bus und verschwand dann ganz aus Pias Sichtfeld, aber die Schatten hinter den Scheiben begannen sich zu bewegen.

»Sagst du mir jetzt, was da los ist, oder soll ich gehen und dich allein lassen?«, fragte Eins.

Pias Reaktion überraschte sie beinahe selbst. Sie trat gerade weit genug zur Seite, um Eins ebenfalls hinaussehen zu lassen, und fragte: »Ist das normal?«

Draußen öffnete sich die Tür erneut, und gleich vier Wachmänner mit Sonnenbrillen und doppelläufigen Schrotgewehren in den Händen traten heraus und bildeten einen lockeren Halbkreis um das vordere Ende des Busses. Eins antwortete nicht auf ihre Frage, aber ihr überraschter Gesichtsausdruck allein war Antwort genug. Nach einer Weile sagte sie: »Eigentlich sind für heute keine neuen Gefangenen angekündigt.«

Das hatte sie auch schon von Charlie gehört, aber aus Eins’ Mund klang es irgendwie beunruhigender.

Hernandez verschwand ebenfalls im Bus, tauchte aber schon nach einem kurzen Augenblick wieder auf, dicht gefolgt von dem zweiten Uniformierten, dem wiederum drei in orangefarbene Overalls gekleidete Gestalten nachkamen. Alle drei waren außergewöhnlich groß, und die neonfarbenen Anzüge mit den weißen Nummern auf Brust und Rücken waren nicht das einzig Außergewöhnliche. Sie waren mit Handschellen und dünnen verchromten Ketten aneinandergefesselt. Dasselbe galt für ihre Fußgelenke, sodass sie nur kleine, ungeschickt wirkende Schritte machen konnten. Ihre Gesichter waren schmal und von sonderbar edel anmutendem Schnitt, und ihre Haut kam Pia erstaunlich hell vor, fast schon bleich. Alle drei trugen Kopfbedeckungen; zwei von ihnen schwarze Wollmützen, die sonderbar deplatziert wirkten, der dritte ein bunt gemustertes Piratentuch. Es war an einer Seite verrutscht, sodass sie eine Strähne seines langen Haares erkennen konnte, das er zu einem strengen Knoten zusammengebunden hatte. Es war strahlend weiß.

»Ein Verwandter von dir?«, fragte Eins.

Pias Herz klopfte schon wieder bis zum Hals, und ihre Hände begannen so heftig zu zittern, dass sie sie zu Fäusten ballte. Hernandez blaffte einen Befehl, den sie so wenig verstand wie alles andere zuvor, und seine Begleiter traten zurück und bildeten auf diese Weise eine Gasse, durch die die drei aneinandergeketteten Gestalten in Richtung der offen stehenden Tür hoppelten. Die Wächter folgten ihnen, sichtlich beeindruckt durch die äußere Erscheinung der drei Neuankömmlinge, und mindestens einer von ihnen hob nervös sein Gewehr.

»Erstaunlich«, sagte Eins.

Pia sah sie zwar nicht an, fragte aber: »Was?«

»Seit wann gibt es hier Männer? Ich meine: Die drei sind ja ganz schnuckelig, aber männliche Gefangene gibt es hier seit Jahren nicht mehr. Wäre auch nicht besonders clever, bei ein paar tausend ausgehungerten Ladys. Dein Freund scheint wohl ein paar größere Veränderungen zu planen.«

Hernandez machte nicht den Eindruck, als wäre er sonderlich begeistert über seine drei neuen Schützlinge. Er wechselte noch ein paar rüde Worte mit dem Busfahrer und folgte ihnen dann. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da glitt auch die des Busses mit einem Zischen wieder zu, und der Motor erwachte mit einem stotternden Röhren und einer gewaltigen schwarzen Qualmwolke, die er gegen das Tor spuckte.

»Also, das ist wirklich interessant«, sagte Eins. »Verrätst du mir, wer diese drei gut aussehenden Jungs sind?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Pia. Der Motor dröhnte noch lauter, und selbst hier drinnen war jetzt der beißende Dieselgestank der antiquierten Maschine zu spüren.

»Ach ja, stimmt, das hatte ich ja ganz vergessen«, höhnte Eins. »Du hast ja keine Ahnung, was hier los ist. Deshalb hast du Charlie ja auch auf Knien angefleht, dass ich dich herbringe, nicht wahr?«

Pia beobachtete nur weiter den Bus. Das große Tor schwang mit enervierender Langsamkeit auf, und der Motor dröhnte ein paarmal, als der Fahrer nervös mit dem Gas zu spielen begann, woraufhin er jedes Mal eine noch größere und noch dunklere Qualmwolke ausstieß. Selbst einige der Männer oben auf der Mauer begannen, mit den Händen vor den Gesichtern herumzuwedeln und zogen sich demonstrativ hustend so weit zurück, wie sie konnten – was den Busfahrer aber nur noch heftiger auf dem Gaspedal herumtrampeln ließ. Das Tor verschwand nahezu hinter dunklen Ölschwaden, und der Bus zitterte wie ein urzeitliches Ungeheuer aus einer vergessenen Eisenzeit, die immer ungeduldiger an ihren Ketten zerrte. Und ein ganz kleines bisschen sah er auch so aus.

Vielleicht sogar mehr als ein ganz kleines bisschen. Das monströse Gefährt setzte sich schnaubend in Bewegung, kaum dass sich das Tor weit genug geöffnet hatte, und Pia fiel erneut auf, wie sonderbar es in der Tat aussah. Es war ganz ohne Zweifel ein uralter Schulbus, wie sie ihn aus zahllosen amerikanischen Spielfilmen kannte, gelb lackiert und mit einer bulligen Motorhaube, die ganz gewiss vertrauenerweckend auf all die süßen kleinen amerikanischen Vorschulkinder gewirkt hatte, die er einst transportierte. Aber alles an ihm wirkte zu groß, zu stark und zu … plakativ. Das war das beste Wort, das ihr einfiel.

Was für ein verrückter Gedanke.

»Wir sollten jetzt wirklich von hier verschwinden«, sagte Eins. Sie klang ein bisschen nervös. »Hier ist es nicht sicher. Und Charlie wird sich bestimmt brennend für das interessieren, was hier los war.«

»Ja, das nehme ich auch an.«

Es war nicht Eins’ Stimme, die das sagte. Pia und sie fuhren gleichzeitig herum. Eins machte eine Bewegung, wie um etwas sehr Unbedachtes zu tun, und hätte es wahrscheinlich auch getan, hätte ihr Pia nicht rasch die Hand auf die Schulter gelegt, um sie zu beruhigen. Nicht, dass sie daran zweifelte, dass Eins auch mit nur einer gesunden Hand mehr als eine oder zwei Sekunden gebraucht hätte, um mit der dunkelhaarigen Gestalt fertigzuwerden, die hinter ihnen aufgetaucht war. Aber hinter der standen wiederum mindestens zwei Männer, die mit doppelläufigen Schrotflinten auf sie zielten. Vielleicht auch noch mehr.

»Aber ich fürchte, das muss noch eine Weile warten«, fuhr Leutnant Miranda fort. »Vielleicht so einen oder zwei Monate, bis du wieder aus dem Loch kommst. Und du, Prinzesschen …« Sie seufzte tief. »Wolltest du nicht eigentlich auf dem Hof auf mich warten? Der Direktor will immer noch mit dir sprechen.«

Dieses Mal war es umgekehrt: Hernandez saß hinter seinem monströsen Schreibtisch und erweckte ganz den Eindruck, als würde er schon eine geraume Weile ungeduldig auf sie warten. Mit einem groben Nicken wies er Miranda an, sie auf ihren Stuhl zu bugsieren und festzuketten. Er musste nicht einmal etwas sagen: Sein weiblicher Pitbull bedachte sie noch mit einem drohenden Blick und trollte sich dann wortlos. Danach saß er noch eine geraume Weile einfach nur da und blickte sie vorwurfsvoll an. Seine rechte Hand lag mit leicht gespreizten Fingern auf der Tischplatte und drückte mit solcher Kraft darauf, als rechnete er ernsthaft damit, dass er im nächsten Moment zum Leben erwachen und einen Fluchtversuch unternehmen würde, die andere blätterte nervös in einem grünen Plastikhefter, den Pia schon kannte, ohne dass er auch nur ein einziges Mal hinsah.

»Ich bin ziemlich enttäuscht von dir«, begann er schließlich, und nachdem er wohl zu dem Schluss gekommen war, sie lange genug angestarrt zu haben. »Ich dachte wirklich, wir wären auf dem Weg, so etwas wie ein Vertrauensverhältnis aufzubauen.«

Pia wartete darauf, dass er etwas Vernünftiges sagte, und schwieg. Das konnte lange dauern, vermutete sie.

Hernandez zog sein Angeberhandy aus der Tasche, tippte ein paar Sekunden heftig darauf herum und steckte es wieder ein, ohne telefoniert zu haben. Seine andere Hand blätterte die ganze Zeit weiter in der Mappe.

»Verrätst du mir, was du dort draußen gewollt hast?«, fragte er schließlich.

Pia wusste zwar, wie sinnlos es war, aber sie versuchte es trotzdem: »Unter einer Bedingung.«

Hernandez’Finger hörten auf, mit Papier zu rascheln. »Denkst du ernsthaft, du wärst in der Position, mir Bedingungen zu stellen?«, fragte er, bekam keine Antwort und fügte hinzu: »Welche?«

»Eins«, antwortete Pia. »Miranda hat gedroht, sie ins Loch zu werfen. Lassen Sie sie frei.«

»Eins?«

»Maria Eins. Das Mädchen, das bei mir war.«

»Maria Eins?«, wiederholte Hernandez. »Nummeriert ihr euch jetzt durch?«

»Es gibt hier mindestens fünfhundert Marias«, sagte Pia. »Irgendwie muss man sie organisieren. Sie kann nichts dafür. Ich habe sie gezwungen, mich dorthin zu bringen.«

»Gezwungen?«

»Fragen Sie Miranda. Sie soll sich ihre Hand ansehen.«

Hernandez seufzte noch tiefer. »Was wird das jetzt?«, wollte er wissen. »Die viel zitierte Ganovenehre? Ich dachte immer, die gibt es nur in Legenden. Leutnant Miranda!«

Die Tür ging auf, noch bevor er den Namen ganz ausgesprochen hatte, und Miranda kam herein. Natürlich hatte sie gelauscht. »Herr Direktor?«

»Das Mädchen, das bei ihr war.« Hernandez deutete auf Pia. »Bringen Sie es auf die Krankenstation und lassen Sie es durchchecken. Und danach kommt es in Einzelhaft. Für drei Monate.«

»Das können Sie nicht machen!«, protestierte Pia. »Sie kann nichts dafür!«

»Oder, sagen wir, vier«, fügte Hernandez hinzu; direkt an Pia gewandt und mit einem dünnen Lächeln fuhr er fort: »Und für jeden weiteren Erpressungsversuch kommt ein weiterer Monat dazu. Haben wir uns verstanden?«

Pia nickte stumm. Hernandez bedeutete Miranda, dass sie gehen könne, ließ ungefähr zehn Sekunden verstreichen, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und folgte ihr dann. Als er zurückkam, ließ er die Tür hinter sich offen. Es gelang Pia nicht, einen Blick in den dahinterliegenden Raum zu werfen, aber zumindest hörte sie nichts. Hatte er sich nur davon überzeugt, dass sie allein waren? Pia fragte sich, ob sie vielleicht Grund hatte, sich Sorgen zu machen.

»Also«, begann er von Neuem, »was wolltest du dort?«

»Ich war neugierig«, sagte Pia. »Und Sie haben selbst gesagt, ich muss nicht vor der Tür warten.«

»In diesem Bereich haben Gefangene nichts zu suchen«, antwortete er. »Man könnte es durchaus als einen Fluchtversuch auslegen, ist dir das klar? Und ist dir klar, welche Konsequenzen das hätte?«

»Ich habe lebenslänglich, ohne Aussicht auf Begnadigung«, erinnerte Pia ihn spöttisch. »Was wollen Sie tun? Mir noch zehn Jahre draufpacken und mich erst danach beerdigen lassen?«

»Lebenslänglich.« Hernandez wiederholte das Wort auf sonderbare Art. »Ein Leben hier kann einem sehr lang vorkommen, je nachdem, wie man sich arrangiert, oder auch nicht. Aber das muss ich dir nicht sagen, oder?«

»Warum tun Sie es dann?« So dumm konnte er nicht sein, sich ernsthaft einzubilden, dass sie sich von ihm erpressen ließ. Nicht damit.

»Vielleicht, weil es nicht unbedingt so weit kommen muss«, antwortete er. »Lebenslänglich hier kann lang sein. Oder auch nicht.« Er begann zur Abwechslung, mit den Fingerspitzen auf der Mappe zu trommeln, aus der er Gaylens Bild genommen hatte. »Das liegt ganz bei dir.«

»Ich soll Miranda einen Vorwand liefern, mich zu erschießen?«, vermutete Pia.

»Vielleicht tue ich es selbst, wenn du dich weiter wie ein schwachsinniges Kind benimmst«, antwortete Hernandez. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen, Pia. Ich dachte, er würde dich interessieren, aber wenn nicht, dann sag es einfach. Ich habe keine Zeit zu verschwenden.«

»Gaylen«, antwortete sie. »Wann kann ich sie sehen?«

»Deine Tochter.« Hernandez schüttelte bedächtig den Kopf. »Gar nicht, fürchte ich. Jedenfalls nicht hier. Ich kann eine Menge erreichen, aber ein Kind an einen Ort wie diesen zu bringen, wäre unverantwortlich. Aber ich kann etwas anderes tun.« Er legte eine bewusst lang Pause ein, um sie auf die Folter zu spannen. »Was hältst du davon, wenn ich dich zu ihr bringe?«

Das war so absurd, dass sie nicht einmal darüber lachen konnte. Sie starrte ihn nur an.

»Ja, das dachte ich mir«, fuhr Hernandez amüsiert fort. »Interessiert?«

»Woran?«

»Wieder ein normales Leben zu führen oder was du so dafür hältst. Nicht mehr eingesperrt zu sein. Gehen zu können, wohin du willst und mit wem du willst. Frei zu sein.«

»Von hier ist noch nie jemandem die Flucht gelungen«, erwiderte sie lahm. Was sollte das?

»Dir schon, wie man hört«, antwortete er. »Jedenfalls beinahe. Und damals hattest du keine Hilfe. Mit ein wenig Unterstützung könnte es funktionieren.«

Pia war einige Sekunden lang sprachlos. »Sie … wollen mir die Flucht ermöglichen?«, fragte sie ungläubig. »Warum?«

»Weil ich nicht einmal die Hälfte von dem glaube, was man dir vorwirft«, erwiderte er. »Ich habe diesen sogenannten Prozess aufmerksam verfolgt und die Akten noch aufmerksamer gelesen. Es war eine Farce und das Urteil eine schreiende Ungerechtigkeit. Ich bin ein Mann des Gesetzes, Pia, aber das bedeutet nicht, dass ich nur stur meinen Befehlen folge und meine Aufgabe darin sehe, möglichst viele Leute für möglichst lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Ich glaube an die Gerechtigkeit. Und was man dir angetan hat, ist nicht gerecht. Du hast diese Frau nicht umgebracht, oder?«

»Steht der Termin eigentlich schon fest?«, fragte Pia.

»Welcher?«

»Die Preisverleihung«, sagte Pia. »Ich nehme doch an, dass man Ihnen den Friedensnobelpreis verleiht. Mindestens.«

»Hast du diese Frau getötet?«, fragte Hernandez unbeeindruckt.

Die Frage war nicht einmal eine Antwort wert, aber sie hätte auch nicht antworten können, denn seine Worte beschworen die Erinnerungen wieder herauf, die sie am verzweifeltsten zu vergessen versucht hatte. Aber sie waren wieder da, so deutlich, in Farbe und 3-D als wäre sie zurück in jenem schrecklichen Moment, in dem Lion und sie aus der Welt der Elfen und Magie herausgeschleudert worden waren und sich in einer anderen Art von Albtraum wiedergefunden hatten; einem Moment, der nie endete und aus dem es kein Aufwachen gab. Sie hatte Ixchel nicht getötet, so wenig wie Lion. Aber das änderte nichts daran, dass sie schuld an ihrem Tod war. Wie an dem so vieler anderer.

»Was … soll das?«, brachte sie mühsam heraus.

»Erzähl mir von Rio«, erwiderte Hernandez, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Was genau ist da passiert?«

»Sie waren dabei.«

»Das meine ich nicht. Nicht euren kleinen Stunt auf der Baustelle. Danach. Der alte Peralta hat dich entführen lassen, sagt man. Es soll eine ziemlich üble Schießerei gegeben haben, wie man hört.«

Es war keine Schießerei gewesen, sondern eine ausgewachsene Straßenschlacht zwischen einer Hundertschaft Orks auf Miniatur-Dinosauriern, etlichen Dutzend hoffnungslos unterlegenen Streifenpolizisten und einem Hubschrauber, in der Nandes bis zum Hals dringesteckt hatte. Es war doch nicht möglich, dass er sich tatsächlich nicht erinnerte. Sie sagte gar nichts.

»Du hattest etwas bei dir, als Onkel José dich entführt hat.«

Und endlich verstand sie. »Sie … wollen den Dolch?«, fragte sie stockend.

»Welchen Dolch?«

»Warum nicht gleich das Schwert?«

»Ich bin nicht verrückt«, antwortete er ganz leicht verärgert. »Das Schwert ist verschwunden, und dieser Dolch wandert immer noch von einem Labor zum nächsten und wird besser bewacht als die englischen Kronjuwelen. Und wenn sie irgendwann einmal fertig sind, sich gegenseitig zu versichern, dass sie keine Ahnung haben, dann wandert er wahrscheinlich in ein Museum und wird besser bewacht als die Mona Lisa.«

»Verschwunden?« Eiranns Zorn war fort?

»Noch am gleichen Tag, an dem ihr verhaftet worden seid, dein Freund und du«, bestätigte er.

»Aber ein halbes Dutzend Zeugen behaupten, dass es ein Schwert aus Glas gewesen sein soll. Das ist natürlich vollkommener Blödsinn, wie wir beide wissen, nicht wahr? Ich meine, wozu sollte eine Schwertklinge aus Glas schon gut sein, wenn sie doch gleich beim ersten Schlag in tausend Stücke zerspringt?«

Pia sah ihn nur weiter schweigend an. Der Elfenzorn war verschwunden? Das hatte ihr niemand gesagt, nicht in all den Monaten, die der Prozess gedauert hatte (der tatsächlich die Farce gewesen war, als die Hernandez ihn bezeichnete), und auch nicht in den fünf Jahren danach. Aber sie war nicht einmal wirklich überrascht. Eiranns Zorn hatte immer schon gut auf sich aufpassen können.

»Also muss es wohl doch etwas anderes gewesen sein«, fuhr Hernandez fort. »Etwas deutlich Härteres. Diamant zum Beispiel.«

»Ein Schwert aus Diamant. Ihnen ist schon klar, wie sich das anhört?«

»Größer als ein Dolch aus Diamant«, antwortete er gelassen.

»Und beinahe genauso lächerlich«, sagte Pia.

Jetzt sah Hernandez ein ganz kleines bisschen verärgert aus, aber auch im gleichen Maße resigniert. »Wenn du darauf bestehst … es gibt nicht viel, worüber sich die versammelten Eierköpfe einig sind, die diesen Dolch jetzt seit Jahren untersuchen. Doch bei einem sind sie sich sicher: dass die Klinge aus einem einzigen lupenreinen Diamanten geschnitten worden ist.«

»Und den hätten Sie jetzt gerne«, vermutete Pia.

»Ich bin nicht dämlich«, antwortete Hernandez. »Dieser Dolch ist mittlerweile berühmter als das Turiner Grabtuch und genauso unverkäuflich.«

»Man könnte die Klinge zerschneiden und viele kleine Diamanten aus ihr machen«, sagte Pia, obwohl sie wusste, dass genau das nicht ging, denn es gab auf dieser Welt nichts, was die Klinge eines Elfendolches beschädigen konnte.

Hernandez schüttelte auch nur heftig den Kopf. »Für was für einen Banausen hältst du mich?«

Das wollte er nicht wirklich wissen, aber er schien die Antwort deutlich in ihren Augen zu lesen, denn er sah noch verärgerter aus, fuhr aber in sachlichem Ton fort.

»Für mich stellt sich die Sache eigentlich ganz logisch dar. Du verschwindest unter wirklich … nennen wir es: seltsamen Umständen, und nachdem man bei dir einen Dolch gefunden hat, den es gar nicht geben dürfte und der wertvoller ist als die Papstkrone. Dann tauchst du unter noch seltsameren Umständen wieder auf und hast ein noch viel wertvolleres Artefakt bei dir.«

»Und eines von beiden hätten Sie jetzt gerne?«

»Habe ich schon erwähnt, dass ich nicht dämlich bin?«, fragte Hernandez. »Dieses Schwert wäre noch viel unverkäuflicher als der Dolch. Ich habe mich vielmehr gefragt, wo du gewesen bist.«

»Und ob es da, wo diese beiden Waffen herkommen, vielleicht noch mehr davon gibt.«

»Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist.«

»Bin ich nicht«, widersprach Pia. »José Peralta hat mir dieselbe Frage gestellt. Ich glaube, sogar wortwörtlich.«

»Dann war er ein kluger alter Mann«, bestätigte Nandes. »Unglückseligerweise ist er aber inzwischen tot, was mich wiederum zu der Frage bringt, ob er am Ende vielleicht doch nicht ganz so klug war.«

»Vielleicht hat er sich mit den Falschen angelegt?«

»Oder der Falschen?«

»Ich habe ihn nicht umgebracht, wenn Sie das meinen«, sagte Pia. »Und Lion auch nicht … Jesus.«

»Es wäre mir egal«, sagte Nandes. »Mich interessiert nicht, wer diesen alten Furz umgelegt hat. Ich frage mich eher, ob er vielleicht einfach nur zu gierig war. Er wollte von dir wissen, woher dieser Dolch kam, aber er hat keine Gegenleistung angeboten, habe ich recht?«

»Immerhin hat er versprochen, mich am Leben zu lassen.«

»Und das hast du geglaubt?«

»Nein.«

»Dann wirst du mir vermutlich auch nicht glauben«, sagte er. »Aber ich habe es schon ein paarmal gesagt und ich wiederhole mich gern. Du bist ein cleveres Mädchen. Benutz einfach deinen Verstand. Ich muss dich nicht unter Druck setzen oder mit irgendetwas bedrohen. Alles, was ich tun muss, ist ganz genau gar nichts.«

Das Schlimme war, dachte Pia, dass er recht hatte. »Und wenn Sie haben, was Sie wollen, erleide ich einen schrecklichen Unfall oder verschwinde einfach?«

»Zum dritten Mal: Ich bin nicht dämlich«, sagte Hernandez genervt. »Ich verspüre nicht das Bedürfnis, so zu enden wie José Peralta. Ich sehe es ganz pragmatisch. Du willst deine Tochter und deine Freiheit, und ich will etwas anderes. Wir können uns gegenseitig ein bisschen das Leben schwer machen – ich dir wahrscheinlich mehr als du mir –, oder jeder von uns bekommt, was er will, und wir trennen uns als gute Freunde. Darüber solltest du nachdenken.«

»Und wenn ich es nicht kann?«, fragte Pia.

»Nachdenken?«

»Ihnen geben, was Sie wollen. Vielleicht gibt es diesen Schatz ja gar nicht und die Erklärung ist ganz anders.«

»Das Risiko muss ich wohl eingehen«, antwortete Nandes gelassen. Pia suchte vergeblich nach einer Spur von Heimtücke in seinen Augen. Natürlich durfte sie dem Comandante nicht trauen. Er war heimtückisch. Wenn es dieses Wort zuvor noch nicht gegeben hätte, dann hätte es eigens für ihn erfunden werden müssen. Aber jetzt meinte er es ernst. Konnte es wirklich sein, dass er sich an nichts mehr erinnerte? Das kam ihr mindestens genauso unwahrscheinlich vor, wie es zugleich die einzig mögliche Erklärung schien.

»Denk einfach darüber nach«, sagte Hernandez. »Aber lass dir nicht zu viel Zeit.«

»Gibt es einen bestimmten Termin?«

»Es wird nicht ganz so leicht, wie du es dir vielleicht vorstellst, Pia«, antwortete er. »Es müssen Vorbereitungen getroffen werden, und ich muss vorsichtig sein. Dass man dich hier lebendig eingemauert hat, heißt nicht, dass sie dich vergessen haben. Und es wird nicht leicht werden. Ich kann nicht einfach ein Taxi bestellen und dich einsteigen lassen.«

»Aber vielleicht in einen Bus?«

Hernandez blinzelte und schien sich dasselbe zu fragen wie sie selbst, nämlich, warum sie das eigentlich gefragt hatte. Er ging aber nicht weiter darauf ein, schon weil in diesem Moment Geräusche durch die halb offen stehende Tür drangen und schnelle Schritte die Rückkehr Leutnant Mirandas ankündigten.

»Ich hoffe, du hast das jetzt wirklich verstanden«, sagte Hernandez in vollkommen verändertem, mahnendem Ton. »Ich werde dieses eine Mal noch Gnade vor Recht ergehen lassen, aber du solltest nicht den Fehler machen, das als Schwäche auszulegen. Bei der nächsten Verfehlung wanderst du ins Loch und ganz bestimmt nicht nur für einen Tag.«

Miranda kam herein und sah irgendwie überrascht aus, so als hätte sie etwas anderes erwartet – vielleicht auch enttäuscht –, enthielt sich aber jeglichen Kommentars und ging nur rasch um den Schreibtisch herum, um Hernandez etwas ins Ohr zu flüstern.

Es waren nur wenige Sätze, aber seine Miene verdüsterte sich praktisch bei jedem Wort, das er hörte. Schließlich nickte er, entließ sie mit einem unwilligen Wedeln der Hand und griff nach dem antiken Telefon, kaum dass sie sich wieder aufgerichtet hatte. Er wählte keine Nummer, sondern hielt den Hörer nur einige Augenblicke lang ans Gesicht und drückte mehrmals hintereinander und mit wachsender Ungeduld die Gabel hinunter. Dann legte er auf und knurrte: »Vielleicht sollten wir ja eine Brieftaube schicken. Oder Rauchzeichen geben.«

»Ich kann einen Wagen kommen lassen«, schlug Miranda vor. »Oder wir bitten einen der Arbeiter, zu telefonieren, wenn er zurück in der Stadt ist.«

»Probleme?«, fragte Pia.

Hernandez deutete auf das Telefon. »Schau dir dieses Museumsstück an und dann stell die Frage noch einmal, wenn es wirklich sein muss«, schnaubte er. »In diesem Laden funktioniert nichts!«

»Ich glaube nicht, dass –«, begann Miranda und biss sich auf die Unterlippe, als Hernandez sie mit einem eisigen Blick bedachte.

Trotzdem nickte der Direktor, wie um ihr im Nachhinein recht zu geben. »Es ist gut, Leutnant. Bringen Sie die Gefangene zurück in ihre Zelle.«

»In ihre Zelle?« Miranda machte keinen Hehl aus ihrer Überraschung, aber Hernandez nickte nur bekräftigend. »Und was das andere Mädchen angeht, lassen Sie sie frei, sobald sie von der Krankenstation kommt. Pia und ich haben einen anderen Weg gefunden, um die Sache zu bereinigen. Ich baue auf ihre Vernunft … und manchmal muss man auch ein wenig Großmut zeigen. Zuckerbrot und Peitsche sind ein gutes Konzept, aber man sollte das Zuckerbrot dabei nicht ganz vergessen.«

Immerhin hörte er zu, dachte Pia, auch wenn sie bezweifelte, dass Miranda die Anspielung begriff. Sie machte nur ein unwilliges Gesicht, widersprach aber nicht mehr, sondern kam um den Tisch herum, um sie loszumachen, und richtete sich dann so hastig wieder auf, als erwartete sie augenblicklich, angegriffen zu werden. Pia stand jedoch ganz im Gegenteil eher gemächlich auf und rieb sich demonstrativ das Handgelenk, an dem die eiserne Fessel gewesen war.

»Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte Hernandez abschließend. »Und denk über das nach, was ich dir gesagt habe. Ich erwarte deine Antwort.«

Miranda ergriff sie unsanft an der Schulter und bugsierte sie aus dem Raum, zog die Hand aber hastig wieder zurück, kaum dass sie die Tür hinter sich ins Schloss geworfen hatte. Zu Pias sachtem Erstaunen waren sie allein. Von den beiden bulligen Wächtern, die Miranda und sie hierherauf eskortiert hatten, war nichts zu sehen, und Miranda machte auch keine Anstalten, auf sie zu warten, sondern dirigierte sie mit ruppigen Gesten durch den winzigen Warteraum und die steile Treppe hinab. Doch als sie das Erdgeschoss erreichten und Pia die Hand nach der Türklinke ausstrecken wollte, schüttelte Miranda den Kopf und bedeutete ihr mit einer entsprechenden Geste, stehen zu bleiben.

»Ich weiß nicht, was da zwischen dem Direktor und dir läuft«, sagte sie, ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten, »und es geht mich vermutlich auch nichts an. Aber ich gebe dir trotzdem einen guten Rat. Was immer es ist, überleg es dir besser dreimal, ob du dich darauf einlässt.«

»Weil Direktoren kommen und gehen, aber Leutnants bleiben?«, fragte Pia.

Miranda ignorierte die kleine Provokation. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht«, antwortete sie, »aber es gefällt mir nicht. Und was immer es ist, ich habe keine Lust, den Kopf dafür hinzuhalten. Du?«

»Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen, Leutnant«, antwortete Pia.

»Ich denke, das weißt du sehr wohl«, erwiderte Miranda. »Aber das ist dein Problem. Ich habe dich gewarnt. Was du draus machst, ist dein Problem.« Sie deutete zur Tür. »Geh.«

»Gehen?«, wiederholte Pia überrascht. »Einfach so? Keine Handschellen? Keine Einzelhaft bei Wasser und Brot und zugemauerten Fenstern?«

»Du hast wirklich interessante Ideen«, sagte Miranda. »Aber ich glaube, ich habe eine bessere.«

Statt ihre Aufforderung noch einmal zu wiederholen, beugte sie sich an ihr vorbei, um die Tür selbst aufzustoßen. »Da draußen wartet jemand, der mit dir sprechen möchte. Und er bringt dich auch sicher in deine Zelle zurück, keine Sorge.«

Die beiden Wächter, die sie oben vermisst hatte, warteten auf der anderen Seite der Tür auf sie, und Pia begriff, dass sie Mirandas Freundlichkeit wohl besser doch nicht getraut hätte. Die beiden hatten ihre Schrotgewehre wieder gegen ihre Gummiknüppel getauscht, aber vermutlich waren sie auch der Meinung, sie nicht zu brauchen.

»Und Sie sind ganz sicher, dass Sie das wollen, Leutnant?«, fragte sie.

Miranda sah sie eine Sekunde lang nur verwirrt an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das hast du jetzt aber gründlich missverstanden«, säuselte sie. »Nein, nein. Wir haben im Moment nur so viel zu tun, dass ich nicht einen Mann entbehren kann, obwohl sich die beiden bestimmt darüber gefreut hätten, für eine Weile allein mit dir zu sein. Aber deine spezielle Freundin hat sich angeboten, uns diese kleine Mühe abzunehmen. Ich dachte mir, du freust dich bestimmt darüber.«

»Aber ganz gewiss doch, Leutnant.«

Selbstverständlich erkannte sie Charlies Stimme sofort, aber für den ganz kurzen Moment, den sie brauchte, um sich herumzudrehen, konnte sie sich wenigstens einreden, sie wäre es nicht. Unglückseligerweise war sie es doch, und natürlich war sie nicht allein, und als wäre das noch nicht genug, hatte Miranda Hernandez’ Befehl offenbar mit einer gewissen Kreativität ausgelegt. Eins’ rechte Hand war verbunden, und ihr Arm hing in einer Schlinge, aber sie war der Krankenstation allerhöchstens fünf Schritte näher als Pia. Vier, als sie neben Charlie trat und sie so finster anstarrte, wie es nur ging.

»Dann macht’s gut, Mädels«, sagte Miranda fröhlich. »Und dass mir keine Beschwerden kommen. Ihr wisst ja, dass unser neuer Direktor großen Wert auf Ruhe und Ordnung legt.«


VII

Die Ordnung in Hernandez’ Gefängnis wurde nicht gestört, und dasselbe galt für die Ruhe, auch wenn es Pia am Schluss wirklich schwerfiel, die Zähne zusammenzubeißen und es bei einem dumpfen Stöhnen zu belassen, statt laut aufzuschreien. Inzwischen drehte sich alles um sie, und ihr wurde allmählich übel. Ihr Speichel schmeckte nach Blut.

»Das reicht erst mal.«

Sie sah nicht hin, aber sie meinte, Eins’ Enttäuschung regelrecht fühlen zu können, als sie zurücktrat und die zur Faust geballte Linke wieder sinken ließ. So, wie sich Pias Gesicht mittlerweile anfühlte, musste sie ihr mindestens genauso wehtun wie die verbundene Rechte.

Eine Hand griff unter ihren Arm, zog sie mit ebenso sanfter wie unwiderstehlicher Gewalt auf die Füße und führte sie zu der gepolsterten Sitzbank, die neben dem Fenster stand. Die Zelle drehte sich immer noch um sie, und erstaunlicherweise wurde es schlimmer, nachdem sie sich gesetzt hatte. Ihr war noch immer ein bisschen übel, und da war eine Stimme in ihr, die darauf beharrte, dass es möglicherweise taktisch klug gewesen war, sich nicht zu wehren, aber nicht unbedingt befriedigend.

»Hier, trink das.« Eine schwere Porzellantasse wurde ihr in die Hände gedrückt und so lange festgehalten, bis sie sie an die Lippen hob und vorsichtig daran nippte. Charlies Kaffee war genauso köstlich und heiß wie am Morgen; doch sie nahm trotzdem nur einen winzigen Schluck, bevor sie die Tasse wieder sinken ließ. Ihre Lippen begannen bereits anzuschwellen und protestierten mit pochenden Schmerzen gegen die Berührung und die Hitze. Außerdem enthielt der Kaffee einen kräftigen Schluck Schnaps, und da sie seit Jahren keinen Alkohol angerührt hatte, war es besser, vorsichtig zu sein. Sie hatte das Gefühl, ihren klaren Kopf noch zu brauchen. Oder was davon übrig war.

»Tut gut, nicht?«

Pia blinzelte durch einen Schleier von Tränen zu Charlie hoch und schaffte es irgendwie, sich ein angedeutetes Nicken abzuringen. Statt zu antworten, tastete sie behutsam mit der Zungenspitze durch den Mund. Mindestens einer ihrer Zähne wackelte. Nicht sehr. Mit ein bisschen Glück würde sie ihn behalten, aber sie würde noch eine Menge Spaß damit haben und ein paar Tage lang nur sehr vorsichtig essen können, wenn überhaupt. Auch ihr Gesicht begann bereits anzuschwellen.

»Tut mir echt leid«, fuhr Charlie fort. Pia blinzelte die Tränen weg, so gut sie es konnte, und musste zugeben, dass der Ausdruck von Bedauern auf ihrem Gesicht perfekt geschauspielert war. Vielleicht war er sogar echt. »Aber das sind nun mal die Regeln, weißt du? Schulden werden sofort bezahlt.«

Offensichtlich erwartete sie eine Antwort, aber was sollte sie denn bitte schön auf diesen Blödsinn erwidern? Nur um Zeit zu gewinnen, trank sie doch noch einen Schluck von dem mit Kaffee verdünnten Rum (sie musste zugeben, dass er wirklich guttat) und fragte schließlich: »Sagst du mir wenigstens, womit ich das verdient habe?« Ihre Stimme klang ein bisschen nuschelig, weil ihr Kiefer jetzt so schnell anschwoll, als hätte sie einen Luftballon unter der Zunge, der sich von selbst aufblies. Spätestens in einer halben Stunde würde sie aussehen wie Quasimodos jüngere Schwester.

Eins schnaubte verächtlich, während Charlie mit einem verzeihenden Lächeln den Kopf schüttelte. Sie goss sich ebenfalls einen Kaffee ein, bevor sie antwortete. »Du hast mich belogen. Liebes. Zumindest hast du mir nicht alles gesagt, was auf dasselbe hinausläuft. Maria wäre um ein Haar ins Loch gewandert. Kannst du dir vorstellen, wie wütend sie dann erst gewesen wäre?«

»Ich habe nicht gelogen«, antwortete Pia. Wenn sie sich konzentrierte, dann gelang es ihr sogar, halbwegs klar zu sprechen. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass ich dir hinterher alles erzähle.«

Charlie schlürfte einen Schluck Kaffee. »Ich bin ganz Ohr.«

»Ich weiß noch nicht viel«, sagte Pia. Ihr Blick hielt den Charlies unverwandt fest, aber sie sah aus den Augenwinkeln, dass Eins sich schon wieder anspannte. »Uns ist was dazwischengekommen. Hat deine Lieblingsschlägerin vergessen, dir das zu erzählen?«

Eins sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und ballte die Faust, doch Charlie brachte sie mit einem raschen Blick zur Räson. »Dafür hat sie mir ein paar andere interessante Dinge erzählt«, sagte sie. »Du wolltest also nur aus reiner Neugier zu diesem Bus, wie? Weil du so ein Gefühl hattest?«

»Ja«, behauptete Pia.

Charlie nickte, nippte an ihrem Kaffee und verzog schon wieder fast angeekelt die Lippen. Vielleicht war ihr zu viel Kaffee in der Mischung. Behutsam stellte sie die Tasse ab, kam zu ihr und streckte die Hand aus, um eine Strähne ihres rückenlangen schneeweißen Haares durch die Finger gleiten zu lassen.

»Diese drei Gefangenen«, sagte sie nachdenklich. »Was hast du mit ihnen zu schaffen? Waren das Verwandte von dir, oder seid ihr in einer komischen Sekte oder so was? Und Verarsch mich nicht, sonst könnte es sein, dass ich rausgehe und Maria und dich für eine Weile allein lasse.«

Vielleicht wäre das gar keine so schlechte Idee, dachte Pia, während sie vorsichtig mit der Zungenspitze über ihren lockeren Augenzahn fuhr. Zugleich gestand sie sich aber auch ein, dass sie das schwarzhaarige Mädchen unterschätzt hatte. Sie schlug wirklich verdammt hart zu.

»Ich konnte wirklich nicht viel –«, begann sie, und jetzt unterbrach Charlie sie mit einer eindeutig unwilligen Geste. »Hatten wir uns nicht geeinigt, dass wir ganz ehrlich zueinander sein wollen, uns immer die Wahrheit sagen, und das in guten wie in schlechten Zeiten und bis dass der Tod uns scheidet und all der Blödsinn? Also sei ehrlich zu mir, Liebes, ich bin es ja auch zu dir.« Sie lächelte bei diesen Worten unerschrocken weiter, aber Pia spürte trotzdem, dass sich etwas änderte. Der Spaß war vorbei.

Unauffällig sah sie sich um. Neben Eins befanden sich noch drei weitere Frauen in der Zelle, die zwar bisher keinen Finger gerührt hatten, aber ganz eindeutig dazu bereit waren, sollte es sich als nötig erweisen. Sie stellten vermutlich kein Problem dar, und Pia traute sich sogar zu, es mit Eins und ihnen gleichzeitig aufzunehmen; aber da war schließlich auch noch Charlie selbst, die ihren Rang als Patin des Santanas-Gefängnisses nicht nur bekommen hatte, weil sie so hübsch war.

»Also gut, ich mach’s dir leicht«, sagte Charlie. »Ich weiß, ich sollte das nicht, aber ich hab nun mal eine Schwäche für dich. Dann fang ich eben an zu erzählen, und du nickst einfach, wenn ich recht habe, einverstanden?«

Pia tat gar nichts, aber das schien Charlie als Antwort vollkommen zu genügen. Sie wandte sich mit einem schon fast mütterlichen Lächeln an die Leibwächterinnen ihrer Leibwächterin. »Lasst uns einen Moment allein, Kinder, okay?«

Die vier gingen. Eins folgte ihnen bis zur Tür und sah ihnen durch die Gitterstäbe nach. Charlie sprach erst weiter, als sie ihr mit einem Nicken signalisierte, dass sie auch wirklich außer Hörweite waren.

»Es gibt schon seit einer ganzen Weile Gerüchte, Liebes«, begann Charlie. »Du weißt ja, wie das ist: Du murmelst nur vor dich hin, dass du dich scheiße fühlst und ein bisschen Kopfschmerzen hast, und wenn es die Runde gemacht hat und wieder bei dir ankommt, dann hast du einen Gehirntumor und nur noch wenige Tage zu leben.«

»Ja, so was kenn ich«, bestätigte Pia. »Ist nicht nur hier so.«

»Aber hier erzählt man sich seit einer Weile, dass was im Busch ist«, fuhr Charlie fort. »Niemand weiß was Genaues, aber es wird eben geredet.«

»Und was?«

»Der übliche Blödsinn eben. Dass was passieren wird. Du kennst das doch: Jede kennt eine, die eine kennt, die was gehört hat, aber wenn du genauer nachfragst, dann ist es doch wieder nur heiße Luft. Aber diesmal ist es irgendwie … anders.«

»Und wieso?«, fragte Pia. Sie hatte plötzlich ein noch viel schlechteres Gefühl.

»Tja, ich hatte gehofft, dass du mir diese Frage beantworten könntest«, seufzte Charlie. Ihr Blick wurde lauernd. »Nein? Dann geb ich dir noch ein paar Tipps. Unser alter Direktor ist ziemlich schnell abberufen worden, sozusagen von heute auf morgen, obwohl er eigentlich nicht der Schlechteste für den Job war. Und dann all diese Umbauarbeiten … ich gebe zu, dass du mich erst darauf aufmerksam gemacht hast, aber du hast auch vollkommen recht. Unser neuer Boss scheint mit Ärger zu rechnen. Ärger von außen.«

»Weil hier ja so viel zu holen ist«, sagte Pia spöttisch.

»Vielleicht nicht etwas, aber jemand?«, fragte Charlie.

»Und wer sollte das sein?«, erwiderte Pia unbehaglich.

Charlie stülpte die Unterlippe vor. »Die Mädels hier erzählen wirklich die verrücktesten Geschichten«, sagte sie. »Manche behaupten, es wäre was Großes geplant. Etwas wirklich Großes, meine ich. Eine Gefangenenbefreiung zum Beispiel.«

»Blödsinn«, antwortete Pia.

»Ja, das hab ich auch gesagt, als ich es zum ersten Mal gehört habe«, sagte Charlie. »Ich meine: Wer wäre schon so verrückt, jemanden aus dieser Festung herausholen zu wollen? Und selbst wenn, dann müsste es sich schon um einen ganz besonderen Jemand handeln, meinst du nicht auch?«

»Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte Pia.

»Sag du es mir.«

»Ich weiß wirklich nicht, was –«

Charlie schlug sie. Nicht besonders hart, eigentlich gab sie ihr nur einen Klaps auf den Mund, wie eine Mutter, deren Kind ein unanständiges Wort gesagt hatte. Immer noch lächelnd und als wäre gar nichts geschehen, fuhr sie fort: »Und dann unser unerwarteter Besuch heute. Ist schon ungewöhnlich, dass hier drei so schnuckelige Jungs auftauchen. Noch dazu, wenn sie so aussehen wie deine großen Brüder.«

Pia schwieg. Was sollte sie auch sagen?

»Du hast nicht zufällig vor, uns zu verlassen?«, fragte Charlie.

»Wenn du mir sagst, wie?«

»Mir hat ein Vögelchen gezwitschert, dass der Bus gar nicht für uns bestimmt ist«, sagte Charlie. »Angeblich gab es irgendein Problem mit dem Motor, und sie machen nur Zwischenstation in der Stadt, um ihn reparieren zu lassen.«

»Und die bösen Jungs bleiben über Nacht hier«, fügte Eins hinzu. »Ist ja klar. So süß, wie sie aussehen, würd ich sie auch nicht über Nacht an die Heizung in irgendeiner Hinterhofwerkstatt ketten. Wer weiß, was da alles passieren kann.«

»Du verstehst?«, fragte Charlie.

»Nein«, behauptete Pia und presste in Erwartung eines weiteren Schlags die Lippen aufeinander, doch Charlie sah sie nur vorwurfsvoll an.

»Und dann fällt zu allem Überfluss auch noch das Telefon aus«, sagte Eins. »Und sogar der Handyempfang ist gestört. Kann ja mal vorkommen.«

»Du meinst –«, begann Pia und wurde schon wieder von Charlie unterbrochen.

»Ich frage mich«, sagte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung Eins, »ob in deinem Reisebus noch zwei Plätze frei sind.«

»Du bist verrückt«, entfuhr es Pia; obwohl sie sich selbst fragte, was sie eigentlich erwartet hatte.

»Ganz ohne Zweifel«, sagte Charlie. »Verrückt und gemeingefährlich. Besser, du vergisst das nicht.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du da überhaupt sprichst«, erwiderte Pia, was zu gleichen Teilen der Wahrheit entsprach und glatt gelogen war. Vermutlich ihr Ticket für eine weitere Ohrfeige.

Aber Charlie schlug sie nicht, sondern seufzte nur. »Weißt du, Liebes, das glaube ich dir sogar«, sagte sie. »Wenn ich die Sache organisiert hätte, hätt ich’s genauso gemacht. Ist besser, wenn derjenige, um den es geht, von gar nichts weiß. Nicht mal die perfekteste Lüge ist so gut, als wenn eine wirklich keine Ahnung hat. Aber nun hab ich es dir ja gesagt, nicht wahr, und es gibt keinen Grund mehr, weiter rumzueiern. Wir sind uns also einig. Maria und ich sind dabei.«

»Irgendjemand muss ja schließlich auf dich aufpassen«, meinte Eins. »Die Welt da draußen kann so gemein zu kleinen Mädchen sein.«

Pia beschloss, das Einzige zu tun, was ihr noch blieb, und die Taktik zu wechseln. »Ich weiß nicht, was ich dir zusagen kann und was nicht«, sagte sie.

»Wär aber besser«, antwortete Charlie lächelnd. »Du wirst unsere Hilfe brauchen, um hier rauszukommen, glaub mir. Ich fürchte sogar, ohne unsere Hilfe schaffst du es gar nicht.«

»Also gut«, seufzte Pia. Sie überschlug blitzartig noch einmal ihre Chancen, Charlie und Eins gleichzeitig zu überwältigen, bevor die Kavallerie hereinkam und die Sache hässlich wurde, und kam zu einem ernüchternden Ergebnis. »Aber ich muss zuvor mit ihnen sprechen.«

»Deinen Brüdern?«

»Kriegt ihr das hin?«

»Sie sind gut weggeschlossen«, sagte Eins. »Sie haben sie ins Verwaltungsgebäude gebracht und im Keller eingeschlossen. Das wird nicht leicht.«

»Sag ich doch«, bestätigte Charlie. »Überhaupt kein Problem. Und damit du dich nicht verläufst, wird Maria dich begleiten.«

Was immer sie erwartet hatte, es war geradezu lächerlich einfach. Maria und zwei der vier Mädchen, die sie schon oben in der Zelle flankiert hatten, waren zusammen mit ihr zum Verwaltungsgebäude marschiert – auf direktem Weg und ohne den geringsten Firlefanz. Maria wechselte lediglich ein paar geflüsterte Worte mit dem ersten Aufseher, der herauskam, woraufhin der Mann für ein paar Minuten hinter der Tür verschwand und ihr wortlos zunickte, als er zurückkam. Eins und dicht hinter ihr auch Pia huschten an ihm vorbei, doch als die beiden anderen ihm folgen wollten, vertrat er ihnen den Weg und schüttelte den Kopf.

»Nur ihr zwei«, sagte er. »Ist doch kein Schulausflug.«

»Wartet draußen«, sagte Eins knapp. Sie sah Pia dabei fast herausfordernd an, aber sie zog es vor, zu schweigen. Sie war ein wenig verblüfft, wie einfach es zu sein schien; für die nicht unbedeutende Gegenleistung, die Charlie und sie erwarteten, hätte sie mit einem größeren Aufwand gerechnet.

Der Aufseher schloss die Tür, ging mit schnellen Schritten voraus und fummelte einen voluminösen Schlüsselbund vom Gürtel, mit dem er eine schmale Metalltür öffnete. Ohne auch nur zu ihnen zurückzusehen, trat er hindurch und eilte eine kahle Betontreppe hinab, über die sie in einen ebenso kahlen Gang gerieten, an dessen Ende sie eine weitere Metalltür erwartete, in der eine schmale Luke eingelassen war. Der Aufseher sah eine ganze Weile konzentriert hindurch, nestelte einen anderen Schlüssel von seinem Band und schob ihn ins Schloss. Bevor er die Klinke jedoch herunterdrückte, drehte er sich noch einmal zu ihnen um und warf Eins einen fast beschwörenden Blick zu.

»Fünf Minuten«, sagte er. »Und kommt erst gar nicht auf dumme Ideen. Ich behalte euch im Auge.«

Eins schenkte ihm nur ein schmelzendes Lächeln und bedeutete ihm mit einer schon fast befehlenden Geste, die Tür zu öffnen, doch diesmal war es Pia, die ihr den Weg versperrte und entschieden den Kopf schüttelte.

»Ich muss allein mit ihnen reden«, sagte sie.

Eins machte ein verächtliches Gesicht. »Keine Chance, Kleines«, sagte sie. »Ich komme mit, oder wir machen auf dem Absatz kehrt –«

»– und bleiben hier?«, unterbrach sie Pia. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, noch bevor die Worte ganz heraus waren, schickte jedoch nur ein rasches Stoßgebet zum Himmel, dass der Aufseher vielleicht nicht einer der Hellsten sein möge, und sah Eins nur vollkommen ruhig in die Augen.

Tatsächlich dachte die Schwarzhaarige einen Moment lang angestrengt nach und wirkte ein kleines bisschen verunsichert. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Ich gehe mit, oder das war’s. Wenn’s nach mir ginge, dann wären wir gar nicht hier.«

»Und du bist sicher, dass Charlie das auch so sieht?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Eins. »Aber Charlie ist nicht hier. Was jetzt?«

»Noch viereinhalb Minuten«, sagte der Aufseher.

»Du hast es gehört«, fügte Eins hinzu. »Und er meint das ernst, glaub mir. Ich kenne ihn. Nicht wahr, José?«

Pia überlegte nur noch einen kurzen Moment. Charlies Kampfhund dort mit hineinzunehmen, erschien ihr vollkommen wahnsinnig; aber wenn sie hinter dieser Tür wirklich das fand, was sie vermutete, dann spielte es eigentlich überhaupt keine Rolle.

Bevor sie antwortete, trat sie an die Tür heran und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die Klappe zu sehen. Sehr viel war dahinter nicht zu erkennen. Der Raum war winzig und wurde von einer einzelnen Glühbirne erhellt, die mehr Schatten als Licht verbreitete. Es gab kein Fenster, und die Einrichtung bestand lediglich aus zwei roh gezimmerten Bänken, auf denen die drei Gefangenen saßen. Und eine Anzahl schwerer eiserner Ringe, die in Wände und Fußboden eingelassen waren.

Die drei Männer, die aufrecht, mit geschlossenen Augen und so reglos wie Statuen auf den Bänken saßen, waren so fest angekettet, dass sie sich ohnehin kaum bewegen konnten.

»Also?«, fragte Eins.

Statt zu antworten, bedeutete Pia dem Aufseher nur mit einem knappen Nicken, die Tür zu öffnen, und schlüpfte hindurch, kaum dass der Spalt breit genug war.

Als sie die Zelle betrat, kam sie ihr noch kleiner vor. Es war sehr dunkel, sodass sie im allerersten Moment Mühe hatte, die Gesichter der drei Männer zu erkennen, obwohl sie ja fast unmittelbar vor ihnen stand; und es stank so erbärmlich, dass sie kaum noch atmen konnte.

Eine halbe Sekunde lang geschah gar nichts, dann – und zwar vollkommen synchron – sprangen die Männer von ihren Sitzbänken auf, oder versuchten es wenigstens, bevor sie von ihren Ketten zurückgerissen wurden. Einem verrutschte die Mütze, sodass sich eine Strähne seines rückenlangen weißen Haares löste und ihm ins Gesicht fiel; ein anderer versuchte sogar, vor ihr auf die Knie zu fallen, wurde von den hämisch klimpernden Ketten aber ebenfalls daran gehindert.

»Erhabene«, stieß er hervor.

So viel zum Thema unauffällig.

Bevor sie etwas darauf erwidern konnte (sie hätte ohnehin nicht gewusst, was), drängte sich Eins hinter ihr herein, und sie musste nichts sagen. Ihr erstaunter Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie das Wort nicht nur gehört, sondern auch verstanden hatte.

Sie machte eine verstohlene Geste, von der sie wenigstens hoffte, dass die drei Schattenelben ihren Sinn begriffen, suchte nach irgendetwas, was sie sagen konnte, und spürte dann selbst, wie ihre Gesichtszüge entgleisten.

Die Gestalt, die vor ihr niederzuknien versucht hatte, war der Elbenkrieger mit dem Piratentuch. Vorhin, als sie ihn am Bus gesehen hatte, war sie durch das weiße Aufblitzen seiner Haarsträhne darunter abgelenkt gewesen, aber nun erkannte sie sein Gesicht, und es war ein Anblick, der sie wie ein Schlag in den Magen traf.

Es war Eirann.

»Erhabene!«, murmelte er. »Ihr seid hier! Wir haben Euch gefunden!«

»Wie?«, fragte Eins hinter ihr.

»Ja, das … äh … könnte man so sagen«, antwortete Pia lahm. Obwohl es streng genommen eher umgekehrt war.

»Ihr müsst –«, fuhr Eirann fort, doch Pia fiel ihm hastig ins Wort: »Was tut ihr hier? Wer hat euch geschickt?«

»Die ehrwürdige Alica, Erhabene«, antwortete Eirann. »Wir sind auf der Suche nach Euch.«

»Was?«, fragte Eins.

»Nach mir?«, wollte Pia wissen. Nichts von alledem ergab Sinn. Die Elben konnten nicht hier sein, und selbst wenn – es war lächerlich, zu behaupten, Alica hätte sie geschickt. Sie musste seit Jahrhunderten tot sein … was aber streng genommen auch für Eirann galt. Es wurde immer mysteriöser.

»Weil Ihr in Gefahr seid, Erhabene«, antwortete Eirann. Er hob den Kopf, um sie direkt anzusehen, und schien erst in diesem Moment überhaupt zu bemerken, dass Pia nicht allein gekommen war, denn er stutzte einen Moment, fuhr aber dann nur umso rascher fort: »Ihr müsst hier weg, Erhabene. Nandes und seine Orks wissen, wo Ihr seid, und sind auf dem Weg –«

»Nandes«, unterbrach ihn Pia sanft, »ist hier.«

»He!«, sagte Eins zum dritten Mal, jetzt hörbar lauter und zugleich um einiges schärfer. »Würde es euch was ausmachen, so zu reden, dass man euch auch versteht?«

Pia ignorierte sie weiter, verdrehte aber lautlos die Augen. Jetzt ging das wieder los. Scheinbar unbeeindruckt und an den Elben gewandt, fuhr sie fort: »Alica schickt euch, sagst du? Wo ist sie?« Und wo bei Kronn ist sie so lange gewesen?

»Auf dem Weg hierher, Erhabene«, antwortete Eirann. »Aber uns bleibt nicht mehr sehr viel Zeit, vor allem nicht, wenn Nandes tatsächlich schon hier ist!«

Auch die beiden anderen Schattenelben wirkten jetzt unruhig, und für einen kurzen Moment war die winzige Zelle von nervöser Bewegung und dem Klirren der Ketten erfüllt, aber es war auch jetzt wieder Eins, die sich zu Wort meldete. »Zum letzten Mal, redet so, dass ich euch verstehe«, sagte sie aufgebracht. »Auf der Stelle, oder eure kleine Wiedersehensfeier ist zu Ende.«

»Sie sprechen unsere Sprache nicht«, sagte Pia.

»Ach nee?«, fauchte Eins. »Aber du, wie? Wem willst du das erzählen?«

»Ihnen.« Pia machte eine Kopfbewegung zu Eirann und den beiden anderen Elbenkriegern hin. Täuschte sie sich, oder saßen ihre Ketten schon nicht mehr ganz so fest wie noch vor einer Minute, als sie hereingekommen war? »Sie verstehen mich, aber sie sprechen kein Portugiesisch.«

»Ist das wahr?«, fragte Eins, an Eirann gewandt. Der Schattenelb sah sie nur verwirrt an und wandte sich dann an Pia.

»Was ist das für eine Sprache, die Eure Gefährtin da spricht, Erhabene?«

»Was hat er gesagt?«, fragte Eins. »Verdammt noch mal, ich habe gesagt, er soll so reden, dass man ihn versteht!«

»Sie ist nicht meine –«, begann Pia, und jetzt mischte sich der Aufseher ein: »Jemand kommt! Seid still!«

Die Tür wurde mit solcher Wucht zugeknallt, dass Eins mit einem erschrockenen Piepsen einen Schritt nach vorne und gegen Pia stolperte, dann die Klappe, und praktisch im gleichen Sekundenbruchteil hörten sie das Geräusch des Schlüssels, der zweimal im Schloss herumgedreht wurde. »Versteckt euch!«, fügte der Aufseher noch hinzu.

Eins klappte verdutzt den Mund auf, um etwas zu sagen, und Eirann stand mit einer fließenden Bewegung auf, ohne wirklich aufzustehen, und trat mit einem raschen Schritt zwischen Pia, sie und die Tür, ohne noch Fesseln zu tragen, blieb aber weiter fest angekettet. Es sah genauso aberwitzig aus, wie es sich anhörte.

Eins fand das ganz offensichtlich auch, denn nun wurden auch ihre Augen so groß, dass sie schier aus dem Höhlen zu quellen drohten, und alles, was über ihre Lippen kam, war eine fast komisch anmutende Mischung aus ungläubigem Keuchen und einem kleinen Schrei.

»Still!«, sagte Eirann hastig. Der Eirann, der zwischen ihnen und der Tür stand.

»Halt die Klappe«, übersetzte Pia.

Eins war offensichtlich verdutzt genug, um tatsächlich zu gehorchen, und Eirann legte zusätzlich warnend den Zeigefinger an die Lippen und wandte sich ganz zur Tür um. Noch bevor Eins auch nur Gelegenheit fand, ihren Schrecken so weit zu überwinden, dass sie etwas wirklich Dummes tun konnte, wurde die Klappe wieder aufgerissen, und Direktor Hernandez spähte misstrauisch zu ihnen herein. »Was geht hier vor?«, fauchte er. »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«

Mit nichts anderem als blankem Entsetzen registrierte Pia, wie Eins sich zu ihm herumdrehte und zu einer Antwort ansetzte, und draußen sagte die Stimme des Aufsehers, der sie hier heruntergebracht hatte: »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen, das ist alles.«

»Und wer hat Ihnen das befohlen?«, polterte Nandes. Sein Blick glitt misstrauisch durch den Raum, blieb einen Moment lang direkt auf Pias Gesicht hängen, und in seinen Augen erschien ein sehr sonderbarer Ausdruck, als versuchte er sich auf einen Punkt zu konzentrieren, der seiner Aufmerksamkeit aus irgendeinem Grund immer wieder entglitt; dann lösten seine Augen sich von ihr und huschten einen Moment unstet durch den Raum.

»Niemand«, antwortete der Aufseher. »Aber die Burschen gefallen mir nicht. Sie sind gefährlich. Ich dachte mir, es ist besser, wenn ich ab und zu nach ihnen sehe.«

»Seit wann werden Sie dafür bezahlt, sich etwas zu denken?«, polterte Hernandez. Sein Blick irrte weiter durch den Raum, blieb auf jedem einzelnen Gesicht eine geschlagene Sekunde lang sehr aufmerksam hängen, und wieder erschien dieser seltsam irritierte Ausdruck in seinen Augen. Auch jetzt sagte er wieder nichts von alledem, womit Pia fest rechnete, sondern zog nur ärgerlich die Brauen zusammen. Eins’ Augen wurden noch größer, und auch noch das allerletzte bisschen Farbe wich aus ihrem Gesicht.

»Es … tut mir leid, Herr Direktor«, fuhr der Aufseher fort. Seine Stimme klang verändert und zitterte. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber –«

»Immerhin damit haben Sie recht«, fiel ihm Hernandez ins Wort. »Darüber reden wir noch, darauf können Sie sich verlassen! Niemand geht hier ohne meinen ausdrücklichen Befehl herunter!« Und damit schlug er die Klappe mit solcher Wucht zu, dass das Metall protestierend ächzte.

Pia wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Tür aufging und Hernandez hereinstürmte, dicht gefolgt von einer Hundertschaft bis an die Zähne bewaffneter Soldaten; eine Sekunde lang, dann zwei, zehn und schließlich dreißig. Und es verging noch eine weitere geschlagene Sekunde, bis Eins endlich mit belegter Stimme fragte: »Was … war denn … das?«

»Er ist fort«, sagte Eirann, jetzt wieder von der Bank aus, an der er nach wie vor angekettet war; und jetzt wieder als einzige Version seiner selbst.

»Was hat er gesagt?«, fragte Eins. Ihre Stimme klang immer noch ein bisschen wie die einer Schlafwandlerin.

»Dass sie weg sind«, antwortete Pia.

Eins starrte die geschlossene Tür an. »Aber … aber wie ist denn das … möglich?«, stammelte sie.

Gar nicht, dachte Pia, zuckte jedoch nur mit den Schultern und sagte: »Vielleicht hat unser geschätzter Direktor einen Tequila zu viel getrunken. Oder nicht so genau hingesehen.«

»Was für ein Quatsch!«, antwortete Eins vehement. »Er hat mich genau angesehen! Verstehst du? Er hat mir direkt in die Augen gesehen! Und er hat mich nicht einmal erkannt!«

»Und das kratzt jetzt an deinem sensiblen Ego?«, vermutete Pia.

»Und dann dieser Kerl da!« Eins deutete heftig gestikulierend auf Eirann. »Wie hat er das gemacht? Das grenzt ja an Hexerei!«

Wenn du wüsstest, wie recht du damit hast, dachte Pia, sah Eins aber nur schon fast mitleidig an und antwortete vorsichtshalber gar nicht, sondern wandte sich direkt an Eirann. »Du sagst also, dass Alica dich schickt? Wie geht es ihr? Was hat sie gesagt, und wie sieht es zu Hause aus?«

Ein ganz kurzes, aber warmes Lächeln huschte über Eiranns Gesicht, von dem Pia beinahe sicher war, dass es einzig der Tatsache geschuldet war, dass sie das Wort zu Hause benutzt hatte, aber es erlosch auch beinahe sofort wieder und machte einem Ausdruck von noch tieferem Kummer Platz. »Es steht nicht zum Besten, Erhabene«, sagte er.

»Was soll das heißen?«

Jetzt zögerte Eirann. Der Ausdruck von Kummer brach aus seinen Augen hervor und begann, von seinem ganzen Gesicht Besitz zu ergreifen. »Es ist schlimm, aber die geehrte Alica hat mir verboten, Euch etwas zu sagen. Sie möchte es Euch selbst erzählen.«

»Wohl eher, es mir schonend beibringen«, murmelte Pia. Das Schlimme war, dass sie eine ungefähre Ahnung zu haben glaubte, was es war, worüber Eirann und die beiden anderen Schattenelben da so explizit nicht reden sollten, aber dieser Gedanke war so entsetzlich, dass sie sich nicht gestattete, ihn auch nur zu Ende zu denken. »Und hör auf, sie die geehrte Alica zu nennen. Oder verkehrt ihr neuerdings nur noch dienstlich miteinander?«

Noch vor einer Minute hätte sie es nicht einmal für möglich gehalten, aber sie sah tatsächlich, wie ein Elbenkrieger errötete. Gut, das war Antwort genug.

Ihr Blick (möglicherweise auch das breite Grinsen, das gleichzeitig Besitz von ihren Lippen ergriff) blieb Eirann ebenso wenig verborgen wie seinen beiden Begleitern, und der Krieger fuhr beinahe schon hastig fort:

»Die geehr… Alica und unsere Männer werden eine Stunde vor Mitternacht hier sein. Haltet Euch bereit, Erhabene. Es wird schnell gehen müssen, vor allem, wenn Nandes tatsächlich schon hier ist. Wie viele Orks hat er bei sich?«

»Orks?« Pia schüttelte heftig den Kopf. »Keinen.«

»Seid Ihr da sicher?«, fragte Eirann zweifelnd.

»Ganz sicher«, antwortete sie. »Der einzige Ork, den es hier gibt, hat schwarzes Haar und trägt Leutnantsstreifen auf den Schultern.«

»Das ist ungewöhnlich«, sagte Eirann, eher noch zweifelnder als zuvor. »Wenn es wirklich Nandes ist, den Ihr gesehen habt …«

»Er ist es«, unterbrach ihn Pia. »Ich habe ihn gesehen, und du auch.« Sie machte eine Kopfbewegung hinter sich. »Das da, an der Tür gerade. Das war er.«

Eirann sah in dieselbe Richtung und schüttelte dann so entschieden den Kopf, dass sein Piratentuch verrutschte und nicht nur noch mehr von seinem weißen Haar, sondern auch eines seiner spitzen Ohren zum Vorschein kam. Eins ächzte, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt.

»Das war nicht Nandes«, sagte Eirann.

»Unsinn«, widersprach Pia. »Ich erkenne doch meinen alten Kumpel Comandante Hernandez, wenn …« Sie sprach nicht weiter, sondern sah Eirann etliche Sekunden lang schweigend und mit wachsender Bestürzung an. Selbstverständlich wusste sie, dass Hernandez Nandes war, daran gab es nicht einmal den Hauch eines Zweifels … aber was, wenn er zugleich auch recht hatte?

»Dieser Mann war nicht –«, begann Eirann von Neuem, doch Pia unterbrach ihn wieder: »Ja, vielleicht … habe ich mich doch geirrt. Aber das ist ja jetzt auch egal. Eine Stunde vor Mitternacht, sagst du?«

»Dann müssen wir bereit sein«, bestätigte Eirann. »Dies ist eine mächtige Festung. Ein offener Angriff wäre viel zu gefährlich und würde auch zu viel Aufsehen erregen. Alica hat uns aufgetragen, den besten Weg zu Eurer Befreiung zu erkunden. Ihr solltet so lange hier bei uns bleiben, bis es uns gelungen ist, Erhabene.«

»Bis Mitternacht? Das ist unmöglich.«

»Was ist um Mitternacht?«, fragte Eins misstrauisch.

»Dieser Ort ist nicht besonders angenehm, aber sicher«, antwortete Eirann. »Wenn es sein muss, können wir Euch hier verteidigen, bis die geehr… bis Alica und unsere Krieger hier sind.«

»Was ist um Mitternacht?«, fragte Eins noch einmal, aber Pia ignorierte sie weiter.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie. »Ich bin nicht in Gefahr, jedenfalls nicht direkt.« Eirann wollte erneut widersprechen, doch sie machte eine ebenso sanfte wie entschiedene Geste und fügte noch hinzu: »Das wäre ich allerhöchstens, wenn ich versuchen würde hierzubleiben.«

»Hierbleiben?«, wiederholte Eins. »Hast du ’nen Knall?«

Pia ignorierte sie weiter. »Alica ist also auf dem Weg hierher?«, vergewisserte sie sich überflüssigerweise noch einmal.

»Sobald wir ihr Bescheid geben«, bestätigte Eirann.

»Ihr steht in Kontakt mit ihr?«

»Sobald wir einen konkreten Plan haben«, sagte Eirann. »Ich habe mir die Verteidigungsanlagen dieser Festung angesehen. Sie sind nicht sehr schwer zu überwinden. Ich schlage vor, dass wir eine Stunde nach Dunkelwerden abwarten und dann aufbrechen. Es gibt nur zwei Wachen am Tor und einen dritten Mann, der in seiner Wachstube sitzt und sich nicht zu rühren scheint; warum auch immer.«

»Weil er gerade auf einen Überwachungsmonitor starrt«, antwortete Pia. Und Kronn allein wusste, wie viele von den Dingern es noch hier drinnen gab, auf die genauso viele neugierige Augenpaare starrten. Diesen Teil ihrer Antwort behielt sie aber vorsichtshalber für sich, schon um Eirann nicht noch mehr zu verwirren.

»Erhabene?«, fragte er trotzdem.

»Nichts«, antwortete sie. »Schon gut. Wenn wir schnell genug sind, spielt es keine Rolle.«

»Das werden wir«, sagte Eirann überzeugt.

»Dann treffen wir uns eine halbe Stunde nach Einbruch der Dunkelheit«, sagte sie. »Aber sie werden mich wieder einschließen. Ihr müsst mich abholen.«

»Nichts anderes hatten wir vor, Erhabene.«

»Eine halbe Stunde nach Einbruch der Dunkelheit«, wiederholte Eins. »Und woher sollen sie wissen, wann das ist? Hier drin gibt es kein Fenster.«

»Und ihr findet meine Zelle?«, fuhr sie an Eirann gewandt fort, wohl wissend, wie überflüssig diese Frage war. Eirann bedachte sie dann auch nur mit einem irritierten (und leicht tadelnden) Blick und antwortete nur mit einem wortlosen Nicken.

»Gut«, sagte Pia. »Dann sollten wir auch nicht länger hierbleiben. Nicht dass der Comandante am Ende doch noch misstrauisch wird.«

Eirann nickte erneut, und Eins räusperte sich übertrieben und sagte: »Also, ich will ja jetzt nicht die Korinthenkackerin geben, aber ist einem von euch zufällig aufgefallen, dass wir hier eingeschlossen sind? Wenn José nicht zurückkommt, haben wir ein Problem.«

»Die Tür«, sagte Pia.

Eirann nickte, stand auf, ohne sich von seiner Bank zu erheben, und ging zur Tür, obwohl er sich gleichzeitig nicht von der Stelle rührte. Sie schwang mit einem erbärmlichen Quietschen auf, als er die Klinke herunterdrückte. Eins glotzte.

Wortlos verließen sie die Zelle, und Eins fand ihre Contenance immerhin weit genug wieder, um in perfekter Indianerscout-Manier voraus- und die Treppe hinaufzueilen und vorsichtig durch den Türspalt zu lugen, bevor sie ihr mit einem dramatischverstohlenen Wink zu verstehen gab, dass die Luft rein war und sie ihr folgen konnte.

»Den Trick musst du mir unbedingt verraten«, sagte Eins, während sie nebeneinander zum Ausgang eilten.

»Welchen Trick?«

»Den mit der Tür. Sie war abgeschlossen, das weiß ich genau.«

»Das war kein Trick«, wiederholte Pia. »Das war Magie.«

Eins bedachte sie mit einem bösen Blick, stieß die Tür auf und stürmte noch drei Schritte weit auf den Gefängnishof hinaus, bevor sie wie vom Donner gerührt wieder stehen blieb und die beiden Aufseher anstarrte, die feixend vor ihr standen und mit ihren Gummiknüppeln spielten. Pia machte sogar noch einen weiteren Schritt und wandte sich dann erschrocken um, nur um zwei weitere Aufseher zu erblicken. Das einzige Grinsen, das das ihre vielleicht noch übertraf, war das von Hernandez, der hinter ihnen stand. Lediglich Miranda feixte nicht, sondern funkelte sie mit purer Mordlust in den Augen an.

»Oh«, murmelte Pia.

Eins sagte gar nichts, erwachte aber mit erstaunlicher Plötzlichkeit aus ihrer Schockstarre, wirbelte herum und rammte dem ersten Aufseher mit solcher Wucht die Schulter in den Leib, dass er zurückstolperte und seinen Knüppel fallen ließ. Sein Begleiter schwang mit einem wütenden Knurren seinen eigenen Schlagstock, und Eins duckte sich blitzartig, sodass das gummiummantelte Hartholz im Gesicht seines Kameraden landete, der daraufhin einfach umfiel. Tosender Applaus erhob sich in den Reihen der Gefangenen, und Eins nutzte die Gelegenheit, dem Aufseher noch einen herzhaften Tritt vors Knie zu verpassen und dann in der Menge unterzutauchen. Der Aufseher knurrte noch wütender und wollte hinter ihr herstürzen, aber Hernandez hielt ihn mit einer raschen Geste zurück.

»Lassen Sie sie«, sagte er. »Darum kümmern wir uns später. Allzu weit kann sie ja nicht kommen.« Er wandte sich wieder zu Pia um. Miranda trat demonstrativ an seine Seite und begann, sich noch demonstrativer mit dem Gummiknüppel in die geöffnete Linke zu schlagen, fest genug, dass es eigentlich wehtun musste. Aus der Mordlust in ihrem Blick war eine düstere Vorfreude geworden, die Pia eindeutig beunruhigender fand.

»Pia, wie schön«, sagte Hernandez. Wenn Eirann recht hatte und er wirklich nicht Nandes war, dachte Pia, dann ahmte er sich selbst jedenfalls hervorragend nach. »Wie nett, dass du mir schon entgegenkommst. Das erspart mir einen Umweg. Du weißt ja, wie ungern ich Treppen steige.«

»Was wollen Sie?«

»Ja, das ist ganz die Pia, wie wir sie alle kennen und lieben«, sagte Hernandez belustigt. »Immer geradeheraus, wie? Aber meinetwegen … auch wenn mich deine Feindseligkeit wirklich verletzt. Dabei wollte ich dir eigentlich nur etwas Gutes tun.«

Ja, das konnte sie sich vorstellen. Sie schwieg.

»Wie sieht’s aus, meine Liebe?«, fragte Hernandez aufgeräumt. »Lust auf einen DVD-Abend?«


VIII

Wer immer die Kamera angebracht hatte, hatte die Glühbirne nicht bedacht oder war schlichtweg dämlich gewesen, denn nahezu ein Drittel des Bilds bestand nur aus fleckigen Lichtreflexen mit einer strahlenden Korona. Auch der Rest des Bildes war körnig und ganz eindeutig von einer Farbkamera aufgenommen, hatte aber einen bräunlichen Sepiaton wie ein mindestens hundert Jahre altes Foto. Zudem blickte die Kamera schräg von der Decke aus in die Zelle hinab. Die Qualität reichte dennoch vollkommen aus, um sowohl Eins’ als auch ihr Gesicht deutlich zu erkennen, genau wie die der drei angeketteten Schattenelben. Wenigstens hatte der Kamerawinkel den Moment ausgespart, in dem Eiranns Piratentuch verrutscht war und man sein spitzes Elfenohr gesehen hatte.

Allerdings war das nur ein kleiner Trost.

»Was mich jetzt noch interessieren würde«, sagte Hernandez, während er die Mini-DVD genüsslich zurückspulte, um die Szene zum vierten Mal ablaufen zu lassen, »ist, wie ihr die Tür aufbekommen habt. Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass sie abgeschlossen war. Wie also seid ihr da wieder rausgekommen?«

Pia antwortete darauf nicht, aber damit schien Hernandez auch gar nicht gerechnet zu haben, denn er startete die Wiedergabe nur aufs Neue und wandte sich dann mit strengem Gesicht an Eirann. Der Elbenkrieger saß auf einem zweiten Stuhl, der eigens für ihn hereingeschafft worden war, und war mit gleich zwei Handschellen an die Armlehnen gekettet. Als ob das etwas genützt hätte.

Hernandez jedenfalls schien das zu glauben, denn er saß vollkommen entspannt in seinem betagten Sessel und schien die Situation sogar zu genießen. Seit sie hier waren – ihre innere Uhr, die endlich wieder mit gewohnter Zuverlässigkeit arbeitete, sagte ihr, dass es gerade einmal zwölf Minuten waren, genauso lange, wie Hernandez gebraucht hatte, um seine momentane Lieblings-DVD dreimal hintereinander abzuspielen –, hatte er Eirann zweimal angesprochen, jedoch erwartungsgemäß keine Antwort bekommen, was ihn aber nicht sonderlich zu enttäuschen schien.

Die Videoaufnahme startete erneut, und Hernandez wandte sich mit veränderter Miene wieder an Pia: »Also?«

»Was, also?«

»Die Tür.« Hernandez machte eine Kopfbewegung zu dem superflachen Laptop, der auf seinem Schreibtisch mindestens so deplatziert wirkte wie ein Inkubator im Nest eines Dinosauriers. »Wie habt ihr sie aufgekriegt?«

Pia konnte sein Erstaunen verstehen. Zu der versteckten Kamera gehörte auch ein verstecktes Mikrofon, das zwar in schlechter Qualität, aber dennoch präzise jedes einzelne Wort aufgezeichnet hatte, das während dieser vier Minuten in der Zelle gesprochen worden war. Zu ihrer Erleichterung (bei diesem Punkt war sie bis zum Schluss nicht ganz sicher gewesen) schien Hernandez Eiranns Anteil am Gespräch ebenso wenig verstanden zu haben; oder er war ein wirklich ausgezeichneter Schauspieler. Aber er hatte auf jeden Fall ihren Teil der Unterhaltung mitbekommen, und auch Eins’fassungslose Reaktion auf die Worte und Bewegungen einer Gestalt, die auf der Aufnahme gar nicht zu sehen war. Sogar Pia war ein wenig erstaunt. Dass Eirann die menschlichen Sinne zu beeinflussen vermochte, hatte sie gewusst, nicht aber, dass das offensichtlich auch für fliegenkopfgroße Spionagekameras und digitale Aufzeichnungsgeräte galt. Auf der Aufnahme hatte sich Eirann jedenfalls nicht von der Stelle gerührt.

Die Hälfte des Gespräches, die Hernandez verstanden hatte, war allerdings auch schon genau eine Hälfte mehr, als Pia lieb war.

»Früher oder später kriege ich es sowieso raus«, fuhr Hernandez fort, als sie nicht antwortete. Sein Blick irrte noch einmal zu dem kleinen Bildschirm und er sah gerade rechtzeitig wieder weg, um etwas nicht zu bemerken, was ihn vermutlich noch sehr viel mehr irritiert hätte als das auf rätselhafte Weise entriegelte Schloss: In der unteren rechten Bildschirmecke und so stark angeschnitten, dass sie kaum zu einem Drittel sichtbar blieb, war die Türklinke zu erkennen, die sich wie von Geisterhand senkte. Bisher war Hernandez diese Kleinigkeit entgangen, aber wenn er sich die Aufnahme noch ein halbes Dutzend Mal ansah, dann würde es sogar ihm auffallen.

»Und je eher du mir die Wahrheit sagst, desto weniger unangenehm wird es für dich.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Pia mit gespielter Zerknirschung. »Ich kann es Ihnen genauso gut auch gleich sagen. Wenn Sie mir Ihr Wort geben, es niemandem zu verraten.«

Hernandez funkelte sie missmutig an, und Pia ließ noch zwei oder drei Sekunden verstreichen.

»Es war Zauberei«, sagte sie dann.

»Zauberei?« Hernandez’ Gesichtszüge entgleisten für einen Moment, und Pia machte eine Kopfbewegung in Richtung Eirann und fügte mit einem verschwörerischen Lächeln hinzu: »Eirann ist ziemlich gut in so etwas. Aber er redet nicht gerne darüber.« Sie behielt Hernandez scharf im Auge, als sie das sagte, und in seinen Augen blitzte es auch prompt wütend auf. Aber soweit sie das beurteilen konnte, reagierte er nicht im Geringsten auf den Namen Eirann.

»Gut«, seufzte er schließlich. »Dann anders. Was geschieht eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit?« Er sah demonstrativ auf die Armbanduhr. »In genau dreiundneunzig Minuten?«

»Das weiß ich nicht«, behauptete Pia

»Ihr wollt von hier verschwinden«, sagte Hernandez. »Dein Freund da und seine beiden Kumpel haben sich absichtlich hier eingeschlichen, um nach dir zu suchen und dich herauszuholen. Streit es erst gar nicht ab. Die Papiere sind mir von Anfang an nicht ganz koscher vorgekommen, und deshalb hab ich sie mir vorhin noch einmal genauer angesehen. Sie sind gefälscht. Nahezu perfekt, aber trotzdem gefälscht. Ich habe mich gefragt, warum sich jemand so viel Mühe macht, um ins Gefängnis zu kommen, wo die meisten sich doch eher ein Bein ausreißen würden, um das Gegenteil zu erreichen.«

»Ihre Gastfreundschaft ist eben berühmt.«

»Und während ich mich das gefragt habe, sind mir all die sonderbaren Gerüchte wieder eingefallen, die ich gehört habe. Angeblich sollen sich ein ein paar recht einflussreiche Männer für dieses Gefängnis interessieren. Genauer gesagt, für eine unserer Gefangenen. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, aber jetzt …« Er wiegte nachdenklich den Kopf, und Eirann sagte: »Das ist nicht Nandes.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Hernandez.

»Bist du sicher?«, fragte Pia.

»Er sieht aus wie Nandes, aber er ist es nicht«, sagte Eirann. »Ich bin ein wenig erstaunt, dass Ihr es nicht selbst erkannt habt, Erhabene.«

»Was soll das heißen?«, fragte Hernandez. »Wobei ist er sicher?«

»Das ist ganz eindeutig nicht Nandes«, sagte Eirann noch einmal.

»Nandes?« Hernandez’ Augenbrauen zogen sich zu einem scharfen »V« zusammen. Er verstand Eirann ebenso wenig wie Alica damals die Bewohner der Elfenwelt, aber er war dennoch ein aufmerksamer Zuhörer. »Ist das nicht der Name, mit dem du mich auch schon ein paarmal angesprochen hast?«

»Wer ist dieser Mann?«, wollte Eirann wissen. »Sein Bruder?«

»Ich wollte, es wäre so«, seufzte Pia.

Hernandez schlug so hart mit der flachen Hand auf den Tisch, dass sein Laptop einen erschrockenen kleinen Hüpfer machte. »Schluss jetzt!«, sagte er wütend. »Wollt ihr zwei mich verarschen, oder was soll das Theater?«

»Eirann spricht unsere Sprache nicht«, sagte Pia.

»Aber er versteht sie!« Hernandez beugte sich zornig vor. »Und das reicht mir eigentlich auch schon! Also, hör mir zu, mein Freund! Euer kleiner Plan ist aufgeflogen. Hier kommt keiner raus, weder sie noch ihr! Du kannst also mit dem Theater aufhören! Wer hat euch geschickt, und was genau habt ihr vor? Du solltest besser den Mund aufmachen, sonst machst du es nur schlimmer.«

»Er versteht unsere Sprache wirklich nicht«, sagte Pia.

Hernandez schnaubte. »Außer wenn du sie sprichst, nehme ich an?«

»Außer wenn ich sie spreche«, bestätigte sie. »Ich weiß, wie seltsam sich das anhört, aber –«

»Wenn du es wüsstest, dann würdest du nicht so einen Unsinn reden«, fiel ihr Hernandez ins Wort. »Hast du es eigentlich immer noch nicht kapiert? Es ist vorbei, Süße! Wer immer deine mächtigen Freunde auch sind, sie werden dir nicht mehr helfen. Weißt du, was auf Gefängnisausbruch steht?«

»Noch einmal lebenslänglich?«, erkundigte sich Pia.

Hernandez biss die Zähne so fest aufeinander, dass es knirschte, hatte sich aber auch sofort wieder in der Gewalt. »Gut, ganz wie du willst«, sagte er. »Aber wenn dir noch etwas an deinem Freund da liegt, dann solltest du ihm gut zureden, mir zu verraten, was er vorhat. Wir wissen, dass er etwas vorhat, und das allein reicht schon. Wahrscheinlich hat er noch ein paar andere Freunde, die da draußen irgendwelchen Unsinn planen. Es könnte blutig werden, jetzt, wo wir wissen, dass sie kommen und auf sie warten.«

»Wollt Ihr mir sagen, worum es geht, Erhabene?«, fragte Eirann. »Er klingt erregt.«

Es fiel Pia immer schwerer, geradeaus zu denken. Alles wurde immer seltsamer, vor allem jetzt, wo sie wusste, dass Nandes nicht Nandes war, sondern Hernandez. Irgendetwas ging hier vor, etwas sehr Geheimnisvolles, von dem sie ahnte, dass es noch viel gefährlicher war, als es ohnehin schon den Anschein hatte.

»Er fragt sich nur, worüber Sie sich so aufregen.« Sie sah Hernandez an, dass er auffahren wollte, und machte eine rasche Bewegung mit der freien Hand. Ihre Linke war wieder einmal an den Stuhl gekettet.

»Es tut mir leid«, sagte sie rasch. »Das war dumm von mir, ich weiß. Ich bin …« Sie suchte einen Moment nach Worten und sah Hernandez dann sehr ernst an. »Sie würden mir sowieso nicht glauben.«

»Ja, stimmt«, sagte Hernandez. »Aber warum versuchst du es nicht trotzdem? Ich höre gern Geschichten, und wir haben Zeit. Noch ungefähr anderthalb Stunden.«

»Sie sind in Gefahr«, sagte Pia. »Ich meine: Dieses ganze Gefängnis ist in Gefahr. Ihre Leute.«

»Haltet Ihr es für klug, ihm das zu sagen, Erhabene?«, fragte Eirann.

»Weil ein paar gekaufte Schläger mit albernen Kopftüchern zum Sturm auf uns ansetzen?«, fragte Hernandez.

»Das sind nicht nur ein paar gekaufte Schläger, und der Sturm wird wohl eher ein ausgewachsener Tornado«, antwortete Pia. »Und es sind nicht Eiranns Krieger, vor denen Sie sich fürchten sollten, Hernandez.«

»Herr Direktor«, verbesserte sie Hernandez, runzelte dann die Stirn und fügte verwirrt hinzu: »Krieger?«

»Sie haben recht«, gestand Pia. »Eirann und seine Brüder sind hergekommen, um mich zu befreien. Aber sie haben es nur getan, weil sie wissen, dass auch noch andere auf dem Weg hierher sind, um nach mir zu suchen, und denen wollen Sie ganz bestimmt nicht begegnen, glauben Sie mir!«

»Erhabene?«, sagte Eirann. Er klang ein bisschen entsetzt.

»Ich verstehe.« Hernandez nickte nachdenklich. »Du meinst, es wäre besser für mich und dieses ganze Gefängnis, wenn ich dich und deine drei Freunde laufen lassen würde.«

»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«

»Dann bin ich dir wirklich dankbar, dass du mich gewarnt hast und ich gerade noch ein größeres Unglück verhindern kann«, antwortete Hernandez. Er schüttelte mit einem sehr tiefen Seufzen den Kopf. »Ich wollte diesen Satz schon immer einmal sagen.«

»Dass Sie mein größter Albtraum sind? Aber das weiß ich doch.«

»Dass du meine Intelligenz beleidigst«, antwortete Hernandez ungerührt. »Ich hätte erwartet, dass du dir eine etwas glaubhaftere Geschichte ausdenkst.«

»Wenn ich sie mir wirklich ausgedacht hätte, dann wäre sie es auch«, antwortete Pia. »Es ist die Wahrheit. Irgendetwas wird passieren –«

»Irgendetwas?«

»– und es wird etwas sehr Schlimmes sein«, fuhr Pia fort. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es Ihnen fällt, mir zu glauben, aber denken Sie doch einfach nach!«

»Das tue ich schon die ganze Zeit.«

Pia machte eine schon fast wütende Handbewegung zu Eirann hin. »Warum, glauben Sie, gehen sie dieses wahnsinnige Risiko ein? Jemand ist auf dem Weg hierher, und es ist nicht lustig, wenn sie hier ankommen und ich noch hier bin! Und wenn Sie das nicht glauben, dann fragen Sie sich doch mal, warum das Telefon nicht funktioniert und das Handy auch nicht. Und lassen Sie mich raten.« Sie deutete auf den Laptop. »Die Internetverbindung ist auch zusammengebrochen.«

Hernandez antwortete gar nicht, sondern sah nur leicht irritiert auf seinen Computer. Das war im Grunde schon Antwort genug.

»Seit der Bus angekommen ist, ist niemand mehr gekommen«, fuhr sie fort, »kein Wagen aus der Stadt, niemand, der draußen vorbeigekommen ist …« Pia konnte regelrecht sehen, wie hinter seiner Stirn ganze Armeen winziger Zahnräder zu arbeiten begannen und lautlos ineinandergriffen.

Nach ein paar Sekunden schüttelte er jedoch nur umso entschiedener den Kopf. »Nett ausgedacht, aber trotzdem Unsinn«, sagte er. »Ich muss dir doch nicht sagen, wie es um das Kommunikationsnetz in diesem Land bestellt ist, oder? Und bis zur Stadt sind es etliche Meilen. Niemand verirrt sich rein zufällig hierher.«

Pia fragte sich, warum er es für nötig hielt, sich vor ihr zu rechtfertigen – oder wollte er sich selbst von etwas überzeugen, von dem er tief im Innersten ahnte, dass es nicht so war?

»Dann schicken Sie jemanden in die Stadt, um Zigaretten zu holen«, sagte sie. »Wenn er in einer halben Stunde nicht zurück ist, dann hat er sich entweder spontan entschieden, das Rauchen aufzugeben, oder ich habe recht.«

»Es reicht«, sagte Hernandez, der sich vergeblich bemühte, zornig zu klingen. »Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an.« Er klappte seinen Laptop zu, ohne ihn vorher auszuschalten, und rief dann nach Leutnant Miranda. Sie erschien wie erwartet prompt in der Tür, und Hernandez deutete auf Eirann.

»Lassen Sie den Kerl wegbringen, Leutnant«, befahl er. »Und achten Sie darauf, dass er diesmal auch wirklich eingeschlossen ist. Meinetwegen mauern Sie die Tür zu.«

Miranda verschwand mit einem knappen Nicken wieder und blieb sicherlich zwei oder drei Minuten lang weg, in denen sich ein unbehagliches Schweigen in dem kleinen Büro ausbreitete. Als Miranda zurückkam, war sie nicht mehr allein, sondern wurde von den beiden muskulösesten Aufsehern begleitet, die Pia bisher hier gesehen hatte.

»Bitte geh einfach mit ihnen«, wandte sich Pia an Eirann. »Du wirst wissen, wenn ich dich brauche.«

»Ganz wie Ihr befehlt, Erhabene«, sagte Eirann, und Hernandez fügte spöttisch hinzu: »Das ist wirklich sehr großmütig von dir.« Er gab den beiden Aufsehern einen ruppigen Wink, auf den hin sie Eirann mindestens genauso ruppig losmachten und ihm die Arme auf den Rücken drehten. Der Schattenelb ächzte vor Schmerz, versuchte aber nicht einmal, sich zu wehren, sondern sah die beiden Gorillas nur vorwurfsvoll an, während sie ihn aus dem Raum zerrten. Hernandez wartete, bis sich die Tür wieder hinter ihnen geschlossen hatte. Leutnant Miranda blieb.

»So«, sagte Hernandez. »Können wir jetzt vielleicht vernünftig miteinander reden?«

»Das versuche ich schon die ganze Zeit.«

»Wie du willst.« Hernandez stand auf. »Fesseln Sie sie, Leutnant, aber seien Sie vorsichtig. Sie ist nicht annähernd so harmlos, wie es den Anschein hat.«

»Ich weiß«, sagte Miranda. Sie legte ihren Schlagstock in Griffweite auf den Schreibtisch, trat hinter Pias Stuhl und machte ihre Hand los. Rasch zog sie sie in die Höhe, bog ihre Arme auf den Rücken und ließ die Handschellen rasch wieder zuschnappen.

»Ich brauche vier Männer«, sagte Hernandez. »Bewaffnet.«

»Haben Sie so große Angst vor mir, Comandante?«, fragte Pia, auch wenn ihre Stimme nicht einmal annähernd den spöttischen Klang hatte, den sie sich wünschte. Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben?

»Sollte ich denn?«, fragte Hernandez und beantwortete seine eigene Frage gleich mit einem Kopfschütteln. »Wohl eher nicht. Ich will einfach nur auf Nummer sicher gehen, weißt du? Und jetzt komm. Wir besuchen eine Freundin von dir.«

»Sie haben wirklich nicht die leiseste Ahnung, worauf Sie sich da einlassen, wie?«, fragte Pia.

Darauf antwortete Hernandez gar nicht mehr.


IX

Es war dunkel geworden in der kurzen Zeit, die sie in Hernandez’ muffigem Büro verbracht hatten. Dabei sollte es das eigentlich nicht sein, denn die Sonne war noch nicht untergegangen. Sie berührte als lodernder roter Dreiviertelkreis den Horizont und setzte die Wipfel des nahen Dschungels in virtuelle Flammen, aber das Licht erreichte den Hof nicht wirklich – als wäre da etwas, was es fraß, bevor es die Mauern überwinden konnte; oder ihm etwas Bestimmtes und sehr Wichtiges nahm, dessen Existenz man sich überhaupt erst dann bewusst wurde, wenn es fort war.

Pia zog fröstelnd die Schultern hoch. Es war kalt geworden; viel kälter, als es angesichts der Jahreszeit hätte sein sollen, und dazu kam noch etwas, was sie im ersten Moment nicht einmal richtig in Worte fassen konnte, ein Gefühl des Unwirklichen, das auf dürren Spinnenbeinen in ihre Seele kroch und dort Dinge weckte, die nicht geweckt werden sollten.

Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen.

»Nur zu, meine Liebe.« Hernandez wedelte auffordernd mit der Hand und zwang sich zu einem Lächeln, aber es wirkte verkrampft. »Wir wollen doch nicht unhöflich sein und deine Freundin warten lassen.«

Pia schenkte ihm den giftigsten Blick, den sie im Moment zustande brachte, schluckte die patzige Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag, und ging so schnell weiter, wie es ihre vier Bewacher gerade noch zuließen; sechs, wenn sie Hernandez und seinen weiblichen Pitbull mitzählte.

Die Gefangenen wichen respektvoll zurück und bildeten eine lebende Gasse, die Pia jedoch sonderbar ruhig vorkam; sie hätte den üblichen Chor aus Pfiffen, Beleidigungen und anzüglichen Bemerkungen erwartet, und er war auch da, aber er wirkte nicht echt; wie etwas, was sie nur aus reiner Gewohnheit taten, nicht, weil sie es wollten. Vielleicht waren es doch nicht nur ihre Nerven. Vielleicht war da etwas, was mit knöchernen Fingern an den Türen der Realität kratzte und seinen Schatten vorauswarf.

Sie versuchte, auch diesen Gedanken abzuschütteln, was ihr genauso wenig gelang wie gerade, und ging noch einmal schneller. Auf dem letzten Stück eilten zwei ihrer Begleiter voraus, um den Eingang und die Treppe zu sichern, und als sie nach oben gingen, eilte ein weiterer Mann voraus, das Gewehr schussbereit in der Armbeuge. Das letzte Stück bis zu Charlies Zelle geriet beinahe zu einem Spießrutenlauf, obwohl sie praktisch allein auf dem langen Korridor waren. Aber es fühlte sich so an. Pia meinte, die feindseligen Blicke regelrecht zu spüren, die ihnen durch Türspalten und Gucklöcher hindurch folgten. Sie waren auf feindlichem Terrain.

Charlie war allein in ihrer Zelle, abgesehen von Eins, die sich in den hintersten Winkel der Zelle zurückgezogen hatte und wie eine Raubkatze auf und ab tigerte und die beiden Aufseher anfunkelte, die sie mit ihrer bloßen Präsenz in Schach hielten.

»Ich hab’s gewusst«, sagte Charlie ebenso übergangslos wie feindselig, als sie, von Hernandez und Miranda flankiert, eintrat. »Und Maria auch. Ich hätte auf sie hören sollen, wenn ich schon nicht auf mich selbst höre. Du hast wirklich keine Zeit verloren, uns zu verkaufen, wie? Hat es sich wenigstens gelohnt?«

»Mitnichten«, antwortete Hernandez, bevor Pia es tun konnte. »Mit der sprichwörtlichen Ganovenehre scheint es wirklich nicht sehr weit her zu sein. Ihr müsst lernen, einander zu vertrauen, Mädels.«

Charlie funkelte sie nur weiter so zornig an, dass Pia einen Moment lang damit rechnete, dass sie sich einfach auf sie warf, ob die beiden Wächter nun da waren oder nicht. Dann – und mit einer vollkommen anderen Art von Verachtung und nur ganz kurz – starrte sie nacheinander Miranda und Hernandez an und dann wieder sie. »Was soll das heißen?«, fragte sie schließlich.

»Halt den Mund!«, fuhr Miranda sie an. »Du redest nur, wenn dir eine direkte Frage gestellt wird, verstanden?«

»War das jetzt eine direkte Frage?«, erkundigte sich Charlie lächelnd – aber Pia entging keineswegs, wie sie sich insgeheim anspannte. Miranda wollte auch prompt auffahren, aber Hernandez brachte sie mit einer raschen Bewegung zum Schweigen.

»Es liegt ganz bei dir, was jetzt passiert«, sagte er ruhig. »Schon die Vorbereitung eines Fluchtversuchs ist ein schweres Vergehen, von der eines Aufstands gar nicht zu reden.«

»Niemand hat hier einen Aufstand geplant«, sagte Charlie. Sie starrte Pia weiter unverwandt an.

»Das zu beurteilen, obliegt unglückseligerweise einzig der Gefängnisleitung«, sagte Hernandez süffisant.

»Kriege ich dann noch zehn Jahre extra?«, höhnte Charlie. »Warum nicht? Damit durfte ich die hundert geknackt haben.«

Hernandez sah sich demonstrativ in der fast schon behaglich eingerichteten Zelle um. »Möglicherweise fällt mir da etwas Besseres ein. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass der Entzug gewisser Privilegien eine deutlich größere erzieherische Wirkung hat als ein paar Tage Einzelhaft.«

Charlie schwieg, aber was Pia – und Hernandez ganz gewiss auch – in ihren Augen las, war schon Antwort genug. Hernandez war auf dem besten Weg, selbst eine Revolte loszutreten.

»Aber so weit muss es ja nicht kommen, oder?«, fragte er. »Ich habe nur ein paar ganz einfache Fragen. Beantworte sie ehrlich, und wir verschwinden, als wäre gar nichts geschehen.«

Charlie funkelte ihn nur weiter herausfordernd an, und Pia fragte sich, ob es vielleicht jetzt schon zur Kraftprobe zwischen den beiden Herrschern des Santanas-Gefängnisses kommen würde, die in der Luft lag. Sie war vermutlich unausweichlich … aber jetzt und hier war der schlechteste aller schlechten Augenblicke dafür.

»Sag es ihm ruhig«, sagte sie.

»Was?«, fragte Charlie.

»Sag, was du weißt«, antwortete Pia. »Wir haben nichts zu verbergen.« Ohne Charlies Reaktion abzuwarten, wandte sie sich zu Hernandez um. »Das alles war meine Idee. Ich habe sie gebeten, mich zum Tor zu bringen und später nach unten in die Zelle. Sie haben keine Ahnung.«

»Du nimmst die ganze Schuld auf dich?«, vergewisserte sich Hernandez. »Wie nobel.«

»Sie verschwenden nur Zeit«, sagte Pia. »Zeit, die wir nicht haben.«

»Nein? Haben wir nicht?« Hernandez runzelte gespielt fragend die Stirn und schauspielerte dann noch schlechter erschrockenes Begreifen. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Weil wir ja alle in schrecklicher Gefahr sind und jemand kommt, der uns umbringen wird und all das. Gut, dass du mich erinnerst.« Er verzog geringschätzig die Lippen und deutete dann mit dem Zeigefinger auf Charlie. »Ich nehme an, du weißt ebenfalls Bescheid?«

Charlie funkelte ihn an und schwieg.

»Sie weiß von gar nichts«, sagte Pia. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, und noch viel lieber hätte sie diesen Blödmann am Schlafittchen gepackt und so lange geschüttelt, bis er Vernunft annahm. Aber sie zwang sich ganz im Gegenteil, mit noch ruhigerer Stimme fortzufahren: »Nur das, was ich Ihnen schon gesagt habe, Herr Direktor.«

»Herr Direktor.« Hernandez schürzte anerkennend die Lippen. Dann drehte er mit einem Ruck den Kopf, der Pia an die Bewegung eines Raubvogels erinnerte, der eine Beute erspäht hatte. Er sah jedoch nicht Charlie an, sondern Eins.

»Ist das wahr?«, fragte er.

»Leck mich«, antwortete Eins.

»Ein verlockendes Angebot«, sagte Hernandez lächelnd. »Leider habe ich im Moment keine Zeit für private Vergnügungen. Später vielleicht.«

»Geben Sie mir zehn Minuten, und sie erzählt Ihnen alles, was Sie wissen wollen«, sagte Miranda.

»Das klingt in der Tat beinahe ebenso verlockend«, sagte Hernandez, ergänzte seine Worte jedoch zugleich um ein Kopfschütteln. »Aber nachdem ich gerade selbst an die viel gepriesene Ganovenehre appelliert habe, kann ich sie auch schlecht für ihre Loyalität bestrafen, nicht wahr? Vielleicht gibt es ja eine andere Möglichkeit …«

Er befahl den beiden bewaffneten Aufsehern mit einem knappen Wink, aus dem Weg zu gehen, und trat selbst ein paar Schritte auf Eins zu. Pia folgte ihm wie selbstverständlich. Niemand versuchte sie aufzuhalten, nur Eins hörte mit ihrem ruhelosen Hin und Her auf und ging in eine geduckt-kampfbereite Haltung. Ihr Arm hing nicht mehr in einer Schlinge, und man musste kein Spezialist für Körpersprache und böse Blicke sein, um zu erraten, wem ihre nur noch mühsam zurückgehaltene Angriffslust galt. Sicher nicht Hernandez.

»Ich habe deine Akte studiert, Maria«, sagte Hernandez. »Du hast nicht viel ausgelassen, wie? Aber die ganz harten Sachen stehen nicht darin. Mord und Entführung und all so was.«

»Das kann ja noch kommen«, sagte Charlie. Hernandez ignorierte sie.

»Du hast noch zehn Jahre«, fuhr er fort. »Eine lange Zeit für eine so junge Frau wie dich. Ich könnte dafür sorgen, dass …«

Er sprach nicht weiter, was Absicht war, und nach ein paar Sekunden führte Eins den Satz wunschgemäß zu Ende: »… sie ein bisschen kürzer werden? Vergessen Sie’s.«

»Nein, das liegt nicht in meiner Macht«, antwortete er. »Aber ich könnte sehr wohl dafür sorgen, dass sie deutlich angenehmer werden und dir kürzer vorkommen. Ein Anruf von mir reicht, um dich in ein anderes Gefängnis zu verlegen. Eines mit deutlich weniger strengen Haftbedingungen. Gegen Santanas würde es dir vorkommen wie ein Erholungsheim, glaub mir.«

Pia fragte sich allen Ernstes, ob er den Verstand verloren hatte. Versuchte er wirklich, Eins zum Verrat an Charlie zu überreden, und das in ihrer Gegenwart?

»Und wie lange würde ich dann noch leben?«, fragte Eins.

»Wahrscheinlich länger als hier«, antwortete Hernandez. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Pia und stutzte, als wäre er überrascht, sie immer noch direkt neben sich zu erblicken, fuhr aber fort: »Ich weiß nicht, was sie euch erzählt hat, aber es wird nicht funktionieren, glaub mir. Wir haben ihre Komplizen festgenommen, und falls noch mehr kommen, schnappen wir sie auch. Aber es könnte dennoch etwas passieren. Hässliche Dinge. Und wenn es auf unserer Seite Verletzte gibt oder gar Tote, dann wird man nach einem Verantwortlichen suchen. Oder einer.«

Eins’ Blick wurde eher noch verächtlicher, und Hernandez schwenkte auf eine andere Taktik ein. »Ich weiß, dass ihr nichts damit zu tun habt, alle beide. Allerdings hätte ich nicht geglaubt, dass ihr so dumm wärt, euch benutzen zu lassen.«

»Benutzen?« Es war Charlie, die diese Frage stellte, nicht Eins, und Hernandez antwortete auch, sah das schwarzhaarige Mädchen dabei aber unverwandt weiter an: »Ihr habt die Gerüchte gehört, nehme ich an. Wahrscheinlich eher als ich. Jemand plant angeblich, eine Gefangene hier rauszuholen. Bis heute Mittag habe ich das für Unsinn gehalten. Das übliche dumme Gerede eben. Aber jetzt …« Der Blick, mit dem er Eins (vergeblich) zu fixieren versuchte, wurde bohrend. »Was hat er zu ihr gesagt?«

»Wer?«

»Pias gut aussehender junger Freund mit dem albernen Kopftuch«, antwortete Hernandez. »Sag mir nicht, dass er dir nicht aufgefallen ist.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Eins. »Ich habe nichts verstanden.«

»Und wer hat euch rausgelassen?«, fragte Hernandez. »José war es nicht. Er sitzt selbst in einer Zelle, und das für sehr lange Zeit, fürchte ich. Also muss es noch jemanden geben, der euch hilft. Wer ist es?«

»Niemand«, beharrte Eins. »Die Tür war offen. Er muss vergessen haben, sie abzuschließen.«

»Hat er nicht«, sagte Hernandez und fügte noch ein bekräftigendes Kopfschütteln hinzu. »Ich habe es selbst nachgeprüft. Also: Wer hat euch geholfen?«

»Niemand«, beharrte Eins. Sie sah weder Hernandez noch Pia direkt an.

Hernandez seufzte. »Du solltest das, was ich gerade über Loyalität gesagt habe, nicht zu ernst nehmen, Mädchen«, sagte er. »Das sind romantische Vorstellungen, aber sie können ganz schön nach hinten losgehen. Bist du sicher, dass du nach vier Wochen im Loch immer noch so denkst?«

»Es ist aber so!«, beharrte Eins.

Hernandez seufzte noch einmal und jetzt eindeutig resignierend. »Ganz, wie du meinst. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Er wandte sich kopfschüttelnd um, stockte für einen winzigen Moment und sah stirnrunzelnd aus dem Fenster. Dann führte er die Bewegung so nahtlos zu Ende, als hätte Gott nur einmal kurz auf die Pausetaste des Lebensrekorders gedrückt und ihn dann wieder losgelassen. »Das hat man davon, wenn man menschlich sein will.«

Er sah Pia Beifall heischend an und schien zu erwarten, dass sie ihm auch diesmal wie ein Schatten folgen würde. Stattdessen trat sie ans Fenster, sah durch die Gitterstäbe hinaus und zum Waldrand hinter der Mauer. Die Sonne hatte sich noch nicht sichtbar weiterbewegt – irgendetwas stimmte eindeutig nicht mit der Zeit –, aber ihr rotes Feuer hatte weiter um sich gegriffen und nunmehr den gesamten Dschungel in Brand gesetzt. Darunter bewegte sich etwas. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war es auch nur eine Ahnung; das Wissen, dass etwas geschehen würde.

»Sie kommen«, flüsterte sie.

Hernandez stockte abermals mitten in der Bewegung und sah sie auf eine Art an, die sie eine scharfe Zurechtweisung erwarten ließ, vielleicht auch wieder eine seiner hämischen Bemerkungen, doch stattdessen drehte er sich ebenfalls zum Fenster, und etwas … Seltsames erschien auf seinem Gesicht. Kein Erstaunen oder gar Erschrecken, sondern eher das widerwillige Anerkennen von etwas, was er im Grunde längst wusste, aber nicht wahrhaben wollte.

Auch Pia sah noch einmal zum Waldrand hin und strengte sich an, mehr Einzelheiten zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Vielleicht, weil da nichts war. Etwas kam, und vielleicht war es nicht einmal das. Etwas begann.

Hernandez sah eine kleine Ewigkeit lang zu den unheimlichen Schatten jenseits der Mauer hin, dann – und noch immer ohne den Waldrand aus den Augen zu lassen – griff er in die Jackentasche und zog ein Funkgerät heraus, das mindestens so alt sein musste wie das Telefon auf seinem Schreibtisch. Ein deutliches Knacken ertönte, als er eine Taste drückte und das Gerät vor die Lippen hob.

»Eins an neun«, sagte er. »Schaut euch mal den Waldrand im Westen an. Ich warte.«

Die Antwort bestand nur aus einem knisternden Rauschen, das ihm aber zu genügen schien, denn er senkte das Gerät und sah weiter konzentriert zum Waldrand. Die Erwartung dort ballte sich weiter zusammen.

»Nicht dort«, murmelte sie. »Sie sind hier.« Dann schrie sie fast: »Sie sind hier!«

Alles geschah gleichzeitig und vielleicht sogar in falscher Reihenfolge, als wäre selbst die Kausalität außer Kraft gesetzt worden. Ein dumpfes Krachen erscholl. Es war das Geräusch, mit dem das Gitter aus den Angeln gerissen und wie ein Vorhang aus zerknülltem Stanniol davongeschleudert wurde, während eine mehr als zwei Meter große grüne Gestalt mit Hörnern und Zähnen hereinstürmte und eine gewaltige Eisenkeule schwang. In einer Fontäne aus spritzendem Blut und Knochensplittern landete sie im Gesicht eines der Aufseher, der mit unvorstellbarer Wucht gegen die Wand geschmettert wurde. Die Keule raste aus derselben Bewegung heraus weiter, verfehlte Miranda, die sich durch pures Glück im allerletzten Moment wegduckte, und hämmerte ein kopfgroßes Loch in die Mauer hinter ihr. Noch während die Steinsplitter wie gefährliche kleine Schrapnellgeschosse durch die Zelle flogen, rannte der Ork den zweiten Aufseher einfach über den Haufen und walzte wie ein lebendig gewordener Steinschlag aus Schuppen und Panzerplatten und rostigem Eisen auf Pia zu.

Den Bruchteil eines Atemzuges, bevor er sie erreichte und mit bloßen Händen in Stücke reißen konnte, und somit fast am Ende der einen, einzelnen Sekunde, die das ganze apokalyptische Geschehen tatsächlich nur in Anspruch nahm, hämmerte ein schwarz gefiederter Pfeil in seinen Nacken und trat in einer Fontäne aus schwarzem Blut zwei Fingerbreit unter seinem Kinn wieder aus. Der Ork war auf der Stelle tot, rülpste aber trotzdem noch einen Schwall aus Blut und übel riechendem Schleim in Hernandez’ Richtung, stürmte zwischen Pia und ihm hindurch und krachte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass die gesamte Zelle unter dem Aufprall zu erzittern schien. Als er zusammenbrach, war die erste Sekunde endgültig zu Ende, und ein zweiter und womöglich noch größerer Ork erschien in der demolierten Tür.

»Was zum –?«, begann Hernandez.

Der Rest seiner Worte ging in dem gewaltigen Dröhnen unter, mit dem der zweite Aufseher beide Läufe seiner Schrotflinte gleichzeitig abfeuerte. Der riesige Schuppenkrieger riss die Augen auf, starrte einen Moment lang dümmlich auf das gut faustgroße rauchende Loch, das plötzlich in seiner Brust war, und kippte dann wie ein gefällter Baum nach vorne. Miranda, die immer noch mit benommenem Gesichtsausdruck auf dem Boden lag, konnte sich gerade noch zur Seite rollen, um nicht erschlagen zu werden, und Hernandez führte seine Frage mit einer Sekunde Verzögerung doch noch zu Ende:

»– Teufel ist denn das?«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass es Ihnen nicht gefallen wird«, antwortete Pia, wohl wissend, wie albern das klang.

Hernandez starrte abwechselnd sie und den toten Ork und dann wieder sie an. Schließlich klappte er den Mund auf, sah an sich hinab und stieß ein fast jämmerliches Quietschen aus, als er die Sauerei auf seinem Hemd und seiner Uniformjacke erblickte. Wäre die Situation auch nur ein bisschen anders gewesen, hätte Pia sicher ihre helle Freude an dem Anblick gehabt.

Weitere Gestalten tauchten auf der anderen Seite des aufgebrochenen Gitters auf, und im allerersten Moment wollten ihr ihre bis zum Zerreißen angespannten Nerven weismachen, dass sie groß und grün und bis an die Zähne bewaffnet waren, dann erkannte sie ihren Irrtum. Sie waren groß und bis an die Zähne bewaffnet, aber nicht grün, sondern schwarz und in blitzendes Metall gehüllt. Mit ihren spitzen Helmen waren sie nahezu so groß wie die Schuppenkrieger, und ihre Schwerter und fast mannslangen Bögen wirkten mindestens so gefährlich wie die rostigen Waffen der Orks.

Pia hörte einen metallisch-schnappenden Laut und spürte die neuerliche Gefahr mehr, als sie sie begriff, reagierte aber trotzdem sofort. Blitzschnell wirbelte sie herum und sah, dass der zweite Aufseher seine Schrotflinte nachgeladen hatte und die Waffe herumschwenkte, um sie auf die vermeintlichen Angreifer zu richten. Er war schnell – das musste sie ihm lassen –, aber schon beinahe lächerlich langsam im Vergleich zu ihr. Seine Waffe entlud sich mit einem dumpfen doppelten Knall, der in der kleinen Zelle so laut dröhnte, dass ihre Trommelfelle zu klingeln begannen, und einer orangeroten Flammenzunge; aber da hatte Pia den Lauf der Waffe schon nach oben geschlagen, und noch bevor die Schrotladung in einer Staubwolke unter der Decke explodierte, ließ einer der Schattenelben einen Pfeil von der Sehne schnellen. Pia schlug ihn zur Seite, als er noch einen Fingerbreit vom Herzen des Mannes entfernt war, und er prallte neben ihm gegen die Wand und zerbrach.

»Aufhören!«, rief sie scharf, beinahe schon verzweifelt. »Sie gehören zu uns!«

Ein zweiter Pfeil wurde auf die Sehne gelegt, aber nicht abgeschossen, und sie sah aus den Augenwinkeln, wie sich Mirandas Hand auf die Pistolentasche am Gürtel senkte, sie die Waffe aber dann doch nicht zog, was ihr mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Leben rettete.

»Aufhören!«, schrie sie noch einmal. »Sie gehören zu uns.« Sie hätte in diesem Moment nicht einmal genau sagen können, welche der beiden Parteien sie damit meinte, aber zu ihrer Erleichterung fragte sie auch niemand. Es schoss auch niemand. Wenigstens nicht sofort.

Zwei der drei Schattenelben blieben stehen. Einer wandte sich um, um den Bereich hinter sich zu sichern, der zweite nahm unmittelbar vor der Tür Aufstellung, während der dritte mit weit ausgreifenden Schritten auf sie zustürmte. Es war Eirann.

»Wir müssen weg, Erhabene«, sagte er. »Sie sind hier!«

Pia sah auf den toten Ork neben sich hinab. »Tatsächlich?«, fragte sie. »Gut, dass du es sagst.«

Eirann wirkte ein wenig irritiert, aber ganz offensichtlich war ihm auch nicht nach Scherzen zumute. »Wir sollten gehen, Erhabene«, sagte er nur noch einmal. »Rasch. Es kommen noch mehr.«

Pia nickte zwar, machte aber nur einen halben Schritt und blieb dann wieder stehen, um eine Kopfbewegung auf Eins und die anderen zu machen. »Was ist mit ihnen?«

»Ja, das würde mich auch interessieren«, murmelte Hernandez. »Wer sind diese Kerle? Was … was ist hier los?«

»Ich kann es Ihnen eine halbe Stunde lang erklären, oder wir versuchen, am Leben zu bleiben«, antwortete Pia, wartete seine Reaktion aber gar nicht ab, sondern drehte sich zu Charlie um. »Habt ihr irgendwelche Waffen?«

Charlie starrte weiter aus aufgerissenen Augen den toten Ork an, aber sie nickte immerhin, und Pia fügte hinzu: »Dann hol sie raus. Ihr könntet sie brauchen.«

Charlie rührte sich nicht, aber Eins kippte mit einer raschen Bewegung den Tisch um, schraubte zwei der kunstvoll gedrechselten Beine ab und reichte eines davon an sie weiter. In ihrer Hand sah es mit einem Male gar nicht mehr nach einem Tischbein aus, sondern vielmehr nach einer eigens für sie angefertigten Keule, und ganz genau das war es auch. Hernandez’ Augen wurden groß, als sie eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk heraus machte, woraufhin eine gut acht Zentimeter lange, doppelseitig geschliffene Klinge aus dem Ende des vermeintlichen Tischbeins schnappte.

»Also das ist –«, begann Miranda, und was immer sie hatte sagen wollen, ging im peitschenden Knall eines Gewehrschusses unter, der durch das offene Fenster hereindrang. Pia war mit einem einzigen Satz dort und hätte sich um ein Haar an Eins’ Messerklinge aufgespießt, die ebenfalls herumgefahren war, aber irgendetwas schien wirklich nicht mit der Zeit zu stimmen: Die Sonne war ein gutes Stück weitergewandert und versank als lodernder roter Halbkreis hinter den Bäumen, und das grelle Gegenlicht verwandelte alles davor in schwarze Scherenschnitte. Sie hatte nur einen vagen Eindruck allgemeiner hektischer Bewegung und glaubte, Schreie und aufgeregt trappelnde Schritte zu hören, aber immerhin fielen keine Schüsse mehr; wenigstens für den Moment.

»Erhabene!«, drängte Eirann.

»Hol die Mädchen«, befahl Charlie. Mit einiger Mühe riss sie ihren Blick von dem toten Ork los und wedelte auffordernd mit ihrer Tischbeinkeule. Eins schlüpfte geschmeidig zwischen Hernandez und Eirann hindurch und aus der Zelle hinaus. Hernandez versuchte es noch einmal.

»Was zum Teufel geht hier vor? Wer sind diese Kerle, und wie kommen sie überhaupt hier rein?«

Viel mehr hätte Pia die Frage interessiert, woher die Waffen und Rüstungen der drei Elbenkrieger kamen, doch Hernandez’ Frage machte ihr auch klar, dass er Eirann und die beiden anderen gar nicht erkannt hatte. Sie überlegte eine halbe Sekunde lang, ihn darauf hinzuweisen, entschied aber dann, sich dieses kleine Erfolgserlebnis für später aufzuheben, und bedeutete Eirann mit einem Blick, vorauszugehen. Aber das tat er nicht, sondern machte seinerseits eine fast schon befehlende Geste in ihre Richtung, und Pia gehorchte ganz automatisch. Eirann nahm das Schwert von der rechten in die linke Hand und griff unter seinen Gürtel, um ein zweites Schwert zu ziehen. Es war ein gutes Stück länger als ihr Arm und hatte eine beidseitig geschliffene, schlanke Klinge, die wie Glas aussah und härter war als Diamant. Pia riss ungläubig die Augen auf, griff aber trotzdem ganz automatisch nach der Waffe. Hinter ihr sog Hernandez so scharf die Luft durch die Zähne ein, dass es fast wie ein Japsen klang.

»Ist das –?«, ächzte er.

»Ja, das ist Eiranns Zorn«, antwortete Pia. »Und näher werden Sie ihm nie kommen.«

Hernandez’ Augen wurden groß, und er setzte dazu an, seinerseits nach dem magischen Schwert zu greifen, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als Eirann ihm einen eisigen Blick zuwarf.

»Eine kluge Entscheidung«, sagte Pia. »Den Letzten, der es anfassen wollte, hat es übel zugerichtet.« Genau genommen hatte es ihn umgebracht, aber sie verzichtete auf die Details. Hernandez sah auch so schon erschrocken genug aus.

Von draußen hallte das zersplitterte Echo eines weiteren Schusses herein, das diesmal nicht von einem Schrei beantwortet wurde, sondern von einem Laut, der wie das Brüllen eines zornigen Dinosauriers klang. Hernandez sah kurz und erschrocken zum Fenster hin und riss dann das Funkgerät an die Lippen.

»Hernandez hier!«, brüllte er. »Was ist da los? Macht Meldung!«

Sein Daumen ließ die Sprechtaste los, aber das Gerät blieb stumm. Selbst das statische Knistern und Rauschen, das sie vorhin gehört hatten, blieb aus.

»Hier ist der Direktor!«, brüllte Hernandez noch einmal ins Mikrofon, und das so laut, dass er eigentlich gar kein Walkie-Talkie mehr gebraucht hätte, um im gesamten Gefängnis gehört zu werden. »Jemand soll Meldung machen! Sofort!«

»Geben Sie auf, Hernandez«, sagte Pia. »Das Ding ist tot. Und das werden wir auch bald sein, wenn wir noch lange hier herumstehen.«

»Treffender hätte ich es nicht ausdrücken können, Erhabene«, sagte Eirann. Er schenkte ihr ein sonderbar ernstes Lächeln, aber es gelang ihm nicht, seine Sorge ganz zu verhehlen. Vielleicht war es auch Angst.

Pia ergriff den Elbenzorn fester und setzte sich in Bewegung.

Eins kam ihnen auf halbem Weg entgegen, starrte das Schwert in ihrer Hand an und stolperte dann überstürzt weiter, um in einer der anderen Zellen zu verschwinden.

Wie sie es befürchtet hatte, fand sie auch die beiden anderen Aufseher. Beide waren tot, doch Pia vermied es, zu genau hinzusehen. Sie wollte gar nicht wissen, wer sie getötet hatte.

Nur noch eine Winzigkeit vom Rennen entfernt, näherten sie sich der Treppe. Aufgeregte Stimmen schlugen ihnen entgegen, hektisches Poltern und Lärm, und sie sahen schreckensbleiche Gesichter und flüchtende Frauen, aber niemand stellte sich ihnen in den Weg oder versuchte gar, sie anzugreifen. Unbehelligt erreichten sie das Erdgeschoss. Einer der Elben eilte voraus und kehrte nach einem halben Atemzug zurück, um ihnen zu bedeuten, dass die Luft rein war. Hintereinander stürmten sie auf den Hof hinaus, und Pia erlebte eine weitere Überraschung; vielleicht die bisher unheimlichste, wenn auch sicher nicht die schlimmste: In den wenigen Augenblicken, seit sie Charlies Zelle verlassen hatten, war die Sonne untergegangen – mindestens eine halbe Stunde zu früh –, und genau wie Funk und Telefon war nun auch der Strom ausgefallen. Der Himmel zeigte noch einen verblassenden Schimmer von fast schwärzlichem Rot, und der Hof war in stygischer Schwärze verschwunden, in der man gerade noch die sprichwörtliche Hand vor Augen sehen konnte. Selbst Miranda und der einzige überlebende Aufseher, die als Letzte aus dem Haus stürmten, schienen schon mit der Dunkelheit verschmelzen zu wollen, Schatten mit zerfasernden Rändern und ohne Gesichter, die beständig um ihre Existenz kämpften. Alle Laute wirkten sonderbar gedämpft, und die Mauern waren zu Abgründen so tiefer Schwärze geworden, dass es fast in den Augen schmerzte. Auf ihnen bewegten sich nicht minder schwarze Scherenschnitte. Nicht alle sahen wirklich menschlich aus.

»Was ist das?«, murmelte Hernandez neben ihr. Er hatte sein Funkgerät eingesteckt und stattdessen eine schon fast lächerlich kleine Pistole gezogen. Seine Augen waren groß vor Angst.

»Magie«, antwortete Pia knapp, und Eirann fügte hinzu:

»Böse Magie, Erhabene.«

Die letzten drei Worte hatte Hernandez unmöglich verstehen können, und doch sah es so aus, als hätte er es, denn sein Gesicht verlor auch noch das allerletzte bisschen Farbe. Vielleicht gab es Worte, die man nicht verstehen musste, um sie zu verstehen.

»Das … ist doch Blödsinn«, stammelte er.

»Na, dann können Sie ja ganz beruhigt zurück in Ihr Büro gehen und ein bisschen in Personalakten lesen«, gab Pia spöttisch zurück, wurde aber sofort wieder ernst. »Sie wollen nichts von Ihnen oder den anderen Gefangenen. Sobald ich weg bin, verschwinden auch sie. Also: Wie kommen wir hier raus?«

»Netter Versuch«, höhnte Miranda.

Hernandez brachte sie mit einem eisigen Blick zum Schweigen und betrachtete Pia dann eine Sekunde lang auf eine Art, die ihr das Gefühl gab, aus Glas zu sein. Dann zwang er sich zu einem widerwilligen Nicken.

Miranda keuchte. »Das können Sie doch nicht ernst meinen! Das … das ist doch nur ein Trick!«

Hernandez starrte eine Sekunde lang auf die nasse Schweinerei auf seiner Brust hinab, dann in Mirandas Richtung. »Wenn Sie das wirklich glauben, Leutnant, dann können Sie gerne hierbleiben. Kommt mit!«

Pia bedeutete Eirann mit einer raschen Geste, ihm die Führung zu überlassen, und sie eilten los. Fast die Hälfte des Weges legten sie unbehelligt zurück, aber natürlich blieb es nicht so.

Sie spürte es den Bruchteil eines Atemzugs, bevor es geschah, das Gefühl von etwas unglaublich Altem und Zerstörerischem, das näher kam, und als es geschah, da sah sie es auch: Die Wirklichkeit faltete sich auseinander, und ein halbes Dutzend Orks und zwei hoch aufgeschossene Männer in zerlumpten Fellmänteln und mit schmutzigem Haar traten heraus. Dahinter schien noch etwas zu sein, etwas Großes und Schuppiges mit mordlüsternen Augen und schnappenden Kiefern, doch es verschwand, bevor es endgültig Gestalt annehmen konnte.

Diesmal war es Hernandez, der sie überraschte, denn während Pia in der allerersten Sekunde voll und ganz damit beschäftigt war, angemessen entsetzt zu sein, reagierte er mit erstaunlicher Kaltblütigkeit, indem er seine Pistole hob und dem nächststehenden Ork ins Gesicht schoss. Das kleinkalibrige Geschoss prallte harmlos von der schuppigen Stirn des Kolosses ab und heulte als Querschläger davon, doch allein die Wucht des Aufpralls ließ den Ork taumeln und gab Hernandez Zeit für einen zweiten, besser gezielten Schuss. Die Kugel löschte das linke Auge des schuppigen Riesen aus und verwandelte sein Gehirn zu Mus. Wie es die Art der Orks war, stampfte das Ungeheuer noch zwei oder drei Schritte weiter, bevor es endgültig kapierte, dass es tot war und widerwillig zur Seite kippte, doch das geschah freundlicherweise auf eine Art, die noch zwei weitere Orks mit sich von den Beinen reißen ließ. Und vielleicht war es tatsächlich dieser allererste Schuss, der ihnen allen das Leben rettete, denn er nahm dem Ansturm der Orks und Barbaren den Schwung, und aus dem geplanten Überraschungsangriff wurde ein ungeschicktes Stolpern und Übereinanderstürzen.

Eirann und seine beiden Elben hatten leichtes Spiel mit den überlebenden Angreifern, und auch der Elfenzorn bekam seinen Anteil. Bogensehnen knallten. Pia sprang einen gut zwei Meter großen Ork an und enthauptete ihn mit der kristallenen Klinge, und noch im Rückschwung schlug sie einem der Barbarenkrieger das Schwert quer über den Rücken. Sie traf nur mit der flachen Seite, sodass sie ihn nicht verletzte, aber die schiere Wucht reichte, um ihn zu Boden zu werfen, und Charlie benutzte ihre Tischbeinkeule und sorgte dafür, dass er nie wieder aufstand.

Es war vorbei, als Pia sich umdrehte und Eiranns Zorn hob, und kein Feind mehr übrig. Eirann richtete sich in diesem Moment auf und benutzte den Mantel des toten Barbaren, um schwarzes Orkblut von seiner Klinge zu wischen, und der Krieger neben ihr musste beide Hände benutzen, um einen Pfeil aus der Brust eines toten Orks zu ziehen. Der Anblick beunruhigte Pia. Der Köcher auf dem Rücken des Kriegers war noch voll, aber er war der Meinung, jedes einzelne Geschoss noch bitter nötig zu haben.

»Wir brauchen ein Versteck«, sagte Eirann. »Einen Ort, an dem wir uns verteidigen können, bis die anderen hier sind.«

Eine Stunde lang? Das war lächerlich. Bisher waren kaum fünf Minuten vergangen, und sie hatten Glück, überhaupt noch am Leben zu sein. Trotzdem übersetzte sie Eiranns Worte für Hernandez, und er überraschte sie schon wieder, indem er, ohne zu zögern, hinter sich deutete, in die Dunkelheit hinein.

»Das Torhaus. Dort können wir uns gegen eine ganze Armee verteidigen, wenn es sein muss.«

Von Eirann und einem seiner Krieger in die Mitte genommen, setzten sie ihren Weg fort und erreichten das wuchtige Torhaus, das für sich genommen tatsächlich wie die Miniaturausgabe einer mittelalterlichen Festung aussah: vier wuchtige, von Mauern verbundene Türme, von denen zwei noch in Benutzung und zusätzlich mit panzerverglasten Aussichtsplattformen versehen waren; eine Anzahl der unterschiedlichsten Gebäude, die tatsächlich so aussahen, als wären sie aus einem Dutzend unterschiedlicher Jahrhunderte zusammengeklaubt. Dennoch hatten sie eine unübersehbare Gemeinsamkeit: Sie alle wirkten ausgesprochen wehrhaft, und hätten sie sie erreicht, wären sie darin bis zu Alicas Ankunft vielleicht sogar sicher gewesen.

Sie erreichten sie nicht.

Das gewaltige Rolltor aus fünf Zentimeter starkem Gusseisen dröhnte wie unter einem Hammerschlag, bekam einen Riss, und erneut hatte sie das Gefühl, dass sich die Wirklichkeit … aufrollte, um einer zusätzlichen Dimension Platz zu machen.

Dann brach die Hölle los.

Ein zweiter und noch ungleich härterer Schlag traf das Tor und sprengte ein doppelt mannsgroßes Stück heraus, das mit einem ungeheuerlichen Dröhnen auf dem Boden aufschlug, und in der gezackten Öffnung erschien der Schädel einer wahren Albtraumkreatur.

Sie war ungefähr so groß wie ein (großes) Pferd, lief aber auf zwei muskulösen Beinen, deren Kniegelenke falsch herum angebracht zu sein schienen, während die Vorderläufe zu lächerlich kleinen Ärmchen mit boshaften Krallenhänden verkümmert waren. Ein geschuppter, langer Reptilienschwanz und ein gedrungener Schädel mit gefühlten zweitausend spitzen Zähnen und tückischen Augen komplettierten den Eindruck, einem zu klein geratenen Raubsaurier gegenüberzustehen (genau darum handelte es sich), der seinen Mangel an Größe durch umso mehr Bosheit wettmachte. Selbst der zweieinhalb Meter große Ork, der auf dem Rücken des Lizards saß und gleich zwei rostige Schwerter schwang, verblasste angesichts dieser Gestalt gewordenen Gemeinheit beinahe.

Ein dumpfes Krachen erscholl, als der Aufseher seine Schrotflinte abfeuerte und den Ork aus dem Sattel schoss.

Die zweite Ladung traf das hässliche Tyrannosauriergesicht des Lizards mit einem Geräusch wie Hagelkörner auf einer Stahlplatte; und mit kaum mehr Zerstörungskraft. Das Ungeheuer brüllte vor Wut und raste auf den ebenso tapferen wie dummen Aufseher zu. Der Mann duckte sich im allerletzten Moment, und so biss der Lizard Kopf und Schultern des Orks ab, der in dieser Sekunde hinter ihm in die Realität heraustrat.

Pia gab dem Koloss keine Chance, seinen Irrtum zu begreifen (oder gar wiedergutzumachen), sondern stieß ihm das Schwert ins Herz. Der Lizard kippte wie vom Blitz gefällt um, und Pia spürte den Unmut der Klinge, nur dieses minderwertige Leben genommen zu haben und nicht die unendlich kostbaren Seele eines denkenden und vor allem fühlenden Wesens.

Mehr Schüsse waren zu hören, das dumpfe Krachen der Schrotflinte, aber auch das hellere Peitschen von Mirandas und Hernandez’Pistolen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch oben auf den Mauern gekämpft wurde und Schüsse fielen. Eine Gestalt stürzte vom Laufgang, unmöglich zu sagen, ob es sich um Mensch oder Ork handelte, und plötzlich gellte ein ganzer Chor aus Schreien und Kampfgeräuschen. Feuerschein loderte auf und erlosch wieder, und ein zweiter und dritter Lizard sprang aus dem Loch, das in Tor und Realität zugleich klaffte. Hinter ihnen drängte eine ganze Flut weiterer Orks und Barbaren heran. Schüsse krachten, und sie hörte den gellenden Todesschrei einer Frau, von der sie hoffte, dass es Miranda war und nicht Charlie oder Eins, hatte aber nicht einmal Zeit für einen Blick, denn einer der beiden neu aufgetauchten Lizards stampfte mit vorgestreckten Klauenhänden und weit aufgerissenem Maul auf sie zu.

Eiranns Zorn sorgte dafür, dass es das für alle Zeiten blieb, indem es seinen Unterkiefer entfernte, und Pia ließ sich zur Seite fallen, kam mit einer eleganten Rolle wieder auf die Füße und führte aus derselben Bewegung heraus einen Streich gegen die Hinterläufe des Lizards, der seine Sehnen kappte. Die Reitechse stieß ein Brüllen aus, dessen Lautstärke selbst Godzilla vor Neid hätte erbleichen lassen, und kippte in vollem Lauf nach vorne. Sämtliche Zähne in ihrem Oberkiefer brachen ab, als sie auf dem Boden aufschlug, und der Reiter wurde in hohem Bogen durch die Luft geschleudert und landete als lebendes Geschoss in einer ganzen Gruppe weiterer Orks, die aus der anderen Richtung heranstürmte.

Pia fuhr herum, um sich dem zweiten Lizard zuzuwenden, doch das erwies sich als unnötig. Eirann und die beiden Schattenelben hatten sich des Ungetüms bereits angenommen und zeigten sich von seiner Größe und Wildheit wenig beeindruckt. Sie hackten es regelrecht in Stücke. Sein Reiter, der weit vornübergebeugt im Sattel saß, versuchte nicht, sie daran zu hindern, und es hätte Pia auch ziemlich verwundert, hätte er es getan, hatte er doch keinen Kopf mehr.

Pia hatte sich nicht getäuscht. Überall waren plötzlich Orks – auch einige wenige Barbaren –, und das gesamte Gefängnis schien sich in ein Schlachtfeld verwandelt zu haben. Hinter etlichen Fenstern war roter Feuerschein zu erkennen und hier und da der hektisch hin und her tastende Lichtfinger einer Taschenlampe. Schüsse krachten, ohne dass sie Mündungsfeuer gesehen hätte, und jetzt hörte sie auch die anderen Laute, die die ganze Zeit über schon da gewesen waren. Sie hatte sie nur nicht hören wollen, weil sie sie zu gut kannte und viel zu oft gehört hatte: Schreien und Flüchten, die Laute aufeinanderprallender Körper und das schreckliche Geräusch von Stahl und eisenhartem Holz, das auf Fleisch und Knochen schlug und sie zertrümmerte. Santanas wurde überrannt, und dass die Verteidiger über moderne Schusswaffen verfügten und sich hier besser auskannten, konnte ihr Leben allenfalls um Minuten verlängern. Welche Szenen sich in den Zellen und auf den Korridoren abspielten, wagte sie sich nicht einmal vorzustellen. Orks waren wenig mehr als Tiere; denkende und unglaublich heimtückische Tiere. Wenn sie einmal in einen Blutrausch verfallen waren, dann würden sie nicht eher wieder daraus erwachen, bis es hier kein Blut mehr gab, das sie vergießen konnten.

Wieder entlud sich das Schrotgewehr des Aufsehers. Eine orangerote Flammenzunge stach nach dem Gesicht eines heranstürmenden Orks und schleuderte ihn zurück. Die Ladung des zweiten Laufs riss einem anderen Ork das Schwert aus der Hand; zusammen mit dem Großteil seiner Finger. Der gehörnte Riese fiel heulend auf die Knie und presste seine verstümmelte Hand an den Leib, doch hinter ihm stürmten bereits zwei weitere Schuppenkrieger heran. Der Aufseher versuchte mit fliegenden Fingern, neue Patronen in die Läufe zu schieben, aber Pia sah, dass er es nicht schaffen würde.

Ohne zu zögern, sprang sie den beiden Ungeheuern entgegen. Einer der Orks hieb mit seinem Schwert nach ihr und hatte gerade noch Zeit für die Erkenntnis, dass das rostige Eisen dem Elfenzorn ungefähr so viel Widerstand entgegensetzte wie weiche Butter, bevor die Klinge seine Kehle mit der Präzision eines Skalpells aufschlitzte. Pia duckte sich sogar noch schnell genug, um dem Keulenhieb des zweiten Orks zu entgehen.

Ihm selbst leider nicht. Die mit rostigen Nägeln gespickte Keule zischte so dicht über sie hinweg, dass sie den Luftzug spüren konnte, dann prallte der Gigant mit solcher Wucht gegen sie, dass sie von den Füßen gerissen wurde und einen kompletten Salto in der Luft schlug, bevor sie hart genug aufprallte, um einen Moment lang benommen liegen zu bleiben.

Die Todesangst gab ihr die Kraft, die verlockende Umarmung der Bewusstlosigkeit noch einmal zu sprengen und sich auf die Knie hochzustemmen, Eiranns Zorn fest in der Hand.

Es war nicht mehr nötig. Der Ork ging in diesem Moment unter einer wahren Flut zum größten Teil schlanker und langhaariger Angreiferinnen zu Boden, die mit Messern, Knüppeln, Eisenstangen und anderen improvisierten Waffen auf ihn eindrosch.

Vielleicht war der Ork einfach zu perplex über die Dreistigkeit, um sich zu wehren. Als er es begriff, war es zu spät. Charlie stand plötzlich hinter ihm, schwang ihre Tischbeinkeule und hämmerte ihm die Klinge mit solcher Wucht auf den Hinterkopf, dass er nur noch die Augen verdrehte und wie ein gefällter Baum nach vorne fiel.

»Nummer drei.« Charlie riss mit einiger Mühe ihre Waffe los und feixte sie an. »Ich hab dir doch gesagt, dass die Mädels gut sind.«

Pia stemmte sich vollends hoch, erinnerte sich an den Ork mit der zerschossenen Hand und machte ihn einen Kopf kürzer, ohne auch nur richtig hinzusehen. Charlie nickte anerkennend.

»Schick sie weg«, sagte Pia. »Schnell.«

»Wegschicken?«, wiederholte Charlie blinzelnd. »Aber warum denn? Sie sind doch –«

»Tot, sobald noch mehr von diesen Ungeheuern auftauchen«, fiel ihr Pia ins Wort. Sie deutete auf zwei reglose Körper, die die heranstürmenden Orks einfach niedergerannt hatten. »Sie werden abgeschlachtet! Willst du das?«

Hätte Charlie nur mit einem Achselzucken oder gar nicht geantwortet, es hätte sie nicht gewundert. Ganz im Gegenteil sah sie sie jedoch nur auf seltsame Art an und wandte sich dann an das Dutzend Frauen, von dem einige noch immer auf den toten Ork eintraten und -stachen.

»Ihr habt’s gehört, Mädels«, sagte sie. »Abflug!«

»Versteckt euch irgendwo«, fügte Pia hinzu. »Versucht nicht, gegen diese Biester zu kämpfen. Es wäre euer Tod.«

Bis auf eine gehorchten alle Frauen ihrem Rat und verschwanden wie weggezaubert, und auch die letzte Standhafte trollte sich, als Charlie ihren Worten noch ein ärgerliches Stirnrunzeln hinterherschickte. Dann wandte sie sich wieder zu Pia um und deutete auf den Elbenzorn. »Jetzt, wo wir Partnerinnen sind, könntest du mir eigentlich auch so was besorgen.«

Da Pia davon ausging, dass sie darauf sowieso keine Antwort erwartete, verschwendete sie auch keinen Atem darauf, sondern drehte sich wieder zu den anderen um. Sie hatte es bereits gehört, war aber dennoch erleichtert, auch zu sehen, dass der Kampf vorbei war. Der Lizard war ebenso tot wie sein Reiter, und zu den erschlagenen Orks am Boden hatten sich noch zwei weitere gesellt.

Die Bilanz auf der anderen Seite war deutlich besser. Alle waren noch am Leben und auf den Beinen, und sie hatten sogar Verstärkung bekommen: Eins stand hinter Miranda und dem Wachmann, der ebenso hektisch wie vergebens in seiner Jackentasche nach Patronen grub, und ließ ihr Tischbein wie ein Uhrenpendel in der Hand hin und her schwingen. Etwas Zähes und Schwarzes tropfte von der Klinge an seinem Ende.

»Jemand verletzt?«, fragte Pia automatisch.

Sie bekam nur ein allgemeines Kopfschütteln zur Antwort, das aber in mindestens einem Fall gelogen war, denn Eirann presste die linke Hand gegen den Oberarm, und dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Aber das … das ist doch nicht möglich!«, stammelte Hernandez.

Pia drehte den Kopf und sah, dass er an das Loch im Rolltor herangetreten war, geduckt und angespannt und seine alberne Spielzeugpistole schussbereit erhoben. Die beiden toten Orks und der mittlerweile enthauptete Lizard waren noch immer da, aber hinter der Bresche herrschte jetzt nicht mehr die lebendige Finsternis des Abgrunds zwischen den Welten. Das Innere der Schleuse war wieder zu sehen, und das einzig Ungewöhnliche war ein regloser Körper in einer blauen Uniform, dessen verdrehte Gliedmaßen keinen Zweifel daran aufkommen ließen, dass er von der Mauer gestürzt war.

»Sie wissen noch nicht genau, wo wir sind«, sagte Eirann. »Deshalb greifen sie überall in der Festung zugleich an. Aber das wird sich ändern.«

Wäre es nicht schon längst so gewesen, Pia hätte spätestens in diesem Augenblick angefangen, an böse Omen und die Macht der Worte zu glauben.

Erneut meinte sie zu spüren, wie die Realität Wellen schlug, und als sie herumfuhr und die Orks und Lizards sah, die aus der Elfenwelt herüber auf diese Seite wechselten, begriff sie gleichzeitig zweierlei: Das Schicksal meinte es ein bisschen besser mit ihnen, denn die schuppige Flut materialisierte sich auf der anderen Seite des Hofes, gute fünfzig Meter entfernt, und zugleich meinte es das Schicksal ganz besonders schlecht mit ihnen, denn es waren mindestens hundert. Vielleicht auch zweihundert, wo war da schon der Unterschied?

»Ganz böse Magie«, sagte Eirann.

Als wäre das ein Stichwort gewesen, setzte sich die ganze Rotte mit einem gewaltigen Heulen und Brüllen in Bewegung und wurde zu einer Lawine aus Schuppen und Zähnen und geschwungenem Stahl, die mit der Unaufhaltsamkeit einer Naturgewalt auf sie zuraste. Pia ergriff Eiranns Zorn mit beiden Händen und bereitete sich körperlich und innerlich auf den Anprall vor. Rechts und links von ihr nahmen Charlie und Eins Aufstellung und hoben mit grimmigen Gesichtern ihre Keulen.

Pia hörte ein dumpfes Grollen, das binnen einer einzigen Sekunde näher kam und sich zu einem Röhren steigerte, das wie das Brüllen eines zornigen Drachen klang, und das äußere Tor wurde von einer unsichtbaren Gewalt getroffen und einfach aus den Angeln gerissen. Etwas Riesiges und Gelbes und Rostiges sprang über den Hof und prallte mit kaum weniger Gewalt gegen das innere Tor, das daraufhin einfach in Stücke brach. Hernandez fand gerade noch Zeit, einen spitzen Schrei auszustoßen, bevor er unter der Stoßstange des riesigen Schulbusses verschwand, der noch gute zwei oder drei Meter weit in den Hof hereinschoss, ehe er auf wippenden Federn zum Stillstand kam.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit stehen zu bleiben; zumindest verstummten alle Laute, als hielte das gesamte Gefängnis rings um sie herum den Atem an. Dann geschah scheinbar wieder alles zugleich: Die schuppige Flut brüllte erneut und noch lauter auf und walzte heran, und rings um sie herum spritzten die anderen in einer verzögerten Schreckreaktion auseinander. Miranda verlor das Gleichgewicht und schlug sich beide Knie auf, als sie fiel, und auch Eins torkelte plötzlich, fing sich aber im letzten Moment wieder und sah ein bisschen verdutzt aus. Etwas wie ein Lufthauch bewegte sich an Pia vorbei, und sie hatte ein Gefühl von Nähe, das eine Erinnerung in ihr wecken wollte, ohne dass es ihr in der Hektik des Augenblicks gelang. Als sie sich erinnerte, war es zu spät. Vor und neben ihr war nichts, und doch traf etwas ihre Schulter mit der Wucht eines Hammerschlags und wirbelte sie halb um ihre Achse und warf sie zu Boden. Sie fiel, rollte instinktiv und blitzschnell wieder auf die Füße und registrierte etwas aus den Augenwinkeln, ohne dass es ganz bis in ihr Bewusstsein drang. Jemand schrie etwas – vielleicht ihren Namen – aber es war einfach zu viel. Ihre sensorische Aufnahmefähigkeit war schlichtweg überlastet, und etwas in ihr blendete den Großteil der Dinge und Geschehnisse ringsum einfach aus. Etwas wie ein schwarzer Hauch raste über sie hinweg, ein summender Schwarm aus unsichtbaren Insekten, vielleicht auch nur ein Schatten, den ihre eigene Nervosität erschuf, und das Brüllen und Kreischen der heranrasenden Feinde bekam eine neue und gequälte Facette.

Mit einem Mal war es, als griffe eine unsichtbare Hand nach ihr und zerrte sie mit gewaltiger Kraft endgültig auf die Füße.

»Hierher! Verdammt noch mal, lauf!«

Die Worte galten ihr, aber sie war unfähig, darauf zu reagieren. Sie riss sich los, raste ganz im Gegenteil ein Stück in die Richtung zurück, aus der sie gerade erst gekommen war, und fiel vor der wuchtigen Stoßstange des Busses wieder auf die Knie, im gleichen Augenblick, in dem eine Hand unter dem Wagen herausgriff und zitternd nach Halt tastete. Pia griff beherzt zu und riss Hernandez vollends unter dem Bus heraus.

Als sie ihn endgültig auf die Füße gezerrt hatte, wuchs ein grün geschuppter Schatten hinter ihnen in die Höhe.

Pia konnte nicht sagen, was zuerst sein Ziel traf, Eiranns Zorn oder die insgesamt vier schwarz gefiederten Pfeile, die wie ein zorniger Hornissenschwarm rechts und links an ihr vorbeizischten und sich durch Rüstung und Schuppen des Orks bohrten. Fünffach genäht hielt jedenfalls besser. Der gepanzerte Riese kippte röchelnd nach hinten, und Pia wirbelte Hernandez herum und versetzte ihm zugleich einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der ihn um den Bus herum und auf die Tür zustolpern ließ. Schatten führten einen rasenden Veitstanz rings um sie auf, und etwas Unsichtbares und unwiderstehlich Starkes packte sie und stieß sie mit solcher Wucht in den Bus, dass sie das Gleichgewicht verlor und nur deshalb nicht stolperte, weil sie gegen das überdimensionale Lenkrad und den Fahrer prallte – der im Übrigen kein schmerbauchiger Fettwanst mit Pancho-Villa-Schnauzbart und Stummelfingern mehr war, sondern eine schwarzhaarige Schönheit in hautengem Lackleder, die ein gewaltiges Schwert gleich neben einem nicht minder beeindruckenden Magnum-Revolver im Gürtel trug und auf den Namen Alica hörte. Pia war nicht im Mindesten überrascht. Sie wäre es auch nicht gewesen, hätte Eirann ihr Kommen nicht angekündigt.

»Das wurde aber auch Zeit, Erhabene«, fauchte sie. »Muss ich denn immer auf dich –?« Ihre Augen wurden groß, als sie mit einiger Verspätung sah, wen Pia da mit hereingeschleift hatte. »Nandes? Was zum Teufel hat dieser Kerl hier zu suchen?«

»Das ist nicht Nandes«, sagte Pia rasch. »Und ich erkläre das alles später. Er kommt mit.«

»Ganz bestimmt nicht!«, fauchte Alica. Draußen krachte ein einzelner Schuss, wie um ein akustisches Ausrufezeichen hinter ihre Worte zu setzen, und Pia schüttelte umso heftiger den Kopf.

»Und ob!«, antwortete sie.

»He!«, sagte Hernandez. »Habe ich dazu vielleicht auch noch etwas zu sagen?«

»Nein!«, fuhren Pia und Alica ihn unisono an, und zwar so heftig, dass Hernandez einen Schritt zurückwich und noch ein bisschen blasser wurde.

»Also gut«, sagte Alica. »Aber er ist dein Baby. Wenn er Mist baut, dann ist das deine Verantwortung.«

Etwas traf den Bus mit solcher Gewalt, dass er wie ein Schiff zitterte, das von einer besonders heftigen Welle getroffen wurde. Das Geräusch von berstendem Glas war zu hören, aber keines der Fenster zerbrach endgültig.

»Setzt euch!«, befahl Alica in verändertem, scharfem Ton. Knirschend rammte sie den Rückwärtsgang ein, und der Motor brüllte auf. Dennoch rührte sich der Bus nicht von der Stelle, weil Alicas linker Fuß noch immer die Kupplung durchtrat. Mit High Heels, versteht sich.

»Kommt schon, verdammt!«, schrie Alica. »Schnell!«

Pia und Hernandez stolperten zu einem freien Platz direkt hinter ihr, aber sie sah auch über die Schulter zur Tür zurück, die noch immer offen stand. Etwas bewegte sich davor, aber sie konnte nicht erkennen, was, und dahinter raste eine grüne und rostfarbene Flut heran. Noch eine Sekunde und sie wären da, schätzte Pia, allerhöchstens zwei.

Alica ließ ungeduldig den Motor aufheulen, und der Bus schüttelte sich, als stürmte eine ganze Horde unsichtbarer Schulkinder herein, dann folgten tatsächlich Miranda, Eins und Charlie und als Letztes ein vollkommen aufgelöster Wachmann, der seine leer geschossene Waffe wie einen Schatz an sich presste. Die Tür blieb noch eine weitere halbe Sekunde geöffnet, und der Bus zitterte und bebte weiter.

»Festhalten!«

Alica ließ die Kupplung los, und der Bus machte einen regelrechten Satz nach hinten. Charlie verlor das Gleichgewicht und fiel, prallte aber gegen ein unsichtbares Hindernis und hielt sich nicht nur daran fest, sondern zog sich daran wieder in die Höhe, und plötzlich waren ihre Arme nicht mehr leer, sondern umklammerten eine schwarz gekleidete Gestalt mit einem spitzen Helm. Hernandez’ Augen wurden groß.

»Was glauben Sie, warum man sie Schattenelben nennt?«, fragte Pia lächelnd. Falls Hernandez überhaupt antwortete, ging es im Aufheulen des Motors unter und im dumpfen Dröhnen, mit dem mindestens ein halbes Dutzend Orks zugleich gegen die Seite des Busses prallte. Ein Lizard steckte den Kopf mit weit aufgerissenem Maul durch die Tür herein und wurde von den Füßen gerissen, als der Bus auf kreischenden Reifen rückwärts durch die Schleuse jagte, und Dutzende von Fäusten, Keulen und Schwertklingen trafen die Scheiben und zertrümmerten sie endgültig, vermochten die schweren Gitterstäbe dahinter jedoch nicht zu durchdringen. Die Luft roch plötzlich durchdringend nach verbranntem Gummi, und der Bus schrammte Funken sprühend durch das aufgebrochene äußere Tor, was den Lizard, der immer noch in der offenen Tür feststeckte zwar wortwörtlich den Kopf kostete (eigentlich war es umgekehrt, denn sein abgerissener Schädel war alles, was neben dem Fahrersitz zurück blieb), ihn aber auch herumwarf. Das riesige Gefährt schwankte bedrohlich, als das Heck ausbrach, und vor den gesplitterten Scheiben vollführte die Welt eine komplette Dreihundertsechzig-Grad-Drehung zusammen mit einem guten Dutzend Orks, das aus dem nahen Wald herangestürmt kam, freundlicherweise aber dicht genug beieinanderblieb, um vom herumwirbelnden Heck des Busses alle auf einmal erwischt zu werden.

Das schwerfällige Gefährt kam mit einem so harten Ruck zum Stehen, dass nicht nur Miranda endgültig die Balance verlor und stürzte, sondern auch der Schattenelb taumelte und auf sie fiel. Überall rings um sie herum erschienen weitere Gestalten mit schwarzen Mänteln und spitzen Helmen aus dem Nichts, nicht nur Eirann und sein zweiter Begleiter, sondern mindestens ein Dutzend weiterer Krieger. Hernandez japste wie ein Fisch auf dem Trockenen, und hinter Pia stieß Eins einen halb überraschten, zum Teil aber auch eindeutig anerkennenden Pfiff aus.

»Festhalten!«, brüllte Alica noch einmal, rammte den Rückwärtsgang ein und ließ den Bus in einem Powerslide herumwirbeln, das sich Pia nicht einmal mit einem italienischen Sportwagen zugetraut hätte. Noch einmal um eine Potenz brutaler, schaltete sie wieder in den ersten Gang, raste mit durchdrehenden Hinterrädern los und trat dann mit solcher Gewalt auf die Bremse, dass der Bus schon wieder auszubrechen drohte. Gefängnistor und Waldrand waren ungefähr gleich weit entfernt – oder gleich nahe, was die Situation eindeutig besser beschrieb, denn aus beiden Richtungen stürmten ganze Horden von Orks und Barbaren heran.

Trotzdem nahm Alica den Gang heraus, brauchte beide Hände, um die schwergängige Handbremse zu betätigen, und stand dann mit grimmigem Gesicht auf.

»Was bei Kronn hast du vor?«, keuchte Pia.

»Nur einen kleinen Augenblick, Erhabene«, antwortete Alica. »Aber das muss sein.«

Mit einem einzigen Schritt war sie bei ihnen, packte Hernandez und riss den fast zwei Köpfe größeren Mann ohne die geringste sichtbare Mühe in die Höhe.

»He!«, protestierte Hernandez. »Was soll denn –?«

Weiter kam er nicht, denn Alica verpasste ihm einen Schwinger, der ihn das Bewusstsein verlieren ließ, noch bevor er auf den Sitz fiel.

Pia hätte ihre rechte Hand darauf verwettet, dass der Bus keine zwei Kilometer mehr durchhielt, und sie hätte diese Wette verloren. Das altersschwache Gefährt schaukelte, ächzte und schnaubte so heftig, dass sie sich dabei ertappte, wie sie sich mit beiden Händen am Sitz festklammerte und die Füße zusätzlich mit aller Kraft gegen den Boden stemmte. Alica kämpfte mit dem monströsen Lenkrad, was schon fast absurd aussah. Schweiß erschien in feinen Perlen auf ihrer Stirn. Aber irgendwie gelang es ihr nicht nur, den Bus in der Spur zu halten, sondern auch immer weiter zu beschleunigen, bis das monströse Gefährt mit guten fünfzig oder auch sechzig Stundenkilometern über eine Straße schoss, die Pias Meinung nach allerhöchstens für die halbe Geschwindigkeit taugte und den Namen »Straße« auch nicht wirklich verdiente.

Darüber hinaus kannte sie sie nicht, und das war vielleicht noch unheimlicher.

Es war gute fünf Jahre her, dass sie hergebracht worden war, und damals war sie nicht in der Verfassung gewesen, besonders aufmerksam auf ihre Umgebung zu achten – aber sie war sicher, dass sie sich daran erinnert hätte, wenn sie stundenlang über einen besseren Feldweg und durch einen Dschungel gefahren wären, den es außerdem gar nicht geben durfte. Denn Santanas lag, wenn auch, so gut es ging, isoliert und an zwei Seiten von einem Streifen Vegetation umgeben, de facto doch in São Paulo, einer Stadt mit Millionen von Einwohnern, und nicht im Herzen des Amazonasdschungels.

Aber das war nur ein weiteres Rätsel, über das sie vorsichtshalber nicht zu intensiv nachdachte.

Auch wenn sie das Gefühl hatte, es seien Stunden, so vergingen doch in Wahrheit kaum mehr als zehn Minuten, bis der Bus allmählich langsamer wurde; was nicht bedeutete, dass er weniger schnaubte und schwankte, denn die Straße schien auch im gleichen Maße schlechter zu werden, in dem Alica das Gaspedal weniger durch das Bodenblech zu trampeln versuchte.

Es hatte noch einen hässlichen Moment gegeben, in dem die Wirklichkeit einen Riss bekommen und sich ein halbes Dutzend grün geschuppter Riesen vor ihnen auf dem Weg materialisiert hatte, doch die Erschütterung war auch nicht wesentlich heftiger gewesen als die zahllosen Schlaglöcher, die den Bus durchrüttelten. Danach hatten es die Orks nicht noch einmal versucht. Inzwischen quälte sich der Bus, mit röhrendem Motor und immer heftiger schaukelnd, durch eine Umgebung, die vornehmlich aus Schatten und … nun ja: Dingen zu bestehen schien, die sie gar nicht sehen wollte.

Was sie im Inneren des Busses erblickte, war schon unheimlich genug. Nach und nach waren weitere Elbenkrieger aus den Schatten herausgetreten; zwanzig, um genau zu sein, Eirann und seine beiden Begleiter mitgerechnet. Alica hatte eine kleine Armee mitgebracht, was Pia aber nicht annähernd so sehr beruhigte, wie es das eigentlich hätte tun sollen. Es war ein bisschen so wie bei den Video-Ballerspielen, die Jesus früher so gerne gespielt hatte: Man freute sich über Zusatzwaffen immer nur so lange, bis irgendein Trottel die Frage stellte, wozu man sie eigentlich brauchte. Im Zweifelsfall man selbst.

Allerdings sahen die meisten ihrer Extrawaffen im Moment weniger beeindruckend als vielmehr nervös aus. Nicht wenige klammerten sich genauso verbissen an ihre Sitze wie sie, und kaum einer hatte sein Gesicht gut genug unter Kontrolle, um zu verhehlen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte.

Vielleicht vertrauten sie auch nur Alicas Fahrkünsten nicht.

Pia riss ihren Blick mit einiger Mühe von den ausnahmslos bleichen Gesichtern los und suchte nach den anderen Passagieren. Charlie und ihre Nummer Eins saßen nebeneinander auf der durchgehenden Rückbank, von zwei Schattenelben flankiert, die ihre Helme abgenommen hatten, sie aber trotzdem noch immer um Haupteslänge überragten. Pia registrierte beiläufig, dass sie ihre Tischbeinkeulen nicht mehr hatten. Weder Charlie noch Eins wirkten besonders verängstigt, was Pia keineswegs entging, aber Charlie starrte aus aufgerissenen Augen die spitzen Ohren ihres Sitznachbarn an.

Sie brach auch diese Betrachtungen mit einiger Mühe ab (nur sehr wenig von dem, was sie sah, war dazu angetan, ihre Stimmung auch nur im Geringsten zu heben), blickte nach links und überzeugte sich davon, dass Hernandez noch schlief und das auch noch eine ganze Weile so bleiben würde. Sehr vorsichtig stand sie auf, tappte auf dem schwankenden Boden nach vorne und musste einen großen Schritt über den abgerissenen Schädel des Lizards hinweg machen, der im Takt des heftig schwankenden Wagens hin und her rollte. Es sah aus, als versuchte das bizarre Ungeheuer noch im Tode nach ihr zu schnappen.

Erst als sie neben Alica angekommen war, wurde ihr klar, dass es keinen Beifahrersitz gab. Wie um diese Erkenntnis noch zu unterstreichen, machte der Bus in diesem Moment einen besonders heftigen Hüpfer, der sie eine halbe Sekunde lang mit heftig fuhrwerkenden Armen um ihr Gleichgewicht kämpfen ließ, bevor sie aufgab und nach dem erstbesten Halt in ihrer Reichweite griff, um nicht zu stürzen. Natürlich war es das Lenkrad.

Alica fluchte in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte, versetzte ihr einen Stoß, der sie zurück und gegen das Armaturenbrett taumeln ließ, kämpfte ein paar Sekunden lang verbissen mit dem riesigen Steuer und bekam den Bus irgendwie wieder unter Kontrolle.

»Nicht so stürmisch, Liebes! Wir halten gleich an. Ich muss nur noch einmal abbiegen!«

Abbiegen. Aus irgendeinem Grund erschreckte Pia dieses Wort. Vielleicht, weil sie das Gefühl hatte, dass Alica damit nicht unbedingt die Straße meinte.

Sie klammerte sich irgendwo fest, brachte das Kunststück fertig, nicht von den Beinen gerissen zu werden, und wollte ihren Halt gerade wieder loslassen, als ein heftiges Schwindelgefühl nach ihr griff. Es war so stark, dass es beinahe schon an Übelkeit grenzte, und ganz offensichtlich erging es nicht nur ihr so. Ein allgemeines Seufzen und Rumoren lief durch den Bus. Selbst Hernandez in seiner Bewusstlosigkeit ließ ein halblautes Wimmern hören. Dann war es vorbei. Der Schwindel verebbte, und etwas an den Schatten vor den gesplitterten Scheiben hatte sich radikal geändert. Alica war abgebogen.

Und ganz, wie sie es gesagt hatte, trat sie im nächsten Moment auf die Bremse und brachte das riesige Gefährt mit einem schon fast brutalen Ruck zum Stehen. Noch bevor Pia ihr Gleichgewicht endgültig wiederfand, glitt die Tür zischend auf, und Alica beförderte den abgerissenen Lizardschädel mit einem Fußtritt ins Freie, ohne sich auch nur von ihrem Sitz zu erheben.

»Das war’s, Mädels«, rief sie. »Pinkelpause.«

»Wie?«, entfuhr es Pia. Hatte sie den Verstand verloren, jetzt eine Pause einzulegen? Sie konnten noch keine drei Meilen von Santanas entfernt sein, und ein schnell laufender Lizard war nicht viel langsamer als der Bus, vor allem auf dieser Straße. Alica wedelte jedoch nur auffordernd mit der linken Hand (die andere glitt in die Tasche ihrer hautengen Lacklederhose und grub eine zerknautschte Zigarettenschachtel und ein Einwegfeuerzeug aus), und Pia gehorchte ganz automatisch und verließ den Bus.

Draußen wäre sie um ein Haar über den Schädel des Lizards gestolpert. Alica fing sie mit der freien Hand auf und nutzte die Gelegenheit gleich, um sie in die Arme zu schließen und so heftig an sich zu drücken, dass sie kaum noch Luft bekam. »Und ich dachte schon, wir kämen zu spät!«, sprudelte sie los, nachdem sie sie endlich losgelassen hatte und Pia wieder halbwegs atmen konnte.

»Ja, ich auch«, japste Pia. Sie wollte einen halben Schritt zurückweichen, um einer neuerlichen Quetschattacke auf ihre Rippen vorzubeugen, aber Alica hielt sie mit einer Hand fest, während sie sich mit der anderen eine Zigarette anzündete. An dem Anblick war irgendetwas, was Pia störte. »Wo bist du so lange gewesen?«, fügte sie noch hinzu.

»War gar nicht so einfach, dich zu finden.« Alica zog einmal tief an ihrer Zigarette und blies ihr nach Pfefferminz riechenden Qualm ins Gesicht, als sie weitersprach. »Ich könnt’s erst gar nicht glauben, als Eirann mir erzählt hat, wo sie dich schließlich aufgetrieben haben. Du hast dir ein wirklich originelles Versteck ausgesucht, das muss ich dir lassen.«

»Versteck?«, wiederholte Pia verblüfft. »Ausgesucht?« Irgendetwas musste Alica da wohl gründlich missverstanden haben.

»Ist ja auch egal.« Alica machte eine wegwerfende Geste und verstärkte ihre Bemühungen, sich in graue Rauchwolken zu hüllen. »Ich bin jedenfalls heilfroh, dass wir es noch geschafft haben. Ganz sicher war ich nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ja, das ist beruhigend«, murmelte Pia benommen. Sie hatte das sonderbare Gefühl, dass sie aneinander vorbeiredeten. »Ihr habt es jedenfalls spannend gemacht.«

»Alles andere wäre ja auch nicht angemessen gewesen«, feixte Alica. Sie trat einen Schritt zur Seite, um erst einer, dann rasch hintereinander noch drei weiteren Gestalten in schwarzen Rüstungen und spitzen Helmen Platz zu machen, die den Bus verließen und in vier unterschiedliche Richtungen davonhuschten, vermutlich um die nähere Umgebung zu sichern. Pia fragte sich erneut, woher Alica die Ruhe nahm, hier herumzustehen und mit ihr zu plaudern. Die Orks hatten eine Menge Entschlossenheit an den Tag gelegt, um ihrer habhaft zu werden, und sie würden ganz gewiss nicht mit den Achseln zucken und aufgeben, nur weil sie den Bus verpasst hatten. Alicas Gelassenheit wirkte jedoch nicht gespielt, als sie noch einmal an ihrer Zigarette zog und dann noch zwei Schritte nach hinten machte, um sie mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß zu mustern.

»Du siehst aus, als hättest du eine harte Zeit hinter dir«, sagte sie.

»Danke für das Kompliment«, antwortete Pia. »Ich würde es gern zurückgeben, aber das wäre gelogen.« Alica sah tatsächlich umwerfend aus, aber auch auf schwer greifbare Art verändert. Sie trug ihre gewohnte Mischung aus Lara-Croft- und Domina-Outfit, zu dem allenfalls Schwert und Revolver nicht so recht passen wollten; und natürlich die ganz und gar politisch unkorrekte Zigarette. Sie war gealtert, wenn auch nicht annähernd so sehr, wie Pia befürchtet hatte, und sie wirkte vor allem … reifer. Als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, da war sie kaum mehr als ein Mädchen gewesen, das versuchte, Frau zu spielen (oder das, was sie dafür hielt), jetzt war sie eine junge Frau, die sich mädchenhaft zu geben versuchte. Die Vorstellung einer Alica mit Kittelschürze und Kopftuch erschien Pia nach wie vor unsinnig, aber sie vermutete dennoch, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis sie sich von schwarzem Lackleder und Strapsen trennte.

»Da habe ich so lange nach dir gesucht, und jetzt, wo ich dich gefunden habe, weiß ich nicht, was ich sagen soll«, sagte Alica. »Das ist schon verrückt.«

Pia wäre ein deutlich drastischeres Wort dafür eingefallen, aber sie verstand, was Alica meinte. Ihr selbst erging es ganz ähnlich. Sie fühlte sich benommen, und alles erschien ihr auf eine sonderbare Art unwirklich, als wäre sie nur von einem Traum in den nächsten geglitten, statt aufzuwachen. Noch vor einer Minute hatte sie tausend Fragen an Alica gehabt, und jetzt wollte ihr nicht mehr eine einzige einfallen.

Außer vielleicht dieser einen: »Wie lange?«

Ihr Herz klopfte. Als sie das letzte Mal aus der Elfenwelt zurück in die Realität gewechselt war, da hatte sie die Erinnerung an lange Monate mitgebracht, während in Rio de Janeiro nicht einmal ein ganzer Tag vergangen war; von den zwölf Jahren, die für Hernandez verstrichen waren, gar nicht zu reden. Sie hatte es sich nie eingestanden, aber tief in sich war sie davon überzeugt gewesen, Alica und die anderen niemals wiederzusehen, denn in der Welt des ewigen Winters und der Orks und Elben mussten Jahrhunderte vergangen sein, wenn nicht Jahrtausende. Darüber, dass Alica allerhöchstens um wenige Jahre (wenn überhaupt) gealtert war, sollte sie erleichtert sein, empfand aber vor allem eine tiefe Verwirrung.

»Fünf Jahre«, antwortete Alica. »Vielleicht sogar ein bisschen mehr. Nachdem Lion und du verschwunden wart, wurde es ein bisschen hektisch, weißt du? Wir hatten genug damit zu tun, am Leben zu bleiben, um ehrlich zu sein.«

»Das heißt, ihr habt die Schlacht verloren«, sagte Pia.

Alica antwortete nicht gleich, sondern sog an ihrer Zigarette, so als bräuchte sie diese Zeit, um sich eine passende Antwort zurechtzulegen. Pia hatte das Gefühl, dass sie ihr nicht gefallen würde.

»Es ist viel schlimmer, Liebes«, sagte Alica schließlich. »Alle haben verloren.«

»Was … soll das heißen?«, fragte Pia verwirrt.

»Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte«, antwortete Alica. »Und auch ziemlich übel, fürchte ich. Ich würde sie dir gern in Ruhe erzählen – soweit ich sie verstehe, heißt das – aber nicht hier. Wir sollten lieber nicht zu lange bleiben.« Sie hob die Hand, um Pias entsprechender Frage zuvorzukommen, und fuhr mit ganz leicht nervös klingender Stimme fort: »Im Moment sind wir hier sicher, aber ich weiß nicht, wie lange das noch so bleibt. Das ist kein sehr gemütlicher Ort.«

Pia konnte ihr schwerlich widersprechen. Sie hatte es bisher ebenso unbewusst wie sorgfältig vermieden, ihre Umgebung allzu aufmerksam in Augenschein zu nehmen, aber der Eindruck, den sie schon vorhin gehabt hatte, verstärkte sich eher noch. Es war zu dunkel, um mehr als Schatten und finster ineinander verwobene Umrisse zu erkennen, aber sie blieben fremd und auf unheimliche Weise … falsch. Wohin auch immer Alica abgebogen sein mochte (und was auch immer es bedeutete), sie glaubte nicht, dass ihr gefiel, was am Ende dieser Straße lag.

»Und bei dir?«, fragte Alica. »Es sieht irgendwie nach mehr als ein paar Stunden aus.«

»Fünf Jahre«, antwortete Pia, wobei sie ganz bewusst Alicas Tonfall imitierte, »vielleicht sogar ein bisschen mehr.« Sie deutete ein Schulterzucken an. »Um ehrlich zu sein, verstehe ich es nicht.«

»Damit wären wir schon zwei.« Alica schnippte ihre Zigarettenasche zu Boden, und endlich wurde Pia klar, was sie an dem Anblick so irritiert hatte. Alica ohne einen Glimmstängel war eine unmögliche Vorstellung – aber sie rauchte eine Filterzigarette, keinen der schwarzen Zigarillos, deren Marihuana-Würze sie selbst auf dem Dach der großen Pyramide in Chichen Itza anbaute – und sie hatte sie aus einer grünen Mentholschachtel genommen. Dazu kam noch der großkalibrige Revolver an ihrem Gürtel. Und natürlich der Bus, nicht zu vergessen.

Pia beschloss, sich zu gedulden, bis Alica von sich aus zu erzählen begann. »Du siehst wirklich beschissen aus, Liebes«, fuhr Alica fort. »War es wirklich eine gute Idee, sich in einem Gefängnis zu verstecken?«

»Von Verstecken kann keine Rede sein«, antwortete Pia. »Wenn ich mir richtig Mühe gebe, dann fällt mir vielleicht der eine oder andere Platz ein, der bequemer gewesen wäre.«

Alica hörte für einen Moment auf, an ihrer Zigarette zu ziehen, und sah sie aus schmalen Augen an. »Du willst mir jetzt nicht erzählen, du wärst dort wirklich Gefangene gewesen?«

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte Pia. »Und auch ziemlich übel, fürchte ich.«

Jetzt lächelte Alica, wenn auch nicht für lange. »Ja, das habe ich wahrscheinlich verdient«, sagte sie, zog ein weiteres Mal an ihrer Zigarette und atmete den Rauch wieder aus, ohne inhaliert zu haben, sodass ihr Gesicht nun vollkommen hinter einem grauen Vorhang verschwand. Pia zweifelte nicht daran, dass dieser Effekt völlig beabsichtigt war. Alica verbarg nicht nur ihr Gesicht vor ihr, sondern noch sehr viel mehr.

»Gut.« Alica wedelte nicht nur den Rauchschleier vor ihrem Gesicht fort, sondern sprach auch mit veränderter und lauterer Stimme weiter. »Wir haben noch genug Zeit zum Reden. Jetzt müssen wir allmählich weiter. Ich fürchte, unsere Freunde mit den grünen Gesichtern werden so schnell nicht aufgeben. Für den Moment haben wir sie abgeschüttelt, aber die Jungs sind hartnäckig. Wir sollten lieber nicht zu lange an einem Fleck bleiben.«

Was Pia wieder zurück zu der Frage brachte, warum sie überhaupt angehalten hatten. Sie stellte sie laut.

Statt direkt zu antworten, sah Alica sich suchend um und gab dann einem der Krieger in ihrer Nähe einen Wink. Der Schattenelb verschwand lautlos im Bus und kam nach einem Augenblick in Charlies und Eins’ Begleitung zurück. Zwei Elbenkrieger führten Miranda und den zitternden Aufseher zwischen sich. Ihnen folgte ein weiterer Schattenelb, der den bewusstlosen Hernandez über der Schulter trug. Alica nickte ihm fast unmerklich zu, und der Mann warf den reglosen Comandante grob genug zu Boden, dass er in den nächsten drei Tagen jeden einzelnen Knochen im Leib spüren würde.


»Endstation, Mädels«, sagte Alica in aufgeräumtem Ton. »Hier trennen sich unsere Wege, sosehr ich es auch bedauere. Ich würde euch ja ein Taxi rufen, aber ich fürchte, mein Akku ist leer, und bis zur nächsten Telefonzelle ist es ziemlich weit. Aber so ein kleiner Spaziergang in die nächste Stadt dürfte euch eure Freiheit ja wohl wert sein.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du diese Nummer hier durchziehen und uns einfach in der Pampa zurücklassen kannst, Schätzchen«, sagte Charlie.

»Ach nein?« Alica blinzelte, machte ein nachdenkliches Gesicht und deutete dann auf den Krieger neben Charlie. »Kann schon sein. Aber er glaubt es.«

Die meisten anderen hätte das vermutlich beeindruckt – immerhin überragte der Elb sie um mehr als zwei Köpfe (ohne Helm), und sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu diese Männer fähig waren –, Charlie schürzte jedoch nur geringschätzig die Lippen. »Was glaubt ihr, wie weit ihr alleine kommt?«, fragte sie.

»Ziemlich weit«, antwortete Alica, schnitt Charlie mit einer rüden Geste das Wort ab und wandte sich zu Miranda um. Hernandez’ persönlicher Pitbull hielt ihrem Blick trotzig stand, und Pia suchte vergeblich nach einer Spur von Furcht in ihren Augen. Vielleicht hatte sie sie ja falsch eingeschätzt.

»Eine Freundin von dir?«, fragte Alica.

»Nicht direkt«, antwortete Pia.

»Das dachte ich mir.« Alicas Hand senkte sich auf den Pistolengriff in ihrem Gürtel, ließ ihn wieder los und schmiegte sich stattdessen um das Heft des Schwertes.

»Aber was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte Pia.

»Wie rührend«, erwiderte Alica spöttisch. Ihre Hand strich über den Schwertgriff. »Aber falls du es dir anders überlegst – ich bin für alle Schandtaten bereit.«

»Lass das, Alica«, sagte Pia scharf. An Miranda gewandt, fuhr sie fort: »Wir sind keine Mörder. Und ich bin nicht nachtragend. Sie sollten gehen, solange ich Sie noch beschützen kann.«

Miranda starrte sie an. Ihr Gesicht blieb vollkommen unbewegt, aber Pia konnte ihr trotzdem ansehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. »Ihr lasst uns … gehen?«, fragte sie misstrauisch. »Einfach so? Nach allem, was wir gesehen haben?«

»Was habt ihr denn gesehen?«, erkundigte sich Alica und beantwortete ihre eigene Frage gleich mit einem heftigen Nicken. »O ja, jetzt erinnere ich mich. Große grüne Kerle, die auf Dinosauriern reiten und lange Zähne und Hörner haben, und fast genauso große, gut aussehende Jungs mit spitzen Ohren und Schwertern, die gegen sie gekämpft haben.« Sie nickte noch ein paarmal. »Ja, ich kann mir gut vorstellen, wie diese Geschichte ankommt, wenn ihr sie erzählt. Vielleicht solltet ihr einfach lügen und behaupten, es wäre eine Gefangenenrevolte gewesen … so schwer es euch auch fällt.«

Sie bekräftigte ihre Worte mit einem weiteren, noch heftigeren Nicken, wartete einen Moment lang vergeblich auf irgendeine Reaktion und schlenderte dann zu dem bewusstlosen Hernandez, um ihm einen kräftigen Tritt in die Seite zu versetzen. Hernandez wachte nicht auf, ließ aber trotzdem ein dumpfes Stöhnen hören. »Und nehmt dieses Stück Dreck mit!«

»Nein!«, sagte Pia. Sie war selbst ein bisschen erstaunt, wie scharf ihre Stimme klang.

Alica drehte den Kopf in ihre Richtung und blinzelte ein paarmal. »Nein?«, wiederholte sie verwirrt.

»Nein«, bestätigte Pia. »Er bleibt bei uns.«

Sie konnte Alica ansehen, wie wenig ihr diese Idee gefiel, aber nach einigen weiteren Sekunden nickte sie trotzdem. »Du scheinst ja wirklich einen Narren an unserem alten Freund Nandes gefressen zu haben. Aber ganz, wie Ihr es befehlt, Erhabene.«

»Du sagst es«, antwortete Pia. Sie wandte sich um und suchte Eiranns Blick. »Wir nehmen ihn mit. Es gibt etwas, worüber ich mit ihm reden muss.«

Eirann senkte demütig das Haupt. »Wie Ihr befehlt, Erhabene.«

Hinter ihr sog Alica so scharf die Luft durch die Nase ein, dass es fast wie das Zischen einer angreifenden Schlange klang, und als sie sich wieder zu ihr herumdrehte, schossen ihre Augen kleine zornige Blitze ab. Den letzten Satz hatte sie ihr übel genommen, begriff Pia. Vielleicht sollte sie etwas vorsichtiger sein, wenigstens, bis sie wusste, was wirklich geschehen war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

Bevor Alica etwas sagen konnte, ging sie ganz zu Miranda und ihrem immer noch totenbleichen Begleiter hin und machte eine besänftigende Geste.

»Verschwindet«, sagte sie. »Ich gebe euch mein Wort, dass euch nichts passiert, aber ihr solltet euch wirklich genau überlegen, was ihr erzählt. Die Idee mit der Gefangenenrevolte ist vielleicht nicht die schlechteste.«

»Damit kommst du nicht durch«, antwortete Miranda.

Pia sah jetzt ganz eindeutig Angst in ihren Augen, aber sie ließ nicht zu, dass sie sie überwältigte, oder auch nur Besitz von ihrer Stimme ergriff. Sie fragte sich, ob Miranda wirklich so tapfer war, oder einfach nur unter Schock stand und noch gar nicht richtig begriffen hatte, was hier geschah.

»Ich fürchte, doch«, antwortete sie. »Und wenn ich Ihnen noch einen guten Rat geben darf, Leutnant: Wenn jemand fragt, sagen Sie, dass ich umgekommen bin.« Sie deutete auf Charlie und Eins. »Und sie auch. Sind wir uns einig?«

Miranda hielt ihrem Blick noch für eine erstaunliche Anzahl von Sekunden (ungefähr zwei) stand, dann rang sie sich eine Bewegung ab, die Pia mit viel gutem Willen als Nicken durchgehen lassen konnte, und deutete auf Hernandez. »Und was ist mit ihm?«

»Ihm geschieht nichts, dafür verbürge ich mich«, antwortete Pia. »Ich muss mit ihm reden, das ist alles.«

»Dafür verbürgst du dich«, wiederholte Miranda. »Na, dann bin ich ja beruhigt.«

»Das solltest du auch«, mischte sich Alica ein. »Und du solltest auf die Erhabene hören und verschwinden, solange ich noch auf sie höre und dich am Leben lasse.«

»Erhabene«, wiederholte Miranda. Etwas huschte über ihr Gesicht, von dem Pia gerne geglaubt hätte, dass es ein Lächeln war. »Wie es aussieht, habe ich wohl keine andere Wahl, als es drauf ankommen zu lassen, dass mir jemand in den Rücken schießt, Erhabene. Aber wir werden uns wiedersehen, dafür verbürge ich mich.«

Und damit fuhr sie auf dem Absatz herum und stürmte davon. Der Wachmann zögerte noch eine Sekunde und hatte es dann umso eiliger, ihr zu folgen.

»Und worauf wartet ihr zwei Hübschen?«, wandte sich Alica an Charlie.

»Wartet!« Pia hob nicht nur hastig die Hand, sondern trat Charlie auch demonstrativ in den Weg und machte eine Kopfbewegung hinter Miranda und dem Aufseher her. »Lass ihnen ein paar Minuten Vorsprung.«

Alica wirkte im ersten Moment verwirrt, aber dann begriff sie, und ein kurzes, aber sehr breites Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Verstehe«, sagte sie. »Du hast recht. Es hat genug Tote gegeben … nun ja, beinahe«, fügte sie mit einem Blick auf den immer noch bewusstlosen Hernandez hinzu. Gleichzeitig holte sie aus, um ihm einen weiteren Tritt zu verpassen, beließ es aber dann bei einem enttäuschten Schulterzucken, als sie Pias bösem Blick begegnete.

»Du gönnst einem aber auch nicht den kleinsten Spaß, wie?«, nörgelte sie.

Statt auch nur einen weiteren Gedanken an diesen Unsinn zu verschwenden, wandte sich Pia direkt an Charlie. »Tu mir den Gefallen und mach keinen Blödsinn«, sagte sie. »Alica hat recht. Es hat genug Tote gegeben. Sind wir uns einig?«

»Habe ich denn eine Wahl, Erhabene?«, fragte Charlie.

»Ich fürchte nicht«, antwortete Pia ehrlich. »Aber es wäre mir lieber, wenn ich dein Wort hätte.«

»Dem du zweifellos vertraust«, sagte Eins bissig.

»Das tue ich«, erwiderte Pia, noch immer direkt an Charlie gewandt. »Also?«

Charlie nickte widerstrebend. »Lohnt sich sowieso nicht, sich die Finger an dem Dreckstück schmutzig zu machen«, sagte sie. »Aber jetzt mal im Ernst, Süße. Du kannst uns nicht hier zurücklassen. Was ist, wenn diese Kerle zurückkommen?«

»Die Orks?«, mischte sich Alica ein, bevor Pia antworten konnte. Sie nickte voller Begeisterung. »Sie sind schon auf dem Weg, nur keine Sorge, Liebes. Aber sie sind nicht hinter euch her.«

»Sondern hinter mir«, ergänzte Pia.

Alica wies in die Dunkelheit hinter Charlie und ihrer schwarzhaarigen Begleiterin. »Wäre allerdings besser, wenn ihr zwei Hübschen dann nicht mehr hier seid. Die Jungs in Grün sind nicht zimperlich, wenn’s um Frischfleisch geht.«

Charlie zeigte sich wenig beeindruckt von diesen Worten. Sie funkelte Pia weiter an. »Wir hatten eine Abmachung, Liebes«, sagte sie.

»Dass ich dich mitnehme«, bestätigte Pia. »Und genau das haben wir getan. Also mach es nicht noch schlimmer und geh einfach. Ich glaube nicht, dass es dir da gefallen würde, wo wir hingehen.«

Charlies Blick tastete einen Moment lang über die hoch aufgeschossene Gestalt des Elbenkriegers neben ihr, und wieder konnte Pia regelrecht sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. »Ich könnte euch nützlich sein«, sagte sie. »Ich kenne mich in São Paulo aus. War mal meine Stadt sozusagen.«

»Dann geh und hol sie dir zurück«, sagte Alica unwillig. »Und tu es jetzt, bevor ich endgültig die Geduld verliere.«

Da war etwas Neues in ihrer Stimme, das wohl nicht nur Pia klarmachte, wie nahe dieser Moment schon war. Charlie zögerte zwar noch einmal (vermutlich aus Prinzip), dann deutete sie ein abgehacktes Nicken an, bedachte zuerst Alica und dann Pia mit feindseligen Blicken unterschiedlicher Abstufung, drehte sich schließlich mit einem Ruck um und ging.

»Was für eine Dramaqueen«, sagte Alica spöttisch; vorsichtshalber aber erst, nachdem die beiden Frauen außer Hörweite waren. »Du warst in der Auswahl deiner Freunde auch schon sorgfältiger.«

Pia bedachte sie mit einem langen skeptischen Blick. »Ach ja?«, fragte sie.

Alica zuckte trotzig mit den Achseln. »Ganz wie Ihr meint, Erhabene«, sagte sie. »Wenn Ihr dann lange genug Hof gehalten habt, könnten wir unseren Weg jetzt fortsetzen … falls es Euch genehm ist, heißt das.«

Jetzt war es Pia, die eine zornige Antwort hinunterschluckte. Alica war gereizt, aber das galt auch für sie. Sie nahm sich vor, sich zusammenzureißen und abzuwarten, bis sie halbwegs zur Ruhe gekommen war und wirklich begriff, was hier geschah.

Sie erwartete, dass Eirann seine Schattenkrieger wieder in den Bus zurückscheuchte, doch stattdessen verschwanden die Männer einer nach dem anderen lautlos im Wald, bis nur noch Eirann selbst und die beiden Krieger zurückblieben, die sie schon aus dem Gefängnis kannte. Pia blickte fragend.

»Je weniger wir sind, desto schwerer wird es für sie, uns aufzuspüren«, sagte Alica. Sie stupste Hernandez sacht mit der Schuhspitze an. »Und du willst das da wirklich mitnehmen?«

Pia beherrschte sich. Mühsam. »Ja«, sagte sie nur.

Alica zog eine vielsagende Grimasse, gab Eirann aber einen stummen Wink, woraufhin er sich bückte und sich Hernandez ohne erkennbare Mühe auf die Arme lud.

»Ganz wie Ihr meint, Erhabene«, sagte Alica schnippisch. »Aber es wird eng.«

Pia maß den monströsen Bus mit einem schrägen Blick. Eirann ging jedoch nicht zu ihm zurück, sondern sah Alica auffordernd an. Sie verschwendete noch eine weitere kostbare Sekunde darauf, Pia trotzig anzufunkeln, bevor sie mit schnellen Schritten hinter dem Bus verschwand. Etliche quälend lange Momente verstrichen, in denen Eirann das Kunststück fertigbrachte, sie so komplett zu ignorieren, dass sie sich ernsthaft fragte, ob sie vielleicht wieder in die Schatten getreten war, ohne es selbst zu merken, dann hörte sie das Brummen eines Motors, und ein asymmetrischer weißer Lichtstrahl bohrte sich wie ein leuchtender Speer in die Dunkelheit. Pia hatte einen flüchtigen Eindruck, wie von etwas Großem und Rauchigem, was vor diesem Licht floh. Vielleicht einer von Eiranns Kriegern, der in den Schatten Wache hielt. Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.

Das Motorengeräusch wurde lauter, und Pia hob schützend die Hand vor die Augen, als etwas Großes um den Bus herumkurvte und auf knirschenden Reifen nahe genug vor Eirann zum Stehen kann, um ihn mit seiner bulligen Stoßstange beinahe zu berühren.

»Du weißt, wie man standesgemäß reist, wie?«, fragte sie.

Alica warf die Tür des schwarzen Hummer hinter sich zu und bedeutete Eirann und seinen beiden Begleitern heftig gestikulierend, in den Wagen zu steigen. »Was hast du erwartet?«, fragte sie. »Einen Smart mit Hybridmotor?«

Vielleicht einen Streitwagen, der von vier fliegenden Pferden gezogen wird, dachte Pia. Sehr viel auffälliger als dieses verchromte Ungetüm wäre er auch nicht gewesen.

Eirann eilte um den Wagen herum, öffnete die Hecktür und warf Hernandez kurzerhand in den Kofferraum, bevor er sich zu seinen beiden Begleitern auf die Rückbank quetschte. Pia reagierte endlich auf Alicas immer ungeduldigere Gesten, stieg auf der Beifahrerseite ein und war im ersten Moment erstaunt, wie klein dieser so monströs aussehende Wagen von innen wirkte. Alica sah hinter dem Lenkrad nicht annähernd so verloren aus, wie sie es erwartet hätte, und auch sie streckte ganz instinktiv die Hand aus, um den Sitz zurückzuschieben, und verzichtete nur darauf, weil sie sich im letzten Moment an Eirann und die beiden anderen Schattenelben hinter sich erinnerte und ihnen nicht die Kniescheiben zertrümmern wollte.

»Bitte anschnallen, die Tische hochklappen und das Rauchen einstellen«, sagte Alica, während sie den Wagen mit durchdrehenden Rädern zurückschießen ließ, um auf dem schmalen Waldweg zu wenden. »Wir danken Ihnen, dass Sie mit – Scheiße!«

Das letzte Wort hatte sie geschrien, und hätte der Motor nicht in diesem Moment laut genug aufgeheult, um jedes andere Geräusch zu übertönen, hätte Pia vermutlich etwas Ähnliches gesagt. Unmittelbar vor ihnen faltete sich die Realität auseinander wie ein Kinovorhang, auf den ein Abbild der Wirklichkeit projiziert worden war, und der größte Lizard, den Pia jemals gesehen hatte, trat hervor, geritten vom mit Abstand allergrößten Ork, der ihr je untergekommen war, und der das wirklich allergewaltigste Schwert schwang, welches sie jemals –

Alica überfuhr ihn.

Der Hummer schüttelte sich kurz und machte dann einen regelrechten Satz, als unter seinen Rädern wieder festgefahrener Waldboden war statt zersplitternder Panzerplatten und brechender Knochen, aber Alica musste nur einmal kurz am Lenkrad rucken, um ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Seht Ihr, Erhabene?«, fragte Alica. »Jetzt wisst Ihr, warum ich nicht mit einem Smart gekommen bin.«


X

Wie jedes Mal war sie sich vollkommen der Tatsache bewusst, dass sie träumte, und wie jedes Mal half ihr dieses Wissen nicht im Geringsten dabei, des Entsetzens Herr zu werden, das mit diesem Traum einherging.

Sie war wieder in WeißWald, und es konnte nicht sehr viel Zeit vergangen sein, denn der Himmel stand noch immer in Flammen, und es regnete noch immer Trümmer des zusammenbrechenden Turms. Etwas war passiert, aber sie wusste nicht, was, nur dass es ihr nicht gelungen war, Gaylen in den sterbenden Turm zu folgen. Aus dem brennenden Vorhang vor dem Tor war ein weiß glühender Katarakt geworden, dessen bloßer Anblick ihr schon beinahe körperliche Schmerzen bereitet hatte. Der Trümmerregen hatte sich in ein unbarmherziges Bombardement lodernder Geschosse verwandelt, das den Bereich rings um den Turm zu einem Inferno gemacht hatte, in dem nichts und niemand überleben konnte.

Dennoch lebte sie, irgendwie.

Pia wusste weder, wie viel Zeit vergangen, noch, wie sie hierhergekommen war. Hitze strich wie eine (ganz und gar nicht unsichtbare) Hand über sie hinweg und ließ die Luft in der schmalen Gasse wabern wie Sonnenglast über der Wüste. Jeder einzelne Atemzug war eine Qual, und sie konnte das Knistern hören, mit dem ihre Augenbrauen und Wimpern verschmorten und sich ihr Haar kräuselte. Da war kein Quadratzentimeter Haut mehr, der nicht wehtat, und schon die bloße Vorstellung, sich zu bewegen, ließ sie innerlich vor Entsetzen aufstöhnen.

Trotzdem musste sie es tun, denn sie würde qualvoll verbrennen, wenn sie hier liegen blieb. Was von der schmalen Gasse noch übrig war, hatte sich in einen brüllenden Kamin mit schwarz verschlackten Wänden verwandelt, in dem Geschwindigkeit und Hitze der kochenden Luft mit jedem Atemzug um eine Winzigkeit heftiger zu werden schienen. Ihr Kleid schwelte. Die Hitze hatte bereits ihr Gesicht und ihre Hände und Unterarme versengt, und jetzt machte sie sich daran, auch ihr Augenlicht auszulöschen und durch ihre fest aufeinandergepressten Lippen zu kriechen, um auch ihre Kehle und die Lungen zu versengen. Sie verlor nicht wirklich das Bewusstsein, sank aber in einen Dämmerzustand, in dem nur noch Platz für Leid und abgrundtiefe Furcht war.

Wahrscheinlich war es einzig der Gedanke an Gaylen, der sie davor bewahrte, einfach aufzugeben und zu sterben.

Wenn sie aufgab, dann würde auch ihre Tochter sterben oder einem noch viel grausameren Schicksal anheimfallen, und das konnte sie auf keinen Fall zulassen. Ganz egal, welchen Preis es sie auch kostete.

Nach einer kleinen Ewigkeit – die tatsächlich lange dauerte, sicherlich eine Stunde, wenn nicht ein Mehrfaches dieser Zeit – raffte sie noch einmal ihre verbliebenen Kräfte zusammen, zwang sich in die Höhe und stolperte ein paar Schritte weiter; nur um sich im nächsten Moment mit den unfreundlichsten Attributen zu belegen, die ihr in den Sinn kamen.

Nicht, dass sie ausgereicht hätten.

Benommen und gebeutelt von Schmerz und Erschöpfung, wie sie immer noch war, vergingen weitere endlos scheinende Augenblicke, bis sie wirklich begriff. Sie hatte es – irgendwie aus dem Höllenkamin herausgeschafft, der einmal eine von Menschen erbaute Straße gewesen sein wollte, aber ihr Überlebensinstinkt war nicht clever genug gewesen, noch ein Stück nach rechts oder links zu kriechen, sodass die glühend heiße Luft jede Menge Zeit gehabt hatte, sie genüsslich weiterzugrillen. Dass sie noch lebte, war pures Glück.

Aber es wurde besser, mit jedem Schritt, den sie sich vorwärts quälte. Ihr Denken klärte sich – nicht annähernd so schnell, wie ihr lieb gewesen wäre –, und statt zu ermüden, kehrte die Kraft mit jedem einzelnen Schritt spürbar in ihren Körper zurück. Vielleicht war es ja nur die Angst gewesen, die sie gelähmt hatte, und nicht so sehr die körperlichen Attacken.

Der Gedanke führte zu einer anderen, zwar wenig überraschenden, aber dennoch höchst unerfreulichen Erkenntnis: Sie war am Leben und konnte sich bewegen, aber das war dann auch schon alles. Einen weiteren Kampf – ganz gleich gegen wen – würde sie nicht durchstehen.

Sie entfernte sich ein weiteres Dutzend Schritte von der Kreuzung, bevor sie wieder stehen blieb und sich erschöpft gegen eine Wand sinken ließ. Selbst hier war das Mauerwerk noch warm, und vielleicht war es ein Fehler gewesen, anzuhalten, denn nun meldete sich die Schwäche zurück, ein verlockendes Flüstern, das sie dazu bringen wollte, sich einfach an dieser samtwarmen Wand in ihrem Rücken zu Boden sinken zu lassen und die Augen zu schließen, um einfach eine Weile auszuruhen und all den Schrecken und das Leid rings um sie herum zu vergessen.

Statt der lautlosen Stimme der Versuchung nachzugeben, hob sie den Kopf und sah aus tränenden Augen zu dem immer noch lodernden Turm über sich hoch. Nach dem Regen aus Tonnen um Tonnen brennender Trümmer, die vom Himmel geregnet waren, hatte sie erwartet, nur noch eine verkohlte Ruine zu erblicken, doch der Turm war so ungeheuer groß, dass ihm nicht einmal dieses Inferno einen nennenswerten Bruchteil seiner Masse genommen hatte. Er wirkte nahezu unversehrt, trotz all der Verheerung, deren Zeugin sie geworden war. Irgendwo dort drinnen war ihre Tochter. Selbst hier, einen Straßenzug entfernt, war die Hitze noch fast unerträglich, und doch wusste sie einfach, dass Gaylen noch lebte. Sie spürte es mit der absoluten Gewissheit einer Mutter. Vielleicht verleugnete sie das Gegenteil auch nur mit der Verzweiflung einer Mutter, die noch nicht bereit war, das Undenkbare zu denken.

Etwas rührte sich, nicht neben, sondern in ihr und an ihrer Seite, und als sie an sich hinabsah, erblickte sie einen vergoldeten Schwertgriff, der aus ihrem Gürtel ragte. Im ersten Moment verstand sie nicht einmal genau, was sie da sah, dann versuchte sie sich vergeblich darauf zu besinnen, ob und wann sie Eiranns Zorn wieder an sich genommen hatte.

Aber gleich wie, das Schwert war da, und sie begann, sein verlockendes Flüstern schon wieder tief in ihrer Seele zu spüren. Die Klinge hatte Blut gekostet, doch ihr Durst war noch lange nicht gestillt. Vielleicht würde das nie der Fall sein.

Ein winziger Teil von ihr war sich immer noch der Tatsache bewusst, dass sie nur träumte, aber dieses Wissen half ihr kein bisschen, denn sie spürte zugleich auch, dass an diesem Traum etwas Besonderes war. Immer wieder hatte sie in den zurückliegenden Jahren von der Welt der Magie und der Elfen geträumt, aber nun … änderte sich etwas. Ihre Erinnerungen an Dinge, die sie nie getan hatte, drohten endgültig zu Albträumen zu werden, und sie hatte das Gefühl, dass das Ende dieser Entwicklung noch lange nicht erreicht war.

Jemand schrie. Es war nicht die Stimme eines Menschen, aber sie war nahe, und da schien noch etwas anderes zu sein, das mit einer Aufwallung unstillbarer Gier darauf antwortete, das finstere Herz des Schwertes, das neue Beute witterte. Ihre Hand, die den goldenen Griff schon fast berührt hatte, prallte zurück wie vor glühendem Eisen, und ihr Herz begann mit einer Furcht zu hämmern, deren Grund sie nicht kannte.

Der Schrei wiederholte sich, näher und lauter diesmal und ungleich zorniger. Schmerz schwang darin mit, aber auch eine animalische Wut, die sie schlagartig daran erinnerte, dass der Feuerregen vom Himmel nicht die einzige Gefahr war, in der sie schwebte, und vielleicht nicht einmal die größte.

Sie sah noch einmal zum Turm hoch, erblickte nichts als Flammen und gleißende Verheerung und ließ den Gedanken nicht zu, wie unvorstellbar heiß es dort drinnen sein musste und wie vollkommen unmöglich es war, dass dort noch etwas lebte.

Stattdessen wandte sie sich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, wartete noch eine Sekunde, ob er sich wiederholte, und ging dann in die entgegengesetzte Richtung los. Das Brüllen der Flammen und die erstickende Hitze blieben hinter ihr zurück, doch im gleichen Maße nahmen auch der Kampflärm und die Spuren der grausamen Schlacht wieder zu, die noch immer in dieser Stadt tobte. Überall lagen Leichen, Menschen, Orks und weißhaarige Elben, Zwerge und kleine, bronzegesichtige Mayakrieger, verstümmelte Lizards und sterbende Trexe und große, geflügelte Geschöpfe, die vergeblich versuchten, sich auf ihren gebrochenen Schwingen in die Luft zu erheben.

Ihr Verstand meldete sich noch einmal zu Wort und versuchte ihr klarzumachen, in welche Gefahr sie offenen Auges rannte, denn je weiter sie sich vom brennenden Herzen der Stadt entfernte, desto näher kam sie der Schlacht, die noch immer in großen Teilen WeißWalds tobte. Sie würde ihre Tochter nicht retten können, wenn sie sich vorher umbringen ließ. Aber es war nur ihre Vernunft, die ihr das sagte, und seit wann hatte Vernunft etwas mit der Logik eines Albtraums zu tun?

Sie eilte weiter, wäre um ein Haar mitten in ein erbittertes Gefecht zwischen einem Dutzend Schattenelben und einer mindestens dreifachen Übermacht grün geschuppter Orks gerannt und prallte im letzten Moment zurück.

Aber das machte es nicht besser, denn auch hinter ihr wurde gekämpft. Aus einer der Türen, an denen sie gerade vorübergestürmt war, stolperte ein weißhaariger Krieger mit spitzen Ohren und wehendem schwarzem Umhang, dem zuerst einer, dann noch zwei weitere Orks folgten, allesamt mit monströsen Keulen oder mit mit scharfkantigen Metalldornen gespickten Knüppeln bewaffnet. Selbst der kleinste der drei Orks überragte den Elben um mehr als eine Haupteslänge, und obwohl alle drei Ungeheuer bereits aus zahlreichen Wunden bluteten, bestand am Ausgang des ungleichen Kampfes nicht der geringste Zweifel. Schattenelben waren gewaltige Krieger, deren Geschick im Umgang mit ihren Waffen jeden Samurai-Meister in Todesangst versetzt hätte, aber jedes einzelne dieser geschuppten Ungeheuer war so stark wie zehn normale Männer, und sie empfanden so gut wie keinen Schmerz und waren einfach zu dumm, um Angst zu kennen. Der Elbenkrieger hatte keine Chance.

Pia überlegte einen Moment lang, ob sie eingreifen und das Kräfteverhältnis ein wenig geraderücken sollte, auch wenn das bedeutete, das verfluchte Schwert ziehen zu müssen, doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Der Elb … flackerte, verschwand für einen Moment ganz und tauchte dann zwei Schritte neben dem größten seiner gehörnten Gegner wieder auf. Der Ork fand nicht einmal die Zeit, zu begreifen, was geschehen war, da hatte der Elbenkrieger ihn auch schon mit einem gewaltigen Hieb niedergestreckt und verschwand erneut. Nur einen Augenblick später flog der Kopf eines zweiten Orks in hohem Bogen davon, von einer unsichtbaren Klinge aus diamanthartem Kristall mühelos abgeschnitten, und Pia wartete darauf, auch den dritten Schuppenkrieger stürzen zu sehen. Doch das Ungeheuer reagierte mit unerwarteter Schnelligkeit, indem es halb herumwirbelte und zugleich auf die Knie sank. Die unsichtbare Klinge, die ihn hatte enthaupten sollen, kappte lediglich eines seiner gedrehten Widderhörner, und die rostige Keule des Orks schoss vor und in die Richtung eines verkürzen Schattens auf dem Straßenpflaster, dem irgendwie der Körper abhandengekommen war.

Pia vergaß alle ihre Bedenken und riss den Elfenzorn aus dem Gürtel, während sie bereits losstürmte, aber selbstverständlich kam sie zu spät. Die Keule stieß auf unsichtbaren Widerstand, der mit einem ekelhaften Geräusch nachgab. Zerfetztes Metall und Knochensplitter und hellrotes Blut spritzten in alle Richtungen, erst dann materialisierte der Schattenelb sich wieder ganz, taumelte mit einem schrillen Schmerzensschrei zurück und brach zusammen, als sein zerschmettertes Knie unter dem Gewicht seines Körpers nachgab.

Hätte der Ork sich einfach nach vorne geworfen und seine gewaltige Keule erneut geschwungen, wäre es vorbei gewesen, doch aus irgendeinem Grund stemmte er sich knurrend in die Höhe und ergriff seine monströse Waffe mit beiden Händen, was ihn eine gute Sekunde kostete.

Mehr brauchte Pia nicht. Eiranns Zorn durchdrang seinen Schuppenpanzer so mühelos, als hätte sie die Klinge in klares Wasser getaucht. Der Ork grunzte vor Schmerz, starrte eine geschlagene Sekunde lang auf die durchsichtige Schwertklinge hinab, die aus seiner Brust ragte, und fiel dann wie ein gefällter Baum. Pia zog Eiranns Zorn aus seinem Rücken, sah eine Sekunde lang mit morbider Faszination zu, wie das schwarze Orkblut von der Klinge tropfte, wie Fett von einer mit Teflon beschichteten Pfanne, und ging dann zu dem verwundeten Krieger.

Diesmal war es ganz eindeutig das Schwert, das ihre Hand führte, nicht umgekehrt, und es war auch nicht das erste Mal, dass Eiranns Zorn ihr das Leben rettete, indem die Klinge nach vorne und unten stieß und das Schwert des verwundeten Schattenelben nicht nur blockierte, das dieser ihr in den Unterleib zu rammen versuchte, sondern den angeblich unzerstörbaren Kristall auch wie Glas zersplittern ließ. Der nutzlose Stumpf wurde dem Mann aus der Hand gerissen und flog in hohem Bogen davon. Der Krieger stieß zwar ein gepeinigtes Wimmern aus, griff aber zugleich mit der anderen Hand nach seinem Dolch, und jetzt war Pia ganz und gar nicht mehr sicher, ob es nicht nur ihre Hand war, die ihm das Zauberschwert in die Kehle stieß.

Sie war nicht zornig oder auch nur erschrocken, aber ein Gefühl tiefer Trauer ergriff von ihr Besitz, als sie sich aufrichtete und das Schwert in die schmucklose weiße Scheide an ihrem Gürtel schob. Sie zwang sich, das Gesicht des toten Schattenelben zu betrachten, und stellte erwartungsgemäß fest, dass sie ihn nicht kannte. Dennoch war dieser Mann noch vor wenigen Tagen zumindest nicht ihr Feind gewesen, und es gab sogar eine realistische Chance, dass er an ihrer Seite in die Schlacht geritten war. Jetzt war er nicht nur zu ihrem, sondern zu jedermanns Feind geworden. So wie alle hier.

Hinter ihr nahm der Kampflärm noch einmal zu, als eine der beiden Seiten unerwartet Verstärkung bekam. Pia blickte nur kurz über eine Schulter zurück und sah einen mit schwarzen Pfeilen nur so gespickten Lizard rückwärts aus der Gasse torkeln und zusammenbrechen. Sein grün geschuppter Begleiter ließ sich im letzten Moment aus dem Sattel fallen, kam mit einer Rolle wieder auf die Füße und riss sich einen Pfeil aus der Schulter, während er bereits sein Schwert aufhob und dann losstürmte, um sich erneut in die Schlacht und damit in den fast sicheren Tod zu stürzen. Gut, er war ein Ork, bei denen so etwas sozusagen zum guten Ton gehörte, aber das änderte nichts. Die ganze Welt hatte den Verstand verloren, und wenn es jemanden gab, der die Schuld daran trug, dann war sie es.

Mit einiger Mühe gelang es ihr, diesen Gedanken abzuschütteln. Was geschehen war, war nun einmal geschehen, und sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. Vielleicht konnte sie verhindern, dass es noch schlimmer wurde, aber dazu musste sie erst einmal diesem Wahnsinn entkommen.

Sie zog sich ein gutes Stück weit in die Richtung zurück, aus der sie gerade erst gekommen war, und konzentrierte sich auf das Schlachtengetöse, das aus allen Richtungen zugleich auf sie einzustürmen schien. Schließlich wandte sie sich nach Westen, was ihr am sichersten erschien, und machte sich auf den Weg zur Stadtmauer. Schwarzer Rauch und eine Spur aus Leichen anstelle von Brotkrumen wiesen ihr den Weg, und obwohl er nicht einmal besonders weit war, brauchte sie fast eine Stunde, denn sie musste sich allein zweimal verstecken, um Horden von Orks und Barbaren auszuweichen, die der ziemlich hirnrissigen Idee aufgesessen waren, die Ruinen einer Stadt plündern zu wollen, die schon ein halbes Dutzend Mal geplündert worden war; vielleicht auch schon ein ganzes.

Dafür schien es das Schicksal danach ausnahmsweise einmal gut mit ihr zu meinen. Vielleicht glaubte es auch, ihr etwas schuldig zu sein, nach allem, was es sich in den zurückliegenden Tagen (und vor allem heute) mit ihr geleistet hatte.

Aber natürlich wollte es ihr nur den Mittelfinger zeigen.

Sie hatte die geschleifte Stadtmauer fast erreicht und begann gerade ernsthaft zu hoffen, dass sie es tatsächlich schaffte, als etwas Riesiges, Helles über sie hinwegflog und hinter den Dächern verschwand, bevor sie es genau erkennen konnte.

Pia machte ein paar ungeschickte Stolperschritte, um den begonnenen Endspurt zur Stadtmauer zu stoppen, rang einen Moment mit sich selbst und machte dann auf dem Absatz kehrt. Es war vollkommen ausgeschlossen, eine Eins-zu-zehn-Bazillionen-Chance, dass er ausgerechnet jetzt wieder auftauchte, nach all der Zeit, aber … war das Flammenhuf gewesen?

Ihr Verstand beharrte darauf, dass das unmöglich war, einen solchen Zufall konnte es einfach nicht geben, aber ihr Herz behauptete etwas anderes, und sie lief nur noch schneller, stürmte in eine brandgeschwärzte Gasse und spürte die Gefahr mehr, als dass sie sie sah. Eiranns Zorn sprang regelrecht aus seiner Scheide, bemächtigte sich ihrer Hand und vollführte eine blitzende diagonale Bewegung, die den Lizard samt seinem gehörnten Reiter in zwei Teile spaltete.

Pia stürmte weiter, noch bevor es hinter ihr aufhörte, grünes Reptilienschaschlik zu regnen, registrierte eine weitere Bewegung aus den Augenwinkeln und riss das Elbenschwert mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zurück.

Es war ein weiterer Ork, und er war sogar ausgesprochen groß und bis an die Zähne bewaffnet, aber es war entweder der einzige feige Ork des Planeten, oder das Gesehene hatte ihn so sehr schockiert, dass er für einen Moment vergaß, was er eigentlich war: Er fuhr auf den krallenbewehrten Absätzen herum und suchte sein Heil in der Flucht. Pia war der Meinung, dass an diesem Tag schon mehr als genug Blut geflossen war. Ganz gleich, welche Farbe es hatte.

Der Elfenzorn protestierte lautlos gegen diese Entscheidung, gab sich aber für den Moment geschlagen, und Pia wedelte nur noch einmal drohend mit dem Schwert, damit die Grünhaut sich nicht im letzten Moment doch noch daran erinnerte, dass sie doppelt so groß und fünfundzwanzigmal stärker war als sie, versuchte, noch schneller zu laufen, und wäre um ein Haar in eine kindergroße weißhaarige Gestalt gerannt, die ihr entgegenkam.

Es gelang ihr, Gaylen nicht über den Haufen zu rennen, aber nur mit so knapper Not, dass sie aus dem Tritt kam und nur deshalb nicht fiel, weil sie gegen eine Mauer stolperte und hart mit der Stirn dagegen prallte. Sie spürte, wie das gesamte von Feuer und Krieg geschwächte Gebäude unter ihrem Anprall erbebte, und für eine halbe Sekunde war sie felsenfest davon überzeugt, dass das Schicksal boshaft genug war, es zusammenbrechen zu lassen und sie unter zwei Tonnen verbranntem Lehm und fauligem Holz zu begraben.

Aber das Schicksal hielt eine weitaus grässlichere Überraschung für sie bereit.

Pia blinzelte den roten Schmerz weg, stemmte sich (mit dem Rücken an der Wand) wieder hoch und sah, dass Gaylen wohl mindestens so erschrocken sein musste wie sie selbst, denn sie war um etliche Schritte zurückgewichen und sah aus aufgerissenen Augen zu ihr hoch. Ihr Gesicht war kreidebleich und mit Ruß und halb eingetrocknetem Blut besudelt. Sie hielt ein Messer mit einer beidseitig geschliffenen Klinge aus Metall in der Hand, auf dem frisches Blut schimmerte. Es war keine Elbenwaffe.

»Gaylen!«, murmelte sie erleichtert. »Kronn sei Dank, du bist da! Wir müssen weg hier! Rasch!«

Sie stieß sich von der Mauer ab und machte einen einzelnen Schritt auf ihre Tochter zu, und Gaylen prallte um die doppelte Distanz zurück und hob das Messer, das sie mit ihren beiden winzigen Händen umklammert hielt.

Im allerersten Moment war Pia einfach nur verwirrt (und ein ganz kleines bisschen empört), aber dann begriff sie, und ihr Herz zog sich vor Kummer zusammen.

»Was haben sie dir angetan, Gaylen?«, fragte sie, leise und mit so sanfter Stimme, wie es ihr in diesem Moment nur möglich war. »Du musst keine Angst mehr haben. Ich bin jetzt da. Ich bringe dich hier heraus.«

Sehr vorsichtig streckte sie die Hand aus und zog sie dann umso hastiger wieder zurück, um ihre Finger zu behalten, denn Gaylen hackte mit ihrem Messer nach ihr.

»Schon gut«, sagte Pia sanft. »Du musst keine Angst mehr haben. Ich passe jetzt auf dich auf. Niemand kann dir jetzt noch etwas tun.«

Gaylen hob abermals ihr Messer, das in ihren kleinen Händen nicht nur wie ein ausgewachsenes Schwert aussah, sie hielt es auch so, als wüsste sie mit einer solchen Waffe ganz hervorragend umzugehen.

»Wirklich, Gaylen, du musst keine Angst vor mir haben. Ich bin deine Mutter! Ich weiß, du erinnerst dich nicht an mich, weil sie dich mir weggenommen haben, als du noch ganz klein warst, aber ich sage die Wahrheit! Woher sollte ich sonst wissen, wie du heißt? Und ich … ich habe dasselbe Haar wie du. Siehst du?«

Sie ließ sich in die Hocke sinken, kam endlich auf die Idee, das Schwert einzustecken, und streckte die frei gewordene Hand noch einmal (und sehr vorsichtig) in Gaylens Richtung aus. Mit der anderen ergriff sie eine Strähne ihres glatten, strahlend weißen Haars. »Siehst du? Du hast es von mir geerbt. Und eine ganze Menge anderer Dinge auch.«

Gaylen rührte sich nicht. Ihre Augen waren immer noch riesig und fast schwarz vor Angst. Das Messer in ihren Händen begann zu zittern.

»Ich erwarte nicht, dass du mir sofort glaubst«, fuhr sie fort. »Aber glaub mir wenigstens, dass ich dir nichts tun will, ja? Wir müssen einfach nur hier weg. Du siehst ja, was hier los ist. Lass mich dich von hier wegbringen, und danach reden wir in Ruhe über alles. Was hältst du davon?«

Gaylen antwortete auch darauf nicht, aber sie ging auch nicht wieder auf sie los.

Pia erhob sich vorsichtig aus der Hocke und versuchte, ein möglichst vertrauenerweckendes Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen. Doch als sie etwas sagen wollte, registrierte sie ein weißes Flackern im Augenwinkel und zugleich hörte sie ein vertrautes Schnauben. Auch wenn sie Gaylen eigentlich nicht aus den Augen lassen wollte, riskierte sie einen raschen Blick über die Schulter. Sie hatte sich nicht getäuscht. Eins zu einer Zentillion oder nicht, es war Flammenhuf.

Der weiße Pegasus stand keine zwanzig Schritte hinter ihr, faltete gerade in diesem Moment seine gewaltigen Schwingen zusammen und scharrte zur Begrüßung mit dem Vorderhuf, als er ihrem Blick begegnete.

»Flammenhuf?«, murmelte Pia.

Diesmal ganz eindeutig als Antwort senkte der Pegasus das Haupt und schnaubte, und irgendetwas an diesem Schnauben war nicht in Ordnung.

Pia fuhr mit einem Ruck herum und starrte den Pegasus an, seine gewaltigen Schwingen und die prachtvolle weiße Mähne, aber auch den hellroten nassen Strom, der an seiner Brust hinablief. Pia schrie vor Entsetzen auf und stürmte los. Flammenhuf begann zu zittern und brach in den Vorderläufen ein. Der Blutstrom, der aus seiner aufgeschlitzten Kehle sprudelte, wurde breiter.

Sie vergaß die Orks. Sie vergaß die Schlacht und den brennenden Turm, und sie vergaß sogar ihre Tochter, als sie weinend über dem sterbenden Pegasus zusammenbrach.


XI

Vor sehr langer Zeit musste das Gebäude wohl ein Hotel gewesen sein, aber jetzt bestand es nur noch aus leeren Korridoren und einer Ansammlung endloser Zimmerfluchten, in denen zentimeterdicker Staub auf dem Boden die Stelle von Teppichen und Möbeln und grüner und schwarzer Schimmel an den Wänden den Platz von Tapeten und Bildern eingenommen hatten. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, und wer immer das Gebäude leer geräumt hatte, war nicht damit zufrieden gewesen, die Einrichtung hinauszuschaffen, sondern hatte es bis aufs Mauerwerk ausgeschlachtet. Lichtschalter und Steckdosen waren ebenso verschwunden wie Waschbecken, Badewannen und Duschen und sogar die Toiletten – was aber im Grunde nichts bedeutete, denn es gab weder Wasser noch Strom. Abgesehen von den wenigen Quadratmetern, um die es größer war, unterschied sich das Zimmer kaum von der Zelle, in der sie die letzten fünf Jahre verbracht hatte. Nur dass es dort nicht so gestunken hatte.

»Gemütlich«, sagte Pia, während sie die Tür hinter sich zuzog und dabei zugleich die Einrichtung musterte, die dieses Zimmer anscheinend zu dem machte, von dem Alica auf dem Weg hierheraufgeredet hatte, der Fürstensuite. Sie bestand aus zwei leeren Holzkisten, auf die man sich setzen konnte, und einer dritten und etwas größeren, die als Tischersatz diente, und auf der eine einzelne heftig rußende Kerze brannte.

»Ja, ich weiß, es ist nicht das Hilton«, verteidigte sich Alica, »aber es hat dafür was viel Besseres.«

»Fließendes Wasser von den Wänden, wenn es regnet?«, vermutete Pia. »Und elektrische Beleuchtung bei Gewitter und offenem Fenster?«

Alica sah ein bisschen verletzt aus, antwortete aber trotzdem ruhig: »Es ist verschwiegen. Niemand weiß, dass wir hier sind. Der ganze Block steht leer.«

»Der Gedanke wäre mir nie gekommen«, sagte Pia. »Nein, ganz ernsthaft. Ich fühle mich fast wie zu Hause. Du hast anscheinend denselben Innenarchitekten wie Santanas.«

Alica setzte zu einer deutlich schärferen Antwort an, beließ es dann aber bei einem Achselzucken und ging mit schnellen Schritten zu der exklusiven Sitzgruppe hinüber. Sie öffnete eine der Sitzkisten und kramte zwei weitere Kerzen heraus. Nachdem sie ihre unteren Enden aufgeweicht und sie auf der Kiste befestigt hatte, zündete sie sie an, und da sie praktisch veranlagt war, benutzte sie die Feuerzeugflamme auch gleich, um sich eine weitere Zigarette anzustecken. Weil die Luft hier drinnen ja so gut war und nur noch das Aroma von schmorendem Eukalyptus fehlte.

»Wir bleiben nicht lange hier, keine Sorge.« Alica setzte sich, bedeutete ihr aufgeregt gestikulierend, auf der zweiten Kiste Platz zu nehmen, und zog dann den Revolver aus dem Gürtel, um ihn in Griffweite vor sich auf die improvisierte Tischplatte zu legen. Und mit gespanntem Hahn.

»Rechnest du mit Schwierigkeiten?«, fragte Pia.

»Ich rechne ständig mit Schwierigkeiten, Liebes«, antwortete Alica. »Vor allem, wenn du in der Nähe bist. Und oft genug hab ich sie auch bekommen. Es war eine ziemlich wilde Zeit. Oder ist es noch, wenn man’s genau nimmt.«

»Und damit wären wir beim Thema?« Pia setzte sich widerstrebend und versuchte, wenigstens den Anschein von Ordnung in das Chaos hinter ihrer Stirn zu bringen.

»Wenn Ihr es wünscht, Erhabene.«

»Lass den Quatsch«, sagte Pia unwillig.

»Dann eben Gaylen, wenn es Euch lieber ist, Prinzessin.« Alica zog ein weiteres Mal an ihrer Zigarette, legte den Kopf auf die Seite und sah sie auf eine Art an, als hätte sie etwas in ihrem Gesicht gelesen, woraus sie nicht schlau wurde. Hatte sie sich so wenig in der Gewalt? »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Pia«, antwortete Pia. »Einfach nur Pia.«

»Auch gut. Ist ja schließlich dein Name; oder war es wenigstens mal.« Alica zuckte beiläufig mit den Achseln, schnippte ihre Zigarettenasche zu Boden und sah sich demonstrativ suchend um. »Ich weiß, ich hatte dir ein sensationelles Besäufnis versprochen, aber die Bar hat schon zu. Ich kann versuchen, den Zimmerservice zu rufen, aber erwarte nicht zu viel. Man kriegt heutzutage kaum noch vernünftiges Personal. Ich hatte gehofft, dass sich das geändert hätte in all der Zeit, in der ich weg war, aber es scheint eher noch schlimmer geworden zu sein.«

»Lass den Unsinn«, sagte Pia müde. »Mir ist nicht nach Scherzen.«

»Es war auch kein Scherz.« Alica wurde von einem Augenblick auf den nächstem ernst. »Es ist schlimmer geworden, nicht nur bei uns.« Sie machte eine Kopfbewegung zum vernagelten Fenster. »Ich weiß, dass das hier nicht der Garten Eden ist. Schließlich bin ich in einer Stadt wie dieser aufgewachsen. Und ich bin auch noch nicht sehr lange zurück … aber ich bin nicht blind und ich kann Zeitung lesen. Die Welt geht allmählich vor die Hunde – und sag mir nicht, das wäre dir noch gar nicht aufgefallen.«

»Ich habe die letzten Jahre an einem ziemlich abgeschiedenen Ort verbracht«, erinnerte sie Pia.

»Keine Zeitungen?«, fragte Alica. »Kein Radio? Kein Fernseher?«

Pia antwortete auf alle drei Fragen mit einem Kopfschütteln, und Alicas Miene wurde noch betrübter.

»Es gibt jeden Tag mehr Morde und Gewalt«, sagte sie. »Ich weiß, das steht auch jeden Tag in jeder Zeitung, und meistens ist es das übliche Blabla. Die Welt ist eine der schlechtesten. Das war sie schon immer, und sie wird es auch immer sein. Immer wenn ein Politiker einen Grund braucht, um von einem Sexskandal oder seiner eigenen Unfähigkeit abzulenken, oder wenn er ein lukratives Geschäft mit Grundstücken wittert, die zufällig an die Favelas grenzen, dann fällt es ihm wieder ein, und es gibt das übliche große Geschrei, dass endlich etwas getan werden müsse. Oder wenn die Presse nichts Neues zu berichten hat, oder die Politik von irgendeinem neuen Korruptionsskandal ablenken muss oder irgendeiner Dämlichkeit auf Kosten der Steuerzahler, die sie sich wieder mal geleistet hat …« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Das war schon vor hundert Jahren so, und daran wird sich auch in den nächsten hundert Jahren nicht viel ändern, es sei denn, Kronn lässt ein Wunder geschehen und Hirn vom Himmel regnen, und wir haben plötzlich ehrliche Politiker und fähige Journalisten – aber wenn du mich fragst, dann wählen sie eher einen Ork zum Präsidenten der USA. Und trotzdem ist diesmal etwas anders.«

Sie sog an ihrer Zigarette und sah Pia bedeutungsschwer an. Pia tat ihr den Gefallen und fragte: »Und was?«

»Diesmal ist es die Wahrheit«, antwortete Alica.

»Was ist die Wahrheit?«

»Dass es schlimmer wird«, erwiderte Alica. »Viel schlimmer, Liebes. Vermutlich merkt man es nicht mal, wenn man mittendrin steckt – dir fällt ja auch nicht auf, wenn du jeden Tag ein bisschen mehr aus dem Leim gehst.«

»He!«, beschwerte sich Pia, und Alica beeilte sich, hastig eine beschwichtigende Geste zu machen.

»War nur ein Beispiel«, beteuerte sie. »Zugegeben kein besonders gutes, tut mir leid. Seid versichert, Erhabene, dass an Eurer äußeren Erscheinung nicht das Geringste auszusetzen ist, ebenso wenig wie an Eurem makellosen Teint und Eurem seidenweichen Haar.«

Pia sah sie noch einen Moment lang strafend an und bedeutete ihr dann mit einer huldvollen Geste, weiterzusprechen, solange sie sich noch unter Kontrolle hatte und nicht vor Lachen losprusten musste.

»Was ich damit sagen will, ist eigentlich bloß, dass man manchmal nicht merkt, wie sich die Dinge verändern, wenn es nur langsam genug geht oder man selbst Teil davon ist«, fuhr Alica fort.

»Oder sich an einem Ort befindet, an dem es kein Radio und keine Zeitungen gibt«, fügte Pia hinzu.

Alica überging den Einwand, und Pia fragte sich, warum sie es eigentlich für nötig hielt, sich zu verteidigen. Vielleicht, weil es schlichtweg nicht die Wahrheit war. Selbstverständlich hatte es auch in Santanas Zeitungen und Radio gegeben, und zumindest für diejenigen, die sich mit Charlie und den anderen Patinnen gut stellten, auch Fernseher. Tatsache war, dass sie von alledem nichts hatte wissen wollen, denn neben dem Gefängnis aus Holz und Stacheldraht, das es für ihren Körper dargestellt hatte, war Santanas zugleich auch ein Versteck für sie gewesen, das tiefste und finsterste Loch, das sie nur hatte finden können, um sich vor der Welt und den schrecklichen Erinnerungen zu verkriechen. Sie fragte sich, ob Alica das wirklich nicht wusste oder sie tatsächlich eine so gute Schauspielerin war.

»Wenn man eine Weile weg war, dann fällt es einem dafür umso deutlicher auf«, fuhr Alica unverdrossen fort.

»Was?«, fragte Pia misstrauisch. »Dass ich aus dem Leim gehe und alt und runzelig werde?«

»Ich würde mich nie erdreisten, zu behaupten, dass Ihr alt geworden seid, Erhabene«, antwortete Alica hastig, grinste breit und blies eine nach verbranntem Menthol riechende Qualmwolke in ihre Richtung, wurde aber auch praktisch sofort wieder ernst.

»Sobald du deine Nase aus dieser prachtvollen Nobelherberge steckst, wirst du verstehen, was ich meine, Liebes. Das hier ist vielleicht nicht Rio, aber so groß ist der Unterschied nicht, falls es überhaupt einen gibt. Es wird schlimmer, glaub mir. Die Welt kokelt an allen Enden, und wenn du mich fragst, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie endgültig in Flammen aufgeht.«

»Das habe ich auch gehört«, antwortete Pia. »Ich glaube, es war meine Urgroßmutter, die dasselbe zu meinem Urgroßvater gesagt hat. Oder war es meine Ururgroßmutter zu meinem Ururgroßvater?«

»Von denen du zweifellos keinen Einzigen gekannt hast«, versetzte Alica ärgerlich. »Ich weiß, was du meinst, aber glaub mir einfach, diesmal ist es anders.«

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Pia. »Das war es, was meine Mutter zu meinem Vater gesagt hat.«

»Die du ja ebenso wenig gekannt hast«, schnaubte Alica zwar, fasste sich aber gleich wieder und fuhr in unverändertem Ton fort: »Ich weiß, wie es in einer Stadt wie dieser zugeht, aber bisher konntest du dich wenigstens noch auf die Straße wagen, wenn du dich ein bisschen auskanntest. Heute gehst du besser nur noch schwer bewaffnet aus dem Haus und am besten gar nicht mehr. Und so ist es überall.«

»Was du ganz genau weißt, weil du ja überall warst.«

»Ich war in Rio, und das reicht, glaub mir«, schnaubte Alica. »Die Favelas stehen in Flammen, Liebes. Die Polizei traut sich nur noch in Schützenpanzern und Kompaniestärke hierher, und es gibt immer mehr, die laut fordern, die Armee einzusetzen, um die ganze Gegend gründlich zu sanieren.«

»War das nicht auch zu unserer Zeit schon so?«, fragte Pia.

»Nicht so schlimm«, behauptete Alica. »Diesmal meinen sie es ernst, und – so ungern ich es auch zugebe – das mit Recht. In den Favelas herrscht offene Anarchie. Vor ein paar Tagen gab es in Rio eine Straßenschlacht zwischen der Polizei und den Banden, und du darfst zweimal raten, wer gewonnen hat.«

»So, wie du die Frage stellst, nehme ich an, nicht die Jungs in Blau.«

»Es gibt schon die ersten Raubzüge in die besseren Viertel hinein«, bestätigte Alica ernst. »Und ich rede nicht von ein paar durchgeknallten Junkies, die Autoscheiben einschlagen, um die Radios zu klauen.«

»Das ist schlimm«, sagte Pia. »Aber warum erzählst du mir das? Ich hatte das Gefühl, dass wir ganz andere Probleme haben.«

»Und wenn es dasselbe Problem ist?«

»Orks, die nach Elfenborg marschieren und Autoradios klauen?«

Alica blieb ernst. »Bei uns ist es –« Sie setzte neu an und verbesserte sich: »Auf der anderen Seite ist es dasselbe, Pia. Nachdem du verschwunden warst, ist alles zusammengebrochen. Der Krieg hat das ganze Land erfasst, und irgendwie kämpft mittlerweile jeder gegen jeden. Ich glaube, die meisten wissen nicht einmal mehr, warum. Es ist, als hätte die ganze Welt den Verstand verloren.«

Pia konnte ein eisiges Frösteln nicht mehr ganz unterdrücken. Nicht weil Alicas Worte sie überrascht hätten, sondern weil das genaue Gegenteil der Fall war. Nichts von alledem war ihr neu.

Aber es waren doch nur Träume gewesen … oder?

»Und Elfenborg unternimmt nichts dagegen?«, brachte sie mühsam hervor.

»Elfenborg?« Alica sprach das Wort auf eine Art aus, über die Pia gar nicht nachdenken wollte. Sie schwieg einen Moment, beschäftigte sich ausgiebig mit ihrer Zigarette und fuhr dann leiser fort: »Ich bin nicht einmal sicher, dass es noch existiert. Das Letzte, was wir gehört haben, war, dass Elfenborg von einer riesigen Armee von Orks belagert wird. Das war im letzten Winter. Seitdem sind keine Nachrichten mehr aus dem Westen gekommen. Jedenfalls keine, die ich hören wollte.«

Sie schwieg für einen endlos anmutenden Moment, und auch Pia sah sie nur mit stummer Betroffenheit an. Das Gehörte erschreckte sie umso mehr, als es das doch eigentlich nicht sollte, denn sie hatte sich schon vor Jahren innerlich von der Welt der Zauberer und Elfen getrennt, die ihr so viel Wunderbares gebracht, aber noch so unendlich viel mehr genommen hatte. Aber vielleicht stimmte das ja auch gar nicht, und sie hatte es sich nur eingeredet, um nicht vollends zu verzweifeln. Jetzt waren nicht nur die Erinnerungen wieder da, sondern auch der Schmerz, den sie so tief in sich begraben hatte.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Nach der Schlacht am See?« Alica wartete, bis sie genickt hatte, und antwortete mit einem umso heftigeren Kopfschütteln. »Es gab keine Schlacht. Nicht so, wie Schwert Torman oder Nandes es sich vielleicht vorgestellt haben. Kukulkans Krieger haben die Drakkensang erobert und sich ihrer Magie bemächtigt, und danach war alles vorbei.«

Das war keine Antwort, mit der sie wirklich etwas anfangen konnte, aber zumindest in diesem speziellen Moment auch beinahe mehr, als sie hören wollte. Dennoch fragte sie: »Und dann?«

»Wir sind geflohen«, antwortete Alica mit einem neuerlichen, traurigen Schulterzucken. »Eirann, die Mädchen und ich und alles, was von Tormans Heer noch übrig war. Und im Prinzip war es das schon. Seitdem sind wir auf der Flucht vor Kukulkans Orks.«

Es dauerte einen Moment, bis Pia ganz sicher war, sich nicht verhört zu haben. »Kukulkans Orks?«, vergewisserte sie sich.

»Kukulkans Orks«, bestätigte Alica. Irgendwie klangen die beiden Worte, als würde sie sie genießen. Wahrscheinlich freute sie sich seit einer Woche darauf, sie auszusprechen. Oder auch seit fünf Jahren. »Sie haben Nandes einen Tritt verpasst und sich mit unseren kleinen braunen Brüdern zusammengetan, und seitdem erobern sie ihre alte Heimat Stück für Stück zurück. Nicht besonders schnell, aber dafür umso gründlicher. Sie lassen niemanden am Leben. Weder Menschen noch Elben.«

»Kukulkan und die Orks?«, fragte Pia noch einmal. »Das … das glaube ich nicht!«

»Ich schätze, dasselbe hat Nandes auch gesagt, bis seine schuppigen Freunde über ihn hergefallen sind«, antwortete Alica.

»Er ist tot?«, fragte Pia.

»Soviel ich gehört habe, konnte er entkommen«, erwiderte Alica. »Aber mit seinen Träumen von der Weltherrschaft und der absoluten Macht über die Orks ist es erst mal vorbei.« Sie lachte hart. »War das nicht genau das, was wir uns gewünscht haben?«

»Und seit damals seid ihr auf der Suche nach Lion und mir? Was hat euch so lange aufgehalten?« Pia hörte selbst, wie ihre Worte klangen, und versuchte, ihnen mit einem Lächeln etwas von ihrer Schärfe zu nehmen, aber Alica reagierte mit genau dem verletzten Blick, den sie befürchtet hatte.

»Seitdem versuchen wir, am Leben zu bleiben, Liebes«, sagte sie traurig. »Kukulkan jagt uns kreuz und quer durch das Land. Ich glaube, er mag mich nicht besonders.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dich auch nicht.«

»Mich?« Jetzt verstand Pia gar nichts mehr.

»Wer, glaubst du, hat dir die netten Jungs vorhin geschickt?«, fragte Alica. »Ich?«

»Natürlich nicht«, antwortete Pia hastig. »Ich dachte nur … «

»… dass wir tollpatschig genug waren, die Orks mit der Nase auf dein Versteck zu stoßen, als wir nach dir gesucht haben?« Alica schnaubte abfällig. »So blöd sind Eirann und seine Jungs nicht. Es war genau andersherum. Sie haben dich gesucht, und wir sind ihnen zuvorgekommen. Wenn auch ein bisschen knapper, als ich es mir gewünscht hätte.«

»Und warum?«

»Warum?« Alica machte ein übertrieben geschauspielert empörtes Gesicht. »Du hast dich wirklich kein bisschen verändert, wie? Immer noch so charmant und dankbar wie damals. Wir retten dir den Hals, und du fragst, warum wir so spät kommen!«

»Warum sucht Kukulkan nach mir?«, fragte Pia. »Er hat doch, was er will. Ich an seiner Stelle wäre froh, dass ich weg bin.«

Alica hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie.

Pia sah ihr an, dass sie log, sparte sich aber jede entsprechende Bemerkung. Sie musste ihre Gründe haben. Darüber hinaus kannte sie Alica auch weiß Gott gut genug, um zu wissen, dass sie dieses Geheimnis ohnehin nicht lange für sich behalten konnte.

»Vielleicht ja deshalb«, fügte Alica nach einem Moment und mit einer Geste auf das Elbenschwert an ihrem Gürtel hinzu.

»Eiranns Zorn?« Pia legte ganz instinktiv die Hand auf den Schwertgriff. Sie sah nicht hin, aber sie spürte jetzt nichts mehr als schweres Gold. Das räuberische Herz der Klinge schlief. »Was sollte jemanden wie Kukulkan an einem Elbenschwert interessieren?«

»Keine Ahnung«, antwortete Alica, auch jetzt vielleicht wieder eine Spur zu schnell. »Vielleicht will er sich einfach nur an dir rächen, weil du seine Pläne durchkreuzt hast, oder er ist verrückt. Woher soll ich wissen, was sich dieser alte Zausel denkt – falls er überhaupt denkt, so durchgeknallt, wie er ist.«

Pia wollte antworten, doch nun schnitt Alica ihr mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Und jetzt haben wir genug über verhutzelte alte Mayapriester und große grüne Männchen geredet. Ich bin dran, oder du, um genau zu sein. Erzähl, was passiert ist, von Anfang an. Ihr wart nicht mehr da, als sie die Drakkensang ans Ufer gezogen haben. Ich dachte, ihr hättet es irgendwie geschafft, wegzukommen. Irgend so ein Magie-Ding.«

»Ja, so könnte man es nennen«, antwortete Pia.

»Und als Nächstes finde ich dich hier, im schlimmsten Frauenknast des Landes«, fuhr Alica fort. »Was bei Kronn ist passiert?«

»Das mit dem Magie-Ding hat nicht ganz so funktioniert, wie es sollte«, antwortete Pia mit einem schiefen Lächeln. »Es kommt nicht so gut an, wenn man mitten auf der Straße aus dem Nichts auftaucht, über die Leiche einer alten Frau gebeugt und ein blutiges Schwert in der Hand.«

»Die Leiche einer …« Alica machte ein betroffenes Gesicht. »Oh. Isabel ist tot?«

»Frag mich nicht, warum, aber sie hat sich zwischen mich und die Pfeile geworfen, die Kukulkans Männer auf uns abgeschossen haben.« Und auch auf Ixchel, nebenbei bemerkt, die immerhin seine Frau gewesen war.

»Das tut mir leid«, sagte Alica. »Dass sie tot ist, meine ich, nicht, dass sie dich verfehlt haben. Ich mochte sie. Sie war eine nette alte Frau. Eine von der Art, mit der du eine Stunde redest und bei der du das Gefühl hast, sie schon ein Leben lang zu kennen, weißt du?«

»Sie haben uns festgenommen, Lion und mich«, fuhr Pia fort, ohne auf ihre Worte einzugehen. Die Erinnerung hätte zu wehgetan.

»Du meinst Jesus.«

»Lion und mich«, bestätigte Pia. »Danach ging alles ganz schnell. Sie haben uns festgenommen, vor Gericht gestellt und verurteilt. Das ist im Grunde schon die ganze Geschichte.«

»Und das hast du dir gefallen lassen?«

»Was hättest du an meiner Stelle getan?«, fragte Pia, während sie mit den Fingerspitzen über den Schwertgriff strich. Eiranns Zorn schwieg, aber sie wusste, dass es die Antwort kannte. »Das Schwert gezogen und dir den Weg freigekämpft?«

»Hinterher, meine ich. Du hast fünf Jahre in diesem Rattenloch gesessen. Warum hast du nicht einfach dein Schatten-Ding durchgezogen und bist verschwunden?«

Pia überlegte einen Moment lang, ob sie überhaupt antworten sollte, kam aber praktisch sofort zu dem Schluss, dass es ausreichte, wenn eine von ihnen Geheimnisse vor der anderen hatte. Schließlich war es nichts Ehrenrühriges. »Weil ich es nicht mehr kann.«

»Was soll das heißen: Weil du es nicht mehr kannst?«

»Genau das«, antwortete Pia. »Dass ich es nicht mehr kann. Es ist weg. Einfach …«, sie schnippte mit den Fingern, »… so.«

Alica wirkte jetzt ehrlich betroffen. Sie vergaß sogar, an ihrer Zigarette zu ziehen. »Das ist bitter«, sagte sie schließlich.

Sie hatte ja keine Ahnung, wie bitter. Der Moment, in dem ihr der Verlust ihrer Fähigkeit endgültig klar geworden war, gehörte sicher zu ihren schwärzesten Erinnerungen, gleich nach dem (tausendmal schlimmeren) Augenblick, in dem sie ihr gesagt hatten, dass sie ihr Gaylen wegnehmen würden; und es auch unverzüglich getan hatten.

»Ja, das ist es«, bestätigte sie mit einiger Verspätung. »Aber jetzt seid ihr ja da und alles ist gut.«

Alica beeilte sich zu nicken, und sie zwang sich sogar zu einem Lächeln, aber sie tat beides auf eine Art, die Pia klarmachte, dass ganz und gar nichts gut war.

»Ein oder zwei Probleme gäbe es da schon noch«, sagte sie auch prompt. Und als wäre das allein noch nicht genug, klopfte es in diesem Moment an der Tür, und eines ihrer Probleme trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

Immerhin kratzte Eirann noch den Rest von Anstand zusammen und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, bevor er sich an Alica wandte. »Wir sind so weit, Ehrwürdige«, sagte er.

Ehrwürdige. Pia musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Eirann und die ehrwürdige Alica waren seit Jahren ein Paar.

»Gut«, antwortete Alica. »Dann sollten wir nicht noch mehr Zeit verlieren. Sag den anderen Bescheid, dass wir in ein paar Minuten da sind.«

»Wo, da?«, fragte Pia.

Eirann, der schon wieder auf halbem Weg zur Tür war, blieb noch einmal stehen und sah sie alarmiert an, und Alica trat ihre Zigarette aus und zündete sich unverzüglich eine neue an. Mit der freien Hand machte sie eine ausholende Geste, die das gesamte Zimmer einschloss. »Du willst doch nicht wirklich in dieser Luxusherberge bleiben?«, fragte sie. »Das war nur ein kleiner Zwischenstopp. Die nächste Nacht schläfst du wieder in einem richtigen Bett, mit seidener Wäsche und einem halben Dutzend Dienerinnen, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Und das, noch bevor du überhaupt weißt, dass du ihn hast.«

»Ihr wollt zurück?«, vergewisserte sich Pia. »Ich meine: zurück nach WeißWald und Elfenborg und Chichen Itza?«

»Vor allem nach Chicken Pizza. Mit ungefähr dreihunderttausend Mann und vor allem dem da an deiner Seite.« Alica deutete auf Eiranns Zorn und machte zugleich eine abwehrende Bewegung, als Pia antworten wollte. »Nein, keine Sorge. Ich fürchte, das war reines Wunschdenken. Im Moment wäre ich schon froh, wenn wir dreihundert Männer hätten.«

»Und du willst trotzdem zurück?«

»Ich bin dort zu Hause, Liebes«, antwortete Alica. »Ich dachte, du wärst es auch.«

»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Pia betont. »Ihr seid hergekommen, habt mich vor einer Bande mordlüsterner Ungeheuer gerettet und aus einem der am besten bewachten Gefängnisse des Landes geholt –«

»Aber das war ja wohl auch das Mindeste, was ich für meine beste Freundin tun konnte!«

»– habt mich durch irgendwelche fremden Dimensionen oder Möglichkeiten geschleppt und euch eine ausgewachsene Schlacht mit einer Hundertschaft Orks geliefert –«

»Für Euch hätten wir es auch mit der dreifachen Anzahl aufgenommen, Erhabene«, sagte Eirann.

»– und erzählt mir so ganz nebenbei, dass die ganze Welt vor die Hunde geht. Und jetzt erwartet ihr, dass ich euch ganz genau dorthin folge?«, schloss Pia.

»Wohin wolltest du denn sonst?«, erkundigte sich Alica. »Ich meine: Hast du noch eine dringende Verabredung, oder gibt es noch etwas, was du dringend erledigen musst?«

Das gab es in der Tat. »Ich kann hier nicht weg«, sagte sie. »Jedenfalls nicht sofort.«

»Dringende Geschäfte?«, vermutete Alica.

»Wir brauchen Euch, Erhabene«, sagte Eirann. »Eine ganze Welt wartet auf Eure Rückkehr.«

»Auf Prinzessin Gaylen, ich weiß«, sagte Pia. Sie schüttelte zugleich auch den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, ob es sie überhaupt noch gibt, Eirann … oder ob es sie überhaupt jemals gegeben hat.«

»Ja, das verstehe ich«, sagte Alica rasch. »Nimm es der Erhabenen nicht übel, Eirann. Ich glaube, es war einfach alles zu viel für sie.« Sie stand auf. »Es ist meine Schuld. Ich hätte dich nicht einfach so überfallen dürfen, vor allem nachdem ich wusste, was du mitgemacht hast.«

»Darum geht es nicht«, begann Pia, doch Alica fuhr unbeirrt fort: »Wir reden in Ruhe über alles, das verspreche ich dir. Ich hätte dich nicht so überfahren dürfen. Aber Eirann hat recht. Wir können nicht hierbleiben. Kukulkans Häscher sind uns schon auf der Spur. Das erste Mal haben wir sie überrascht, aber wir sollten es besser nicht darauf ankommen lassen, dass das noch einmal klappt.«

»Und wohin gehen wir?«, fragte Pia misstrauisch.

»An einen sicheren Ort«, antwortete Alica. »Nur Eirann und du und ich. Dort können wir in Ruhe über alles reden.«

»Und die anderen können die Orks fressen?«

»Falls es dir schmeichelt, Prinzesschen: Sie suchen nur dich. Umgekehrt tut es meinem Ego zwar weh, aber die Wahrheit ist, dass sie sich für Eirann und mich nicht die Bohne interessieren. Wenigstens nicht genug, um uns bis hierher zu verfolgen.«

Pia fragte sich einen Moment lang ernsthaft, ob das vielleicht nur ein besonders raffinierter Trick von Alica war, um sie zu erpressen, aber dann schämte sie sich dieses Gedankens, und das so sehr, dass sie sich um ein Haar dafür entschuldigt hätte.

»Im Klartext: Ich habe eine Zielscheibe auf dem Rücken«, sagte sie stattdessen.

»Und unglücklicherweise schießen sie nicht sehr gut«, pflichtete ihr Alica bei.

»Unglücklicherweise?«

»Sie schießen mit Schrot, Liebes«, sagte Alica. »Es ist im Moment nicht besonders gesund, sich in deiner Nähe aufzuhalten.«

»Und du tust es trotzdem?«

Alica winkte großspurig ab. »Eirann und ich tragen die Zielscheiben schon länger. Wir sind Hakenschlagen gewohnt. Aber es wäre nicht fair, die anderen noch mehr in Gefahr zu bringen.«

Eirann räusperte sich unecht, was Alica zum Anlass nahm, noch einmal auffordernd zu gestikulieren. Pia stand zwar gehorsam auf, machte aber nicht einmal einen Schritt in Richtung der Tür.

»Was geschieht mit den anderen?«, fragte sie.

»Dein Freund aus dem Gefängnis?« Alica machte ein fragendes Gesicht. »Nandes? Was soll mit ihm sein? Wir schneiden ihm die Kehle durch und legen ihn nackt in irgendeiner finsteren Gasse ab. Jeder wird denken, dass es ein normaler Raubüberfall war.«

»Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du manchmal nicht besonders witzig bist?«, fragte Pia.

»Mehr als nur einmal«, antwortete Alica. »Und wer sagt, dass ich einen Witz gemacht habe?« Sie hob betont beiläufig die Schultern. »Wir können jetzt noch eine Stunde hier herumstehen, aber wir können auch genauso gut unterwegs reden.«

»Ich muss mit Hernandez reden«, sagte Pia. »Es ist wichtig.«

»Er scheint dir ja wirklich ans Herz gewachsen zu sein«, grummelte Alica. »Sag mir doch einfach, was du von ihm wissen willst, und ich prügele es in fünf Minuten aus ihm raus.«

»Bringst du mich zu ihm?«, wandte sich Pia an Eirann, ohne diesen Unsinn auch nur einer Antwort zu würdigen. Der Elbenkrieger nickte, aber erst, nachdem er einen raschen Blick mit Alica getauscht hatte.

»Aber Ihr solltet nicht mehr zu lange warten, Erhabene. Je eher wir aufbrechen, desto besser.«

Pia folgte ihm nach draußen. Wie das gesamte Gebäude waren auch der Korridor und die knarrende Holztreppe nur von spärlich platzierten Kerzen beleuchtet. Auf dem Weg nach oben hatten sie die Treppe schon im Keller betreten, jetzt aber verließen sie sie im Erdgeschoss und durchquerten das ehemalige Foyer des Hotels. Es brannte kein Licht, aber in der bleichen Dämmerung, die durch die großen Fenster hereindrang, waren die Spuren von Verfall und Plünderung nun endgültig nicht mehr zu übersehen. Der einstmals vermutlich sogar prachtvolle Empfang war stehen geblieben, sah aber aus, als hätte ihn jemand in einem Anfall sinnloser Zerstörungswut zerschlagen. Überall lagen zerbrochene Möbelstücke, Trümmer und Abfall. Die meisten Scheiben waren zerbrochen, und man konnte die entfernten Geräusche der Stadt hören und etwas näher das Heulen einer Sirene. Es stank durchdringend nach Urin und kaltem Schweiß.

Direkt neben dem Eingang meinte sie, etwas zu sehen, was nicht dorthin gehörte, aber sie konnte nicht erkennen, was es war. Vielleicht einer von Eiranns Kriegern, der sich in den Schatten verbarg.

Eirann führte sie zu einer schmalen Tür hinter dem halb skelettierten Empfang, die zum ehemaligen Büro des Managers führte. Es war der erste Raum, dessen Möblierung noch da (wenn auch nicht mehr intakt) war. Der Raum war unerwartet groß, aber von verwirrendem Schnitt, als hätte man nachträglich gleich mehrere Trennwände entfernt, und Pia sah sofort, warum sie Hernandez hier untergebracht hatten: Es gab drei große Fenster, die ebenfalls kein Glas mehr hatten, dafür aber vergittert waren. Hernandez hatte immerhin das Bewusstsein zurückerlangt und saß vornübergebeugt und mit hängenden Schultern auf einer niedrigen Bank. Bewacht wurde er von einem hoch aufgeschossenen Krieger, dessen spitzer Helm fast die Decke berührte. Er wirkte aufmerksam, zugleich aber auch so gelassen, dass Pia sich beiläufig vornahm, bei passender Gelegenheit ein ernstes Gespräch mit Eirann zu führen. Einen Gegner zu verachten, war eine Dummheit. Ihn zu unterschätzen, eine sträfliche Dummheit.

Als sie eintraten, beging Hernandez den Fehler, aufzuspringen und ihr entgegeneilen zu wollen. »Pia!«, begann er aufgeregt. »Ich verlange auf der Stelle zu erfahren –«

Er kam nicht weiter, denn sein Bewacher war mit einem so schnellen Schritt bei ihm, dass Pia die Bewegung nicht einmal wirklich sah, und stieß ihn grob auf die Knie.

»Du hast sie mit Erhabene anzusprechen oder Prinzessin Gaylen!«, sagte er scharf. »Und es ist dir nicht erlaubt, die Erhabene anzusehen, bevor sie selbst das Wort an dich richtet!«

Pia hob rasch die Hand. »Schon gut«, sagte sie, an die Adresse des Kriegers gewandt, ließ Hernandez dabei aber nicht aus den Augen. »Er weiß es nicht besser. Und er versteht dich sowieso nicht.«

Sie schickte noch einen besänftigenden Blick in Richtung des Kriegers hinterher, dann streckte sie die Hand aus, um Hernandez aufzuhelfen, doch er ignorierte sie und stemmte sich aus eigener Kraft in die Höhe. Seine Mundwinkel zuckten, und Pia sah ihm an, wie schwer es ihm fiel.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Meine Schuld.«

Hernandez’ Blick nach zu schließen, war er wohl derselben Meinung, auch wenn es im Augenblick nicht leicht war, in seinem Gesicht zu lesen. Es war angeschwollen und hatte sich vom Kinn bis hinauf zum Augenwinkel blau, grün und schwarz verfärbt. Wenn man bedachte, dass Alica allerhöchstens fünfzig Kilo wog und die feingliedrigen Hände einer Pianistin hatte, schlug sie verdammt hart zu.

»Soll ich mich jetzt etwa auch noch bei dir bedanken?«, fragte er.

»Wäre gar keine so schlechte Idee«, sagte Alica. »Ohne Gaylen wärst du nämlich jetzt tot. Ich kenne drei Leute hier, die dir liebend gern den Hals umdrehen würden. Vier, mich mitgezählt.«

Hernandez sah sie eine oder zwei Sekunden lang feindselig an, aber sein Blick machte Pia auch klar, dass er sie nicht einmal erkannte … und wie auch? Zu der Zeit, als Alica noch eine verwöhnte Luxusgöre und Onkel Estebans Gespielin gewesen war, hatte er sie vielleicht ein- oder zweimal gesehen, aber abgesehen von ihrer Vorliebe für schräge Outfits hatte die Alica von damals rein gar nichts mehr mit der Alica zu tun, der er jetzt gegenüberstand.

»Wer zum Teufel bist du überhaupt?«, fauchte er.

»Dein schlimmster Albtraum«, antwortete Alica. Hernandez sah sie eher verwirrt an, und Alica fügte feixend hinzu: «He, das wollte ich immer schon einmal zu jemandem sagen. Kommt es gut?«

»Vor allem passt es zu dir«, sagte Hernandez abfällig.

Alica griente nur noch breiter, doch Pia sah aus den Augenwinkeln, wie sich Eirann anspannte. Auch wenn er die Worte nicht verstanden hatte, so missfiel ihm ganz offensichtlich der Ton, in dem der vermeintliche Nandes mit der ehrwürdigen Alica sprach. Rasch trat sie zwischen ihn und Hernandez, um Schlimmeres zu verhindern.

»Das ist eine lange Geschichte, für die wir jetzt keine Zeit haben«, sagte sie. »Wichtig ist jetzt nur, dass Sie mir zuhören. Und mir glauben, dass ich es ernst meine. Wollen Sie am Leben bleiben?«

Hernandez starrte sie an. »Wie?«

»Ich habe nur eine einzige Frage an Sie, Comandante«, fuhr Pia fort. »Beantworten Sie sie mir zu meiner Zufriedenheit …« Sie drehte sich halb herum, zog den Elfendolch aus Eiranns Gürtel und richtete die kristallene Klinge eine Sekunde lang auf sein Gesicht. Hernandez’ Augen wurden groß. Wenigstens das rechte, das noch nicht zugeschwollen war. Pia ließ ihm gerade genug Zeit, um zu erschrecken, bevor sie den Dolch mit einem Ruck herumdrehte, sodass nun der Griff auf ihn wies. Die Klinge, die scharf genug war, um ein Molekül zu spalten, ritzte ihre Haut nicht einmal.

»… bekommen Sie das hier.«

Hernandez machte eine Bewegung, wie um nach dem Dolch zu greifen, führte sie aber nicht zu Ende, sondern sah sie nur mit neuem Misstrauen an.

»Und wenn die Antwort nicht zu deiner Zufriedenheit ausfällt, bekomme ich ihn auch, mitten ins Herz?«, fragte er.

»Eine verlockende Vorstellung.« Pia schüttelte den Kopf und machte mit der freien Hand eine Geste, die Hernandez und die vier anderen einschloss. »Wir haben keinen Streit mit Ihnen, Comandante. Sobald wir verschwunden sind, können Sie gehen, so oder so.«

»Blödsinn!«, schnaubte Hernandez. Aber er wirkte zugleich ein bisschen erschüttert. Schließlich machte er eine abgehackte Kopfbewegung in Richtung des Dolchs. »Welche Frage?«

Als ob er das nicht wüsste! »Gaylen«, sagte Pia. »Wo ist sie?«

»Gaylen?«, wiederholte Alica verwirrt. Pia ignorierte sie.

»Deine Tochter?« Hernandez schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber ich kann es herausfinden«, fügte er hastig hinzu. »Das ist gar kein Problem. Ich muss nur mit ein paar Leuten reden. Vielleicht ein paar Telefonate führen … Es könnte sein, dass ich ein paar Tage brauche, aber ich finde es heraus.«

»Ist das die Wahrheit?«, fragte Pia.

Hernandez antwortete erst, nachdem er Eirann mit einem langen und sehr nervösen Blick gemustert hatte. »Ich bin nicht lebensmüde.«

»Gut«, seufzte Pia. Sie gab Eirann den Dolch zurück. »Er kommt mit uns.«

»Ganz bestimmt nicht!«, sagte Alica. Eirann schwieg, aber irgendwie brachte er es fertig, trotzdem dasselbe zu sagen und beinahe noch nachdrücklicher.

Pia schwieg einen Moment, und sie sprach auch erst weiter, nachdem sie einen fragenden Blick mit Hernandez getauscht hatte. »Das ist nicht verhandelbar, Alica«, sagte sie. »Er kommt mit uns, oder ich gehe mit ihm. So einfach ist das.«

»Ganz, wie Ihr befehlt, Erhabene«, sagte Eirann. Er klang nicht wirklich begeistert.

»Alica?«, fragte Pia.

Natürlich war es Alica sich selbst schuldig, sie noch ein paar weitere Sekunden lang mit trotzig zusammengepressten Lippen anzustarren, bevor sie sich geschlagen gab, und sie tat es auch nicht sofort, sondern wandte sich direkt an Hernandez. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie tatsächlich der sind, von dem Pia behauptet, dass Sie es sind, und nicht der, von dem ich glaube, dass Sie es sind«, sagte sie.

Hernandez blinzelte. »Wie?«

»Es könnte ziemlich gefährlich werden«, sagte Pia.

Wieder antwortete Hernandez nicht sofort, sondern starrte lange und schweigend den kristallenen Dolch in Eiranns Gürtel an. Pia meinte, regelrecht sehen zu können, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Ich könnte aber auch ziemlich reich werden.«

»Und Sie könnten auch ziemlich plötzlich ziemlich tot sein«, sagte Pia ernst. »Überlegen Sie es sich lieber zweimal.«

Das tat Hernandez. Sogar dreimal, wenn sie die Zeit bedachte, die er einfach nur dastand und den schimmernden Dolch im Gürtel des Schattenelben anstarrte. »Was wäre das Leben ohne ein bisschen Aufregung?«, fragte er schließlich.
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Marean und der zweite Schattenelb warteten in der großen Halle auf sie. Beide trugen jetzt wieder ihre spitzen Helme und schwarzen Mäntel, darüber aber nun auch schwere Felle, und unter ihren metallbeschlagenen Gürteln steckten mit Pelz gefütterte Handschuhe. Hernandez wirkte mit einem Male ein bisschen verunsichert.

»Wir sollten jetzt wirklich gehen, Erhabene«, sagte Marean. Jedenfalls vermutete Pia, dass es der Krieger war, mit dem Alica am Bus gesprochen hatte. Selbst ihr fiel es immer noch schwer, die Schattenelben auseinanderzuhalten. Mit ihren schmalen Gesichtern, der bleichen Haut und dem langen weißen Haar sahen sie irgendwie alle gleich aus. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr, aber ich fürchte, es ist mir nicht gelungen, unsere Spuren so gründlich zu verwischen, wie es vonnöten gewesen wäre.«

Das klang so sehr nach einer Entschuldigung, dass Pia ihn im allerersten Moment nur verdattert anstarrte, bis ihr klar wurde, dass es viel mehr war. Wie alle Spitzohren hatte Marean seine Gefühle so eisern unter Kontrolle, dass sie manchmal fast vergaß, dass sie es tatsächlich mit einem (fast) menschlichen Wesen zu tun hatte. Aber sie las in Mareans Augen, dass das nicht stimmte. Da war weit mehr als nur Respekt, nämlich eine gewaltige Ehrfurcht – wobei die Betonung zumindest im Moment ganz eindeutig auf der zweiten Hälfte des Wortes lag. Und der Mann neben ihm sah auch nicht wirklich erfreut aus.

»Wir haben alles bereitgelegt«, fügte Marean noch hinzu, nun an Alica gewandt.

»Dann sollten wir nicht noch mehr Zeit verlieren«, sagte Alica – was ganz eindeutig als Spitze in ihre Richtung gemeint war. Pia dachte über eine angemessene Antwort nach, doch Marean und sein Begleiter machten bereits auf dem Absatz kehrt und gingen mit schnellen Schritten davon.

Pia erwartete, dass sie zum Ausgang gingen, doch stattdessen kehrten sie zur Treppe zurück und gingen weiter in den Keller, wo sie ein ganzes Labyrinth finsterer Räume durchquerten. Statt vor einer wieder nach oben führenden weiteren Treppe, die sie erwartet hatte, standen sie schließlich vor einer zwar rostigen und uralten, aber dennoch massiven Metalltür. Selbst der kräftige Schattenelb hatte sichtliche Mühe, sie aufzuziehen, und die rostigen Angeln bewegten sich mit einem Kreischen, das fast in den Zähnen schmerzte. Dahinter wurde das erste Stück eines nackten Betonganges sichtbar, unter dessen Decke sich Rohrleitungen und schon vor einem Menschenalter porös gewordene Kabelstränge entlangzogen. Die Luft roch abgestanden und ein wenig modrig. Ganz leise war das regelmäßige Tropfen von Wasser zu hören. Marean machte zwar ein zufriedenes Gesicht, drehte sich aber trotzdem auf dem Absatz herum und verschwand mit schnellen Schritten wieder in die Richtung, aus der sie grade erst gekommen waren. Pia sah ihm ein wenig hilflos nach und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass sowohl Alica als auch Eirann plötzlich sehr nervös wirkten.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Hernandez. »Könnte mir vielleicht jemand erklären, wo diese Tür hinführt?«

»Nein«, antwortete Pia, und Alica fügte hinzu: »Halt die Klappe.«

Zu Pias Erleichterung kam in diesem Moment Marean zurück. Er trug einen schweren Leinensack über der linken Schulter, den er so mühelos handhabte, wie Pia eine Tüte Gummibärchen herumgereicht hätte, und dem er drei struppige Fellumhänge entnahm, die er an sie, Alica und Eirann weiterreichte. Hernandez hob ebenfalls den Arm, ging aber leer aus. Marean griff noch einmal in seinen Sack und förderte zwei kleine Lederbeutel zutage, die Alica und Eirann an ihren Gürteln befestigten.

Er beendete seine Weihnachtsmann-Einlage, indem er Alica zwei Schachteln mit Munition für ihre Magnum reichte, dann ließ er denn Sack achtlos fallen und zauberte irgendwoher zwei Fackeln, von denen er eine an seinen Begleiter weitergab. Pia wartete darauf, dass er sie in Brand steckte, doch stattdessen drängte er sich wortlos an Eirann vorbei und verschwand für eine Sekunde neben der Tür. Ein schweres Klacken erscholl. Wo gerade noch Schatten gewesen waren, erwachte eine Reihe altersfleckiger Neonröhren unter der Decke zum Leben.

»Ich dachte, es gibt hier keinen Strom«, murmelte Hernandez.

Niemand beachtete ihn.

Marean hob seine Fackel und ging langsam voraus. Auch sein Begleiter hob die Fackel, bedeutete ihnen aber nur mit einem stummen Kopfnicken, sie sollten vorausgehen, und bildete selbst den Abschluss, als sie gehorchten. Pia hörte das schrille Kreischen, mit dem er die rostige Feuerschutztür wieder hinter sich ins Schloss zog.

»Wohin führt dieser Gang?«, fragte Pia.

»An einen sicheren Ort«, antwortete Eirann, und Alica fügte hinzu: »Hoffe ich.«

Pia gab auf. Sie hatte einen Verdacht, wohin sie gingen. Hernandez tat ihr jetzt schon leid. Wenigstens ein bisschen.

Schweigend gingen sie hintereinander durch den kahlen Gang, der mit jedem Schritt noch ein bisschen schäbiger und älter zu werden schien. Manchmal wehte ihnen etwas entgegen, was Nebel sein konnte, aber auch uralter Staub, den Mareans Schritte aufwirbelten, oder auch etwas ganz anderes und Unheimliches. Irgendetwas geschah mit ihrer Umgebung, was sie nicht in Worte fassen konnte. Sie hatte das verrückte Gefühl, dass sie älter wurde.

Und sie wurde es tatsächlich.

Nach und nach nahm die Anzahl der Neonröhren ab, die unter der Decke brannten. Dafür sahen sie matte Glühbirnen hinter zerkratztem Glas oder auch in rostigen Drahtkörben. Schließlich waren es nur noch sonderbar große Glühbirnen in einfachen Gewinden. Auch die Rohrleitungen veränderten sich und waren jetzt grobschlächtiger und mit schweren Sechskantschrauben zusammengefügt, nicht mehr geschweißt. Pia war nicht einmal mehr überrascht, als ihr nach einer Weile auffiel, dass der rissige Beton der Wände uraltem Mauerwerk gewichen war. Dieser Gang musste zu einem der ältesten Keller der Stadt führen.

Vielleicht sogar dem ältesten überhaupt, denn auch die Ziegelsteinmauern und Glühbirnen hatten keinen Bestand, sondern wichen nach und nach nackten Felswänden und rußenden Petroleumlampen. Es wurde kühler, dann wirklich kalt, sodass ihr Atem graue Dampfwolken vor ihren Gesichtern zu bilden begann.

»Das ist … äh … unheimlich«, sagte Hernandez nach einer Weile.

»Stimmt«, sagte Alica.

»Und?«, fragte Hernandez, nachdem er etliche Sekunden lang vergeblich darauf gewartet hatte, dass sie weitersprach und eine Erklärung lieferte, von der Pia annahm, dass sie sie selbst nicht kannte. »Wohin führt dieser Gang?«

Zweifellos war es reiner Zufall, dass Marean in diesem Moment langsamer wurde und dann ganz stehen blieb. Sie hatten eine Abzweigung erreicht, hinter der nur noch einige wenige flackernde Petroleumlampen brannten. Die Wände bestanden jetzt nicht einmal mehr aus Fels, sondern aus Lehm und feuchtem Erdreich, das von massiven hölzernen Streben (hoffentlich) am Zusammenbrechen gehindert wurde. Ihre Schritte erzeugten platschende Geräusche in den Pfützen, in denen sich das Wasser sammelte, das von der Decke tropfte und aus den schlammigen Wänden lief.

»Also gut«, nörgelte Hernandez. »Ich weiß ja, dass mir keiner sagen will, wohin wir gehen, aber wenn vielleicht irgendwer so freundlich wäre, mir zu verraten, warum es hier plötzlich so beschissen kalt ist?«

Marean hob befehlend die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und Alica ergriff die Gelegenheit selbstverständlich beim Schopf, um ihm einen unsanften Stoß in die Seite zu versetzen. Hernandez bedankte sich mit einem giftigen Blick, aber er sagte nichts mehr.

»Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«, wandte sich Alica an Marean. Der Schattenelb sah sich auch zu ihr nicht um, aber nach einem weiteren Moment deutete er nach links, dann geradeaus. »Dieser Weg ist kürzer«, sagte er, »aber dort würden wir Zeit verlieren.«

Ja, das ergab Sinn, dachte Pia verwirrt – aber zumindest für Alica schien es das durchaus zu tun, denn sie trat direkt neben den Krieger und sah einige Sekunden lang nachdenklich zuerst in den einen, dann in den anderen Tunnel. Etwas wie Nebel, das kein Nebel war, bewegte sich darin, und Pia hatte das unheimliche Gefühl, sich etwas zu nähern, dem kein Mensch nahe kommen sollte. Es war, als wären sie an diesem Ort nicht willkommen.

»Da vorne scheint Licht zu sein«, sagte Hernandez. »Gehen wir da lang.«

Marean ließ sich immerhin dazu herab, ihn mit einem kühlen Blick von Kopf bis Fuß zu mustern, und nach einem weiteren Moment nickte er sogar und trat in den anderen Gang hinein. Er musste sich bücken, um nicht mit dem Heim an die Decke zu stoßen, die niedriger wurde und unter der jetzt keine Rohrleitungen oder Kabel mehr entlangliefen, sondern nur noch ein Gewirr schwerer Balken. Es wurde dunkler, denn da, wo bisher noch Petroleumlampen gehangen hatten, brannten nun Fackeln, die zum Teil einfach in das weiche Erdreich der Wände gerammt worden waren, und als wäre das noch nicht genug, wurden die Abstände dazwischen immer größer. Manchmal stolperten sie durch Bereiche fast vollkommener Dunkelheit, bis Marean endlich auf den Gedanken kam, seine eigene Fackel zu entzünden. Die Flamme strich zischend am feuchten Lehm der Decke entlang, beugte sich in dem eisigen Luftzug nach vorne und drohte, immer wieder auszugehen. Bald verlor Pia die Orientierung, sowohl in der Zeit als auch ein bisschen in der Wirklichkeit. Vielleicht waren sie zehn Minuten unterwegs, vielleicht auch zehn Stunden, und vielleicht war das an diesem sonderbaren Ort nicht einmal ein Unterschied. Es wurde noch kälter, und der eisige Luftzug, der durch die Tunnel fauchte, tat ein Übriges, um ihre Körper auszukühlen und den Atem auf ihren Lippen gefrieren zu lassen. Mindestens zweimal ging Mareans Fackel aus, und Alica hatte enorme Mühe, sie mit ihrem Feuerzeug wieder in Brand zu setzen.

Das Gefühl, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte, wurde mit jedem Schritt intensiver, und es hätte Alicas wachsender Nervosität nicht bedurft, um Pia in der Überzeugung zu bestärken, dass es nicht nur ein bloßes Gefühl war.

Marean blieb jetzt immer öfter stehen, und obwohl er sein Gesicht so perfekt in der Gewalt hatte, wie sie es von einem Vertreter seines Volkes erwartete, spürte sie seine wachsende Unsicherheit. Die Blicke, mit denen er die verschiedenen Abzweigungen und Gänge musterte, wurden länger, und mindestens einmal war sie sicher, dass er vollkommen wahllos abbog.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Alica, nachdem sie dem hoch aufgeschossenen Elb wieder einmal dabei zugesehen hatte, wie er sich schon beinahe absurd weit nach vorne beugte, um nicht gegen die niedrige Decke zu stoßen und sich den Helm vom Kopf zu reißen.

»Marean ist der beste Pfadfinder, den ich kenne.«

»Wie beruhigend«, sagte Pia. Ein Scheppern erklang, als ihr Führer prompt gegen einen besonders niedrig hängenden Deckenbalken stieß und hastig nach oben griff, um seinen Helm festzuhalten.

Pia behielt lieber für sich, was ihr dazu auf der Zunge lag. Stattdessen fragte sie: »Was ist das hier eigentlich? Und jetzt sag bitte nicht«, fügte sie rasch und in hörbar schärferem Ton hinzu, »ein Tunnel. Du weißt, was ich meine.«

»Möglich«, antwortete Alica.

»Möglich?«, wiederholte Pia, wobei sie sich Mühe gab, eine ganz sachte Spur von Drohung in ihre Stimme zu legen.

»Möglichkeiten, um genau zu sein«, sagte Alica.

»Möglichkeiten?«, wiederholte Pia.

»Möglichkeiten«, bestätigte Alica. »Frag am besten Marean, der kann es dir genau erklären … oder es wenigstens versuchen. Mir hat er es dreimal erklärt, aber wenn ich ganz ehrlich bin, hab ich es nicht wirklich verstanden. Ich schlage allerdings vor, dass du es erst tust, wenn wir hier raus sind, um ihn nicht in seiner Konzentration zu stören. Nicht, dass er sich in den Möglichkeiten vertut und falsch abbiegt. Wäre ja möglich.«

»Geehrte Alica?«, sagte Eirann.

»Ja, Schatz?«

»Halt die Klappe.«

Alica starrte ihn so finster an, wie sie nur konnte, aber tief in ihren Augen funkelte es amüsiert, und auch Pia musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. Einzig Hernandez sah nur irritiert aus, weil er wie üblich nur eine Hälfte der kurzen Unterhaltung verstanden hatte.

Dabei war ihr ganz und gar nicht zum Lachen zumute. Es war nicht nur diese unheimliche (und ganz nebenbei alles andere als ungefährliche) Umgebung. Möglichkeiten. Hier unten bekam dieses Wort eine neue und bisher vollkommen unbekannte Bedeutung. Da war etwas Bedrohliches in ihm.

Marean bog nach rechts ab, machte einen hastigen Schritt zur Seite und konnte gerade noch hervorstoßen: »Passt auf!«, da folgte ihm auch schon eine wuselnde braune und graue und schwarze Flut, die sich, pelzigem Wasser gleich, in alle Richtungen ausbreitete und Zähne und funkelnde Augen und Millionen winziger scharfer Krallen bekam, mit denen sie das schlammige Erdreich aufwühlte. Ein schrilles Zischeln und Piepsen und Fauchen erscholl, das sowohl Pias erschrockenes Keuchen als auch Alicas schrillen Schrei übertönte. Pia taumelte unter dem Anprall winziger pelziger Bälle, wankte zurück und wäre wahrscheinlich trotzdem gestürzt, hätte die lebendige Springflut auch nur noch eine einzige weitere Sekunde angehalten. Aber der Spuk war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Die braune Flut verschwand in beiden Richtungen in der Dunkelheit, und zurück blieb nur eine einzige, halb verendete Ratte, die von ihren Brüdern und Schwestern einfach niedergetrampelt worden war.

Eirann war mit einem einzigen Schritt bei ihr und zermalmte sie unter dem Stiefelabsatz. Pia fragte sich, ob er es nur aus Mitleid getan hatte.

»Ja, vielen Dank auch für die Warnung, Marean«, giftete Alica. »Das nächste Mal bitte noch ein bisschen später, damit es auch richtig spannend wird!«

Marean deutete mit unbewegtem Gesicht ein Nicken an. »Es tut mir leid, Ehrwürdige«, sagte er.

»Ach, wirklich?«, fauchte Alica.

»Es waren nur Ratten«, sagte Hernandez. »Sie tun niemandem etwas, solange man sie nicht reizt.«

»Vor allem nicht, wenn sie auf der Flucht sind«, bestätigte Pia. Was sie ganz automatisch zu der Frage brachte, wovor sie eigentlich geflohen waren.

Die Hand griffbereit auf dem Schwert, näherte sie sich der Abzweigung. Marean wollte ihr den Weg vertreten, doch Pia schüttelte den Kopf und streckte die freie Hand nach der Fackel aus. Marean sah nicht glücklich aus, reichte ihr aber gehorsam die Fackel und trat neben sie. Seine Hand lag ebenfalls auf dem Schwertgriff.

Pia hob die Fackel, sah im ersten Moment gar nichts und trat vorsichtig einen Schritt in den schmalen Gang hinein. Ihr Fuß glitt auf etwas Weichem aus, das mit einem ekelhaften Geräusch im Morast verschwand, und sie erblickte weitere tote Ratten. Dann gewöhnten sich ihre Augen an das veränderte Licht, und sie begriff, dass sie sich in mindestens einem Punkt geirrt hatte: Nicht alle Ratten waren der allgemeinen Panik zum Opfer gefallen. Wenigstens einer der kleinen Nager lebte noch, auch wenn sie bezweifelte, dass er sehr glücklich über diesen Umstand war, denn er verschwand genau in diesem Moment im Schnabel des mit Abstand größten und hässlichsten Vogels, den sie jemals gesehen hatte; wenigstens auf dieser Welt. Er war so groß wie ein Schattenelb (mit Helm), ähnelte vage einem missgestalteten Strauß und hatte einen Schnabel, von dem Pia wusste, dass er nicht nur so aussah, als bereitete es ihm nicht besonders viel Mühe, einen Elbenhelm samt dem darin steckenden Schädel wie eine faule Walnuss zu knacken. Sie hatte schon gesehen, wie ein solches Ungeheuer genau das getan hatte.

Der Terrorvogel schluckte die heftig strampelnde Ratte lebendig hinunter, rülpste zufrieden und sah sich gierig nach einer weiteren Mahlzeit um. Sein Blick bohrte sich in den Pias, und sie meinte regelrecht sehen zu können, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

Ihre Reaktion wäre zu spät gekommen, hätte Marean sie nicht grob zurückgezerrt und ihr gleichzeitig die Fackel aus der Hand gerissen. Hilflos torkelte sie zurück, prallte gegen die Wand und sah, wie Marean dem heranstürmenden Ungetüm die brennende Fackel ins Gesicht stieß. Verschmorte Federn und Funken stoben, und der Riesenvogel stieß zwar ein gepeinigtes Krächzen aus, rannte ihn aber trotzdem kurzerhand über den Haufen. Mareans eiserne Rüstung knackte, als die gewaltigen Klauen über ihn hinwegtrampelten, und Pia sah zwar aus den Augenwinkeln, wie Eirann und der zweite Elbenkrieger ihre Waffen zogen und losstürmten, aber sie wusste auch, dass sie zu spät kamen. Das Monster war mit einem einzigen, weit ausgreifenden Schritt bei ihr, und sein grässlicher Schnabel hackte wie eine knöcherne Streitaxt nach ihrem Gesicht.

Kaum einen Fingerbreit bevor er ihre Stirn zertrümmern konnte, erstarrte der Vogel mitten in der Bewegung. Seine Augen quollen aus den Höhlen, und sein Schnabel klappte auf und gewährte ihr nicht nur einen Blick auf eine Doppelreihe ebenso nadelspitzer wie rasiermesserscharfer Zähne, sondern hüllte sie auch in eine Wolke so stinkenden Atems, dass ihr übel wurde. Dann quoll ein Schwall aus dunkelrotem, zähflüssigem Blut aus seinem Rachen, seine Augen wurden trüb und er brach zusammen. Die Federn an dem mit Knochensplittern gespickten Brei, der einmal sein Hinterkopf gewesen war, hatten sich rot gefärbt.

Pia senkte mehr verwirrt als erleichtert den Blick und sah weiteres Blut und Knochensplitter, die an einem gewaltigen Grubenhammer klebten. Erst dann sah sie das von struppigem grauem Haar und einem gleichfarbigen Bart eingerahmte Gesicht dahinter, und es dauerte noch einmal etliche Sekunden, bis sie es auch erkannte.

»Gamma Graukeil!«

»General Graukeil«, aber sonst stimmt’s, Prinzesschen«, antwortete der Zwerg. »Glaubst du an Wiedergeburt und Seelenwanderung?«

»Wie?«, murmelte Pia verdattert.

Graukeil betrachtete stirnrunzelnd seinen Hammer, riss dem toten Vogel eine Handvoll Federn aus und verzog angewidert das Gesicht, während er sein Werkzeug damit zu reinigen begann. »Weil ich mich frage, was ich dir aus einem früheren Leben eigentlich schulden muss, dass mich das Schicksal immer wieder zwingt, dir das Leben zu retten und mein eigenes damit in Gefahr zu bringen … oder mich fragen würde, wenn ich an so was glauben würde, was ich natürlich nicht tue. Und ich würde mich auch fragen, warum Ihr nicht Euer Zauberschwert benutzt habt, um dieses Mistvieh zu erledigen, sondern die ganze Schmutzarbeit wieder einmal mir armem altem Zwerg überlasst.«

Weil ich einfach gelähmt war vor Schrecken, gestand sich Pia in Gedanken ein, und hinter ihr sagte Alica scharf: »Damit Ihr nicht das Gefühl habt, vollkommen nutzlos zu sein, General. Und was bei Kronn tut Ihr hier? Ich hatte Euch befohlen, in WeißWald auf uns zu warten!«

»Ich rette der Prinzessin das Leben«, antwortete der Herr von Ostengaard. »Eigentlich wolltet Ihr das ja tun, wenn ich mich richtig erinnere, aber ich dachte mir gleich, dass man von Euren spitzohrigen Freunden nicht zu viel erwarten kann.«

Eirann zog die linke Augenbraue hoch, und Alica klang nun eindeutig wütend. »Verdammt, was tut Ihr hier, Zwerg? Wollt Ihr sie unbedingt auf unsere Spur bringen?«

»Ich fürchte, das ist schon längst geschehen, Ehrwürdige«, sagte Marean. Er deutete auf den erschlagenen Vogel. »Dieses Tier ist vor dem Zwerg aus dem Tunnel gekommen.«

Alica starrte den gefiederten Kadaver an, überlegte einen Moment und sagte dann mit wenig Überzeugung: »Er kann ihn überholt haben. Wie ich den Zwerg kenne, hat er sich irgendwo versteckt und mit den Zähnen geklappert, als er gemerkt hat, dass das Biest hinter ihm her ist!«

»Ich fürchte, der Zwerg hat recht«, sagte Marean. »Etwas kommt näher. Schnell.«

»Hast du nicht gesagt, du hättest unsere Spuren verwischt?«, knurrte Alica.

»Das habe ich auch«, verteidigte sich der Elb. »Aber ihr Pfadfinder ist ein mächtiger Magier. Und er scheint nicht allein zu sein.«

»Dann sollten wir uns besser beeilen«, sagte Alica. Pia war fast ein bisschen überrascht über diese plötzliche Sachlichkeit. Sie sah Graukeil an und machte eine Geste in Richtung Tunnel. »Ist dieser Weg jetzt sicher?«

»Ja«, antwortete Graukeil, doch Marean schüttelte den Kopf und sagte: »Nein.«

»He!«, protestierte Graukeil.«

»Ich bin ihn gegangen, Langer! Glaubst du wirklich, ich hätte irgendetwas am Leben gelassen?«

»Ihr seid dieser Kreatur gefolgt.« Marean nickte. »Und andere Euch. Sie sind nicht mehr weit.«

»Sag ich doch!« Alicas Stimme klang unangemessen triumphierend, fand Pia. »Dieser abgebrochene Gartenzwerg hat sie geradewegs zu uns geführt!«

»Heiße ich etwa Alica?«, polterte Graukeil. »Oder hab ich spitze Ohren?«

»Das genügt!«, sagte Pia scharf. »Streiten können wir uns später. Kommt wirklich jemand?«

Die letzte Frage galt Marean, der nur knapp nickte, aber auch ein bisschen eingeschnappt wirkte, dass sie es überhaupt für nötig hielt, die Frage ein zweites Mal zu stellen.

»Dann sollten wir von hier verschwinden«, sagte sie. »Ich meine: Du kennst doch bestimmt noch ein paar andere Möglichkeiten, hier rauszukommen.«

Marean nickte und sagte: »Es gibt andere Wege. Aber manche sind gefährlich Und einige würden uns viel Zeit kosten.«

»Gefährlicher als das da?« Pia deutete auf den toten Terrorvogel. Eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht hören, und Marean sagte auch nichts dazu.

»Dann müssen wir zurück«, bestimmte Alica. »Und zwar schnell, bevor noch mehr von diesen Biestern auftauchen. Oder etwas, was wirklich gefährlich ist.«

Der Rückweg war ihr länger vorgekommen, auch wenn sie in Wahrheit nur einen Bruchteil der Zeit gebraucht hatten, denn Marean hatte von Anfang an ein scharfes Tempo vorgelegt. Als sie den Bereich betreten hatten, in dem die Stollen wieder breiter und schließlich elektrisch beleuchtet waren, verfiel er sogar in einen gleichmäßigen Trab, und er wäre wahrscheinlich noch schneller gelaufen, hätte er nicht Rücksicht auf Alica und sie genommen; den Zwerg nicht zu vergessen, der auf seinen kurzen Beinen alle Mühe hatte, schnaufend mit ihnen Schritt zu halten. Mindestens einmal – wahrscheinlich aber öfter – hatten sie eine Abzweigung genommen, die sie vom Hinweg her nicht kannte, und gerade auf dem letzten Stück kam ihr ihre Umgebung seltsam unvertraut vor, auch wenn sie sich zugleich nicht im Geringsten verändert zu haben schien; ein ebenso verwirrendes wie unheimliches Gefühl.

Schließlich hatten sie die schwere Brandschutztür wieder erreicht, und Marean griff nach dem massiven Riegel, um ihn aufzuziehen. Der erste Hinweis darauf, dass etwas mit ihm nicht stimmte, war der Umstand, dass es ihm nicht gelang. Pia wusste, wie stark diese weißhaarigen Männer mit den spitzen Ohren waren, doch Marean scheiterte zweimal bei dem Versuch, ihn zurückzuziehen, und schließlich schob Eirann ihn einfach beiseite und öffnete die Tür, ohne sich sichtbar dabei anzustrengen. Pia wollte unverzüglich hindurchtreten, doch Eirann hielt sie fast grob zurück und trat dann wortlos hindurch. Pia konnte hören, wie er auf der anderen Seite seine Waffe zog, und tröstete sich damit, dass Eirann seine Aufgabe nun einmal ernst nahm und vielleicht etwas übervorsichtig war.

Ihr Blick suchte Mareans Gesicht, und sie erschrak. Der Elbenkrieger war noch blasser als sonst, und im Farben fressenden Licht der altersschwachen Neonröhren hatte seine Haut einen kränklich-grauen Schimmer. Er hatte sich erschöpft gegen die Wand gelehnt und die Augen geschlossen. Was immer er getan hatte, schien ihm jedes bisschen Kraft gekostet zu haben, das er nur aufbringen konnte.

»Ich frage erst gar nicht.«

Pia drehte sich betont langsam herum und maß Hernandez mit einem langen Blick. Hernandez seinerseits starrte den Zwerg an und sah so fassungslos aus, dass er ihr beinahe leidtat. Den Anblick zwei Meter großer grüner Kolosse, die auf Zwergdinosauriern ritten, hatte er ebenso verkraftet wie den weißhaariger Riesen mit spitzen Ohren, die sich unsichtbar machen konnten, aber der des Zwerges schien mehr zu sein, als er verkraften konnte. Seine Augen quollen fast so weit aus den Höhlen wie die des Terrorvogels vorhin. »Nein, keine Sorge, ich frage wirklich nicht«, murmelte er.

»Ich würde dir auch nicht antworten«, sagte Alica.

»Das … das ist ein Zwerg«, sagte Hernandez. »Ein richtiger Zwerg.«

»Schon mal einen falschen gesehen?«, erkundigte sich Graukeil. Er kniff das linke Auge zu, legte den Kopf in den Nacken und musterte Hernandez ausgiebig. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Aber du siehst aus wie jemand, der du gar nicht sein kannst, weil der, der wie du aussieht und der du gar nicht bist, nämlich weit älter ist. Aber du bist genauso hässlich. Nur jünger.«

»Ein richtiger Zwerg«, wiederholte Hernandez. »Mit einem Grubenhammer.«

»Und damit kann er interessante Dinge anstellen«, sagte Alica. Gamma Graukeil sah ganz so aus, als überlege er ernsthaft, gleich zu demonstrieren, was sie damit gemeint hatte, doch in diesem Moment kam Eirann zurück und bedeutete ihnen mit einer stummen Geste, dass die Luft rein war.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Alica trotzdem.

Wir haben Zeit verloren«, antwortete Eirann. »Ich weiß nicht, wie viel.« Er wandte sich mit einem fragenden Blick an Marean, bekam aber nur ein mattes Kopfschütteln zur Antwort, mit dem er sich allerdings zufriedengab; vielleicht angesichts seines jämmerlichen Zustands. Pia war zwar alarmiert, zugleich aber auch erleichtert. Sie hatten länger für den Rückweg gebraucht. Wenigstens auf ihr Zeitgefühl konnte sie sich noch verlassen.

»Folgen sie uns noch?«, fragte Eirann.

Erneut schüttelte Marean matt den Kopf. »Sie suchen«, sagte er mit brüchiger Stimme, die seine Erschöpfung noch viel deutlicher machte als sein blasses Gesicht. Aber ich habe unsere Spuren verwischt. Im Moment sind wir sicher.«

Was immer er damit meinte und was immer er getan hatte, dachte Pia, es hatte ihn offenbar all seine Kraft gekostet.

Eirann bedeutete ihnen mit einer nun schon fast befehlenden Geste, weiterzugehen, und Marean stieß sich auch gehorsam von der Wand ab; aber er tat es so, dass Pia nur noch mit Mühe den Impuls unterdrücken konnte, die Hand auszustrecken, um ihn zu stützen.

Zumindest das allerletzte Stück durch den Keller legten sie rasch und ohne Zwischenfälle zurück. Schon nach wenigen Minuten standen sie wieder in der verwüsteten Empfangshalle, und Pia erlebte eine weitere unangenehme Überraschung, denn sie traten in helles Tageslicht hinaus. Sie hatten nicht länger, sondern sehr viel länger unter der Erde verbracht, als sie bisher geglaubt hatte. Es musste fast Mittag sein, denn soweit sie es durch die Staubschleier erkennen konnte, die ihre Schritte aufgewirbelt hatten, stand die Sonne beinahe senkrecht am Himmel. Was hatte Marean vorhin gesagt? Wir haben Zeit verloren. Pia fragte sich, ob sie wirklich verstanden hatte, was er damit meinte. Oder ob sie es überhaupt wissen wollte.

Marean machte noch einen stolpernden Schritt in die Halle hinein und ließ sich dann erschöpft zu Boden sinken. Pia hörte einen erschrockenen Ausruf und hatte gerade noch einen flüchtigen Eindruck von einer zerlumpten Gestalt, die unter einem Pappkarton hervorkroch und dann in heller Panik davonstürzte, als die sonderbare Prozession aus der Tür trat.

Gamma Graukeil schwang sich demonstrativ seinen Hammer über die Schulter und wollte ihm nacheilen, doch Alica hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück.

»Lass ihn«, sagte sie. »Das war nur ein harmloser Penner.«

»Er hat uns gesehen«, gab Graukeil zu bedenken.

»Einen Zwerg und zwei weißhaarige Riesen mit spitzen Ohren«, antwortete Pia abfällig. »Außerdem einen schwarzhaarigen Möchtegern-Mafioso, eine rassige Schönheit und eine weißhaarige Mami, die alle mit langen Schwertern bewaffnet sind. Ja, ich kann mir vorstellen, dass ihm die Ärzte aufmerksam zuhören, sobald sie ihm die Zwangsjacke angelegt haben.«

»Er könnte uns verraten«, beharrte der Zwerg. Er wirkte enttäuscht, wenn auch vielleicht nur, weil sie ihm nicht erlaubt hatte, die Verfolgung fortzusetzen und mit seinem Hammer zu spielen.

»Was ist, wenn doch jemand kommt, um nachzusehen?«

»Dann sehen wir weiter«, antwortete Alica abweisend. »Und wir bleiben sowieso nicht lange. Sobald sich Marean ein bisschen erholt hat, suchen wir uns ein besseres Versteck.«

Pia warf Marean einen gleichermaßen besorgten wie ungeduldigen Blick zu, den dieser aber gar nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. Er kniete mit hängenden Schultern auf den gesprungenen Fliesen und schien darum zu kämpfen, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Bisher hatte Pia seine Erschöpfung nur zur Kenntnis genommen, aber allmählich begann sie sich Sorgen zu machen.

Eirann ließ sich neben ihm auf ein Knie sinken und wechselte ein paar geflüsterte Worte mit ihm, schüttelte aber nur den Kopf, als er wieder aufstand.

»Wir brauchen ein anderes Versteck«, sagte er. »Ich fürchte, es wird länger dauern, bis sich Mareans Kräfte regeneriert haben.«

Ein anderes Versteck?« Alica zog eine Grimasse. »Eine hervorragende Idee. Wo wir uns ja alle so gut in dieser Stadt auskennen.«

»Vielleicht könnte ich da behilflich sein«, mischte sich Hernandez ein. Alica funkelte ihn an, als hätte er ihr einen unsittlichen Antrag gemacht, und Eiranns Hand lag schon wieder auf dem Schwertgriff.

»Wobei?«, erkundigte sich Alica misstrauisch.

»Ich habe zwar nur die Hälfte verstanden, aber ich glaube mitbekommen zu haben, dass ihr ein neues Versteck sucht.« Und ich auch, fügte der Blick hinzu, mit dem er sich demonstrativ umsah. »Damit könnte ich dienen.«

»Warum solltest du das tun?«, entgegnete Alica.

»Weil ich gierig bin.« Hernandez deutete auf den Kristalldolch in Eiranns Gürtel. »Und weil ich allmählich wirklich wissen will, was das alles hier zu bedeuten hat.«

Alica tauschte einen langen, fragenden Blick mit Eirann, schüttelte den Kopf und setzte zu einer Antwort an, die Pia gar nicht hören musste, um sie zu kennen, und Pia kam ihr zuvor. »Was ist das für ein Versteck?«

»Ich habe eine Wohnung hier in São Paulo.«

»In der es wahrscheinlich jetzt schon von Bullen nur so wimmelt«, schnaubte Alica.

»– von der niemand etwas weiß. Zugegeben, es ist nichts Besonderes und es könnte auch ein bisschen eng werden. Aber es ist immer noch besser als das hier. Und vor allem sicherer.«

Pia überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: »Lasst es uns so machen.«

»Du traust diesem Kerl doch nicht etwa?«, ächzte Alica.

»Nein. Aber er hat recht. Hier können wir nicht bleiben.«

»Warum nicht?«

»Weil selbst meine Zelle in Santanas noch gemütlich dagegen war«, antwortete Pia. »Und weil Graukeil recht hat. Der Penner wird anfangen, Geschichten zu erzählen, und jemand wird herkommen und nachsehen, ganz egal, wie verrückt sie sich auch anhören.«

»Dann suchen wir uns ein anderes Versteck«, sagte Alica widerstrebend. »Aber bestimmt nicht bei ihm.«

Sie machte eine trotzige Kopfbewegung zum Fenster. »Die Hälfte der Häuser dort draußen steht leer. Wir werden schon was finden.«

Das klang nach einem guten Plan, dachte Pia spöttisch. Sie dachte noch einen Moment lang nach und wandte sich dann mit sehr ernstem Gesicht an Hernandez. »Wenn das eine Falle ist, dann verspreche ich Ihnen, dass Sie nicht mehr miterleben, wie die Handschellen klicken.«

»Das werde ich bestimmt nicht«, antwortete Hernandez. »Weil sie nicht klicken werden. Wie komme ich denn zu meiner Belohnung, wenn sie euch festnehmen?«

»Er wird uns bei der ersten Gelegenheit verraten«, beharrte Alica. »Spätestens, wenn er hat, was er von dir will.«

In diesem Punkt waren sie sogar ausnahmsweise einer Meinung, aber Pia beschloss, sich über dieses Problem den Kopf zu zerbrechen, wenn es so weit war. »Dann bringen Sie uns hin«, sagte sie. »Ist es weit?«

»Mit eurem schicken Wagen nur ein paar Minuten«, erwiderte Hernandez. »Aber diesmal fährt der Zwerg im Kofferraum, nur damit das klar ist.«

»Wir haben noch nicht entschieden, ob wir mit ihm gehen«, protestierte Alica.

»Doch, haben wir«, antwortete Pia, während sie sich bereits wieder zu Eirann umdrehte. »Er bringt uns in ein Versteck. Aber du passt auf ihn auf.«

»Wie Ihr befehlt, Erhabene«, antwortete Eirann.

»Du hast wirklich nichts verlernt, wie?« In Alicas Augen blitzte es kampflustig auf. »Bist du sicher, dass du fünf Jahre lang weg warst und nicht nur ein paar Tage?«

»Dann beschreiben Sie uns den Weg«, wandte sich Pia an Hernandez, ohne sie auch nur anzusehen.

Alica presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und funkelte sie noch herausfordernder an, und Hernandez stieß schnaubend die Luft durch die Nase aus. »Habt ihr kein Navi in eurer Hunderttausend-Dollar-Karre?«, fragte er.

Wie sich zeigte, hatte der Wagen nicht nur kein Navigationssystem, sondern auch kein Radio, kein Telefon und auch keine Räder mehr, und als Alica ihren ersten Schrecken überwunden und die Haube geöffnet hatte, stellte sie fest, dass auch der Motor fehlte.

»Verdammt, ich nehme alles zurück, was ich über diese Stadt gesagt habe!« Alica knallte wütend die Motorhaube zu und versetzte dem Wagen einen zusätzlichen Tritt, der vermutlich hart genug gewesen wäre, ihn von den wackeligen Ziegelsteintürmen zu kippen, auf denen er anstelle von Rädern stand, hätte er nicht mindestens zwei Tonnen gewogen. »Dieses Kaff ist ja noch viel krimineller als Rio! Kann eine ehrliche Diebin hier nicht einmal für fünf Minuten ihren Wagen abstellen, ohne dass er sofort ausgeweidet wird?«

Sie versetzte dem Wagen einen zweiten Tritt, der eine tiefe Delle in der Tür hinterließ und wie ein Kanonenschuss in der schmalen Seitenstraße widerhallte, in der sie ihn abgestellt hatten. Alica hatte das Ungetüm von Auto sogar mit erstaunlichem Geschick zwischen zwei überquellenden Müllcontainern abgestellt, um ihn vor zufälliger Entdeckung zu schützen, aber genutzt hatte es nichts.

Sehr viel mehr als die Karosserie war von dem Hummer nicht übrig geblieben. Anscheinend hatte der Wagen doch ein wenig länger hier gestanden als fünf Minuten; und wie es aussah, auch deutlich länger als eine Nacht. Die Karosserie war staubig, und da, wo die Diebe mit roher Gewalt vorgegangen waren und den Lack zerkratzt hatten, hatte das Metall Rost angesetzt. Pia musste mit einem Mal wieder daran denken, was Marean über verlorene Zeit gesagt hatte, und unterdrückte sowohl ein eisiges Frösteln als auch den unheimlichen Gedanken, zu dem diese Erinnerung führen wollte.

»Dann werden wir wohl doch zu Fuß gehen müssen«, sagte sie mit belegter Stimme. Es kostete sie eine Menge Kraft, ihren Blick von dem auf so unheimliche Weise gealterten Wagen loszureißen und sich an Hernandez zu wenden. »Sie finden den Weg doch?«

»Zu Fuß?« Hernandez klang ein ganz kleines bisschen entsetzt. »Mit diesem … Wanderzirkus? Was glaubst du, wie lange es dauert, bis wir genügend Aufsehen erregt haben? Eine Minute oder zwei?«

»Das ist kein Problem.« Alica schnallte ihren breiten Gürtel ab, an dem Schwert und Trommelrevolver hingen, und gab ihn Eiranns Begleiter, dessen Namen Pia immer noch nicht kannte. Dann deutete sie auf das Schwert an Pias Seite. »Wenn Ihr Euch vielleicht von Eurer Klinge trennen könntet, Erhabene? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es wäre nur für eine kurze Weile, und Ihr könnt Eirann vertrauen.«

Pia biss sich auf die Zunge, um die Antwort hinunterzuschlucken, nach der ihr zumute war, zog das Schwert aus dem Gürtel und reichte es Eirann, der die Klinge ebenso vorsichtig wie ehrfurchtsvoll entgegennahm und unter seinem Mantel verbarg. Nur einen Moment später verschwand er, ebenso wie Marean, der von seinem Kameraden gestützt wurde. Hernandez ächzte.

»Ach ja, das hatte ich vergessen«, sagte Pia fröhlich. »Falls Sie auf dumme Ideen kommen, könnte es sein, dass Sie die Klinge nicht einmal sehen, die Ihnen die Kehle durchschneidet.«

»Doch, doch, keine Sorge«, sagte Alica. »Er wird sie sehen. Den Spaß lässt sich Eirann nicht entgehen.«

Hernandez starrte sie nur noch verständnisloser an, und Pia trat schließlich mit einem raschen Schritt zwischen Alica und ihn und machte eine unwillige Geste. »Alica erklärt Ihnen später gerne, wie die Twilight Zone funktioniert, aber jetzt sollten wir erst einmal von hier verschwinden«, sagte sie. »Sie finden den Weg?«

Hernandez starrte sie aus aufgerissenen Augen an, zugleich aber auch einfach durch sie hindurch, und ganz plötzlich wurde ihr klar, wie dicht er davor stand, einfach zusammenzubrechen. Im allerersten Moment erschien ihr das widersinnig nach allem, was er in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Aber vielleicht war es auch nur der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

»Es gibt für das alles eine Erklärung«, sagte sie, so ruhig sie konnte, »und ich erzähle es Ihnen auch, aber nicht jetzt, einverstanden?« Als Hernandez nicht antwortete, sondern sie nur weiter auf diese unheimliche Weise anstarrte, tat sie etwas, von dem sie noch vor einer Stunde geglaubt hatte, sie würde sich eher die Hand abhacken, ehe sie etwas Derartiges zuließ: Sie streckte den Arm aus, ergriff Hernandez’ Finger und hielt seine Hand so beruhigend fest, wie sie konnte. Alica riss ungläubig die Augen auf. »Es ist alles in Ordnung, hören Sie? Das sind alles nur Tricks, nichts weiter. Ich erkläre es Ihnen. Aber jetzt müssen wir hier weg, verstehen Sie?«

»Du bist überhaupt nicht Pia!«, murmelte Alica. »Du hast dich nur verkleidet! In Wahrheit bist du Mutter Teresa!«

»Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?« Der immer noch anhaltenden Leere in Hernandez’ Blick nach zu schließen, offenbar nicht, wenigstens nicht für die nächsten zwei oder drei Sekunden. Dann riss er seine Hand so plötzlich los, als wäre ihm gerade aufgefallen, dass er im Begriff stand, einem besonders ausgehungerten Ork einen Snack anzubieten, prallte einen Schritt zurück und starrte sie aus aufgerissenen Augen entsetzt an.

»Was ist … Schon gut«, stammelte er. »Ich war nur … Ich habe überlegt, wie wir hier am besten wegkommen.«

»Ganz zweifellos«, sagte Alica spöttisch.

»Und wie?«, fragte Pia.

Hernandez sah nach rechts, machte ein nachdenkliches Gesicht und blickte dann nach links. Nicht nur Pia war klar, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, sogar bevor er nach rechts deutete, und dann im Brustton der Überzeugung »Da entlang« sagte.


XIII

Der erste wirklich klare Gedanke, den sie nach dem Aufwachen hatte, war, dass sie wirklich einen an der Waffel haben musste, denn sie erwachte in einem unglaublich weichen Bett, das zweifellos aus demselben kosmischen Grundstoff gesponnen war wie die goldene Wolke, auf der Gott saß und auf seiner Klampfe spielte. Sie hatte mindestens ein Jahr durchgeschlafen und nicht einmal den Hauch eines schlechten Gewissens, und aus genau diesem Grund spürte sie den nagenden Gedanken, eigentlich doch ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Rings um sie herum ging die Welt zugrunde, die Polizei eines ganzen Landes war hinter ihr her – von etlichen zehntausend Orks, Barbaren, Terrorvögeln, Magiern ganz zu schweigen – sie hatte sich gerade mit ihrem schlimmsten Feind verbündet, und jede Minute, die ihre Tochter in der Gewalt ihrer Entführer verbrachte, war ganz zweifellos die Hölle für sie. Doch alles, woran sie denken konnte, waren dieses himmlisch weiche Bett und die nächsten zwei Wochen, die sie darin verbringen könnte. Oder auch zwei Monate. Wieso also hatte sie nicht einmal die Spur eines schlechten Gewissens?

Weil Menschen nun wohl einen an der Waffel hatten, dachte Pia träge, und sie nun einmal ein Mensch war und es einfach genoss, nach fünf Jahren zum ersten Mal wieder in einem richtigen Bett geschlafen zu haben.

Einigermaßen erstaunt, dass sie offenbar ausgeruht genug war, einen derart komplizierten Gedanken zu denken, räkelte sie sich ausgiebig, drehte sich demonstrativ auf die Seite und zog die himmlisch weiche Decke enger um sich. Sie kratzte ein bisschen, aber das lag bestimmt nur an den Federkielen der weißen Engelsdaunen, mit denen sie gefüllt worden war.

Sie hätte nichts dagegen gehabt, wieder einzuschlafen und noch einige weitere Tage in diesem himmlischen Bett zu verbringen, doch da war zugleich eine immer stärkere Unruhe in ihr, die es ihr unmöglich machte. Widerwillig öffnete sie die Augen und stellte fest, dass der Himmel einen Riss hatte. Er begann irgendwo links außerhalb ihres Sichtfeldes, zog sich gezackt wie ein an den Rändern aufgeweichter Blitz diagonal über das gesamte Firmament und verschwand auf der anderen Seite; und als sie sich aufsetzte, mutierten die weißen Engelsdaunen zu einer schäbigen Wolldecke, die sich eher anfühlte, als wäre sie aus Stacheldraht gehäkelt.

Pia sah sich mit immer noch leicht verschleierten Augen um und stellte fest, dass auch das königliche Schlafgemach die eine oder andere Verbesserung vertragen konnte: Es war deutlich kleiner als ihre Zelle in Santanas und bestand praktisch nur aus Regalen, die so hoffnungslos mit allem möglichen … Krempel vollgestopft waren, dass sie gar nicht erst versuchte, irgendetwas davon zu identifizieren. Aber es hatte ein Fenster, vor dem kein Gitter war, und allein dieser Unterschied war schon alles wert, was sie in der zurückliegenden Nacht hatte erdulden müssen.

Pia blieb noch einige Sekunden lang vollkommen reglos sitzen und genoss einfach das Gefühl, frei zu sein, reckte sich noch einmal ausgiebig und sog dann hörbar die Luft durch die Nase ein. In einem Punkt konnte die Wirklichkeit nicht nur mit ihrem allerersten Eindruck mithalten, sondern übertraf ihn sogar: In der Luft lag der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee. Das Köstlichste, was sie in ihrem ganzen Leben gerochen hatte. Jedenfalls war sie in diesem Moment fest davon überzeugt.

Sie stand auf, bemerkte erst jetzt, dass sie unter der kratzigen Wolldecke rein gar nichts trug, und versuchte sich vergeblich daran zu erinnern, ob sie sich selbst ausgezogen oder diese lästige Pflicht jemand anderem überlassen hatte. Wer immer es getan hatte, war jedenfalls umsichtig genug gewesen, ihre hochmoderne Gefängniskleidung entsorgt und durch Jeans, eine weiße Bluse und einfache Slipper ersetzt zu haben. Keine Unterwäsche, es sei denn, die beiden aneinandergeknoteten Lederriemen entsprachen irgendjemandes Vorstellung von einem Tanga … Kein Zweifel, es musste Alica gewesen sein. Sie musste sich dringend nach einer neuen Stilberaterin umsehen.

Die wohlige Benommenheit verschwand, während sie sich langsam anzog und zugleich versuchte, sich wirklich daran zu erinnern, wie sie hierhergekommen war. Es fiel ihr nicht leicht. Ihre Kräfte hatten am Schluss rapide abgenommen, sodass ihr das letzte Stück des Weges eher wie ein (nicht sehr angenehmer) Traum vorgekommen war. Der Weg war lang gewesen, daran erinnerte sie sich noch – deutlich weiter, als sie es nach Hernandez’ vollmundiger Ankündigung erwartet hatte –, und sie hatten auch sehr viel länger gebraucht als die veranschlagte Stunde; drei oder vier mindestens. Schon weil sich ihr Führer gleich mehrmals gründlich verlaufen und sie jedes Mal im Kreis herumgeführt hatte. Und auch unauffällig waren sie nicht wirklich gewesen. Eirann und die beiden anderen Elben waren zwar die ganze Zeit über unsichtbar geblieben und hatten den Weg durch das direkte Sonnenlicht gemieden, wo es ging, aber ein struppiger Zwerg in zerschlissener Lederkleidung, der einen Hammer über der Schulter trug, der schwerer aussah als er selbst, war auch nicht gerade unauffällig. Von Alicas schwarz glänzendem Domina-Outfit und ihrer eigenen dezenten Gefängniskleidung gar nicht zu reden. Aber nun waren sie hier (wo immer dieses Hier war), und alles konnte eigentlich nur noch besser werden.

Sie hatte sich fertig angezogen und wollte gerade endgültig die Quelle des verlockenden Kaffeeduftes ausfindig machen, doch dann fiel ihr ein in ein weißes Tuch eingeschlagener länglicher Gegenstand auf, der neben ihrem Bett auf dem Boden lag. Sie hob ihn auf, schlug das Tuch zurück und zuckte leicht zusammen, obwohl sie doch gewusst hatte, was sie sehen würde.

Vielleicht lag es an ihren Träumen, überlegte sie. Eiranns Zorn hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet und es hatte mehr als eine Schlacht entschieden, und doch wuchs ihre Furcht vor ihm mit jedem Mal, wenn sie aus einem ihrer Träume erwachte. In jener anderen Realität war Eiranns Zorn nicht nur einfach eine magische Klinge, die ihrem Träger Unbesiegbarkeit verlieh, sondern ein Ungeheuer, das Seelen fraß und dessen Gier unersättlich war.

Und wenn es nicht nur im Traum so war?

Pia zog die Klinge ein kleines Stück weit aus der Scheide und strich mit den Fingerspitzen über den schimmernden Kristall. Er fühlte sich glatt und so hart und kalt an, wie er aussah, ein Stück tödlich geschliffener Diamant, der einen massiven Stahlträger ebenso mühelos zerschneiden konnte wie einen menschlichen Körper … aber mehr auch nicht.

Eine raubgierige schwarze Seele …? Was für ein Unsinn!

»Hab ich doch richtig gehört. Unser Prinzesschen auf der Bohne ist endlich aus ihrem Schönheitsschlaf erwacht.«

Pia fuhr leicht erschrocken zusammen und herum, und Alica, die den Kopf durch die Tür streckte, sagte hastig: »Und pass mit dem Ding auf. Nicht, dass du dich am Ende noch schneidest und dein königliches Blut vergießt.«

»Hast du Angst, ich könnte einen Fleck auf den kostbaren Teppich machen?«, fragte Pia, schob die Klinge aber auch wieder in ihre lederne Umhüllung zurück und überlegte eine Sekunde lang, den Schwertgurt anzulegen. Stattdessen wickelte sie Eiranns Zorn wieder in das Tuch und verbarg ihn unter dem Bett.

»Und wie war das mit dem Schönheitsschlaf gemeint?«, fuhr Pia fort. »Bist du der Meinung, ich hätte ihn nötig?«

Alica maß sie mit einem sehr langen kritischen Blick. »Die Wahrheit?«

»Ich bitte darum.«

»Vielleicht stellst du mir die Frage noch mal, nachdem du die ersten zwei Kannen Kaffee getrunken hast«, sagte Alica vorsichtig.

Pia gab sich geschlagen und machte eine auffordernde Geste, konnte sich aber nicht verkneifen hinzuzufügen: »Es heißt übrigens Erbse.«

Alica drehte sich gehorsam um und ging voraus. »Wie?«

»Die Prinzessin auf der Erbse, Dummchen, nicht auf der Bohne. Und ich hatte keine zehn Matratzen. Nicht einmal eine einzige richtige.«

Alica sagte nichts mehr, aber sie sah sie über die Schulter hinweg auf eine Art an, die sie davon abhielt, weiter auf das Thema einzugehen. Alica war nun einmal Alica. Sie sparte sich ihre Energie lieber auf, um ihr durch die schmale Tür und eine genauso schmale, dafür aber halsbrecherisch steile Treppe nach unten zu folgen.

Der heruntergekommene Eindruck, den ihr königliches Schlafgemach auf sie gemacht hatte, setzte sich fort. Die beiden schmalen Fenster, an denen sie vorbeikamen, hatten zwar keine Gitter, weshalb die Luft nach wie vor köstlich nach Freiheit duftete, aber sie roch auch leicht muffig, nach kaltem Rauch und trockenem Schweiß und noch unangenehmeren Dingen. Murmelnde Stimmen, das misstönende Quäken eines billigen Kofferradios und ganz ferner Verkehrslärm drangen ihnen aus dem Erdgeschoss entgegen.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie, als sie das Erdgeschoss des dreistöckigen Gebäudes erreicht hatten und in einen schmalen Flur hinaustraten. Die Haustür stand offen und gewährte ihr nicht nur einen Blick auf einen leicht verwilderten Garten, der von einer mannshohen Ziegelsteinmauer umgeben war, sondern auch auf die Sonne. Pia war nie besonders gut darin gewesen, die Uhrzeit nur anhand des Sonnenstandes zu schätzen, aber sie stand ganz eindeutig zu hoch, um gerade erst aufgegangen zu sein.

»Nicht ganz zehn Stunden«, antwortete Alica. Pia konnte ihr ansehen, wie sehr sie diese Worte genoss.

»Wie?«, keuchte sie.

»Du warst total fertig, Liebes«, sagte Alica fröhlich. »Aber das muss dir nicht peinlich sein. Geht jedem so, der das erste Mal über die Pfade wandelt. Sie kosten Kraft.«

Pia musste wieder an Mareans graues Gesicht denken, aber sie rührte sich auch nicht vom Fleck, als Alica auf eine Tür am anderen Ende des Flures deutete. »Die Pfade?«

»Frag Marean«, antwortete Alica »Er kann es dir erklären.« Und das genoss sie sichtbar noch sehr viel mehr.

Stimmen und Radiomusik wurden lauter, als sie die Tür öffnete und sie in eine kleine, schäbige Wohnküche traten, die mit gefühlten hundert Jahre alten Möbeln eingerichtet war und nicht so roch, als würde sie irgendetwas essen wollen, was hier drinnen zubereitet worden war. Gamma Graukeil und Eirann saßen an einem wackeligen Küchentisch mit einer Resopalplatte. Graukeil begrüßte sie nur mit einem Aufblitzen seines schäbigen Gebisses und fuhr dann fort, irgendetwas Undefinierbares in sich hineinzuschaufeln, das nach Hundefutter aussah, während Eirann so hastig aufsprang, dass sein Stuhl umfiel, und dann eine grotesk tiefe Verbeugung machte.

»Erhabene!«, begann er. »Wie geht es –?«

Pia unterbrach ihn mit einer Geste, die weitaus unwilliger ausfiel, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. »Lass den Unsinn!«, sagte sie scharf.

Eirann verstummte gehorsam mitten im Satz und richtete sich auch wieder auf, aber er wirkte ein bisschen verletzt, und das allein schürte Pias schlechtes Gewissen noch mehr, wusste sie doch, wie eisern sich die Elbenkrieger normalerweise unter Kontrolle hatten. Sie zwang sich zu einem Lächeln, um ihren Worten im Nachhinein etwas von ihrer Schärfe zu nehmen.

»Bitte nenn mich Pia«, sagte sie. »Wenigstens, solange wir hier sind. Es würde ziemlich auffallen, wenn du ständig vor mir auf die Knie fällst und mich Erhabene nennst, meinst du nicht?«

»Aber Pia ist doch –«

»– der Name, unter dem ich hier bekannt bin«, unterbrach ihn Pia erneut. »Und es geht mir gut, danke. Manchmal wirken ein paar Stunden Schlaf einfach Wunder.«

»Das … ist wohl wahr«, antwortete Eirann verstört. »Ich wollte auch nur –«

»– dasselbe wie wir alle, nämlich, sicher sein, dass es der Erhabenen gut geht … Pia.« Diesmal war es Alica, die ihn unterbrach.

»Bitte verzeiht, Erhab…«, sagte Eirann, biss sich auf die Unterlippe und verbesserte sich: »Pia.« Sie konnte hören, wie schwer es ihm fiel, das letzte Wort auszusprechen.

»Vielleicht siehst du nach Marean«, sagte Alica. »Ich weiß, es geht ihm besser, aber mir wäre wohler, wenn du ab und zu zu ihm gehst.«

Eirann zog sich wortlos (und sehr schnell) zurück, und Alica wandte sich mit deutlich kühlerer Stimme an Gamma Graukeil. »Und jemand sollte die Wache kontrollieren.«

Der Zwerg schob eine weitere Ladung seines unappetitlichen Frühstücks zwischen seine faulen Zähne und antwortete kauend: »Eswear steht Wache. Und er ist unsichtbar.«

»Eben«, antwortete Alica. »Also solltest du nachsehen und dich davon überzeugen, dass du ihn wirklich nicht sehen kannst. Und sieh genau hin. Ist manchmal nicht leicht, jemanden zu sehen, den man nicht sehen kann. Also sei lieber gründlich … und lass dir ruhig Zeit.«

Das tat Graukeil, zumindest mit der nächsten Portion Hundefutter, die er schmatzend hinunterschlang. »Das Zeug schmeckt übrigens ganz hervorragend, was immer es ist«, sagte er, schien aber dann doch einzusehen, dass es nicht besonders klug war, Alica noch weiter zu reizen, denn er sprang von seinem Stuhl auf, schnappte sich den Pappteller, von dem er gegessen hatte, und trippelte hinaus.

Pia sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, bis er am anderen Ende des Korridors und dann im Garten war. »Kann es sein, dass du mir irgendetwas unter vier Augen schonend beibringen willst?«, fragte sie dann.

»Ich?« Alica klapperte unschuldig mit den Augenlidern, stupste die Tür mit dem Ellbogen zu und deutete mit der anderen Hand auf den Tisch. »I wo. Ich dachte nur, wir Mädels sollten uns mal wieder in aller Ruhe unterhalten. Du weißt schon, so ein richtiges Frauengespräch. Ein bisschen tratschen, Kochrezepte austauschen, über die Jungs herziehen … das Übliche eben.«

»Du hattest mir eine Kanne Kaffee versprochen«, erinnerte Pia.

»Oh, aber natürlich, Erhabene. Bitte verzeiht mir unwürdigen Kreatur, dass ich das beinahe vergessen hätte.« Sie schlug sich klatschend mit der flachen Hand vor die Stirn. »Nicht auszudenken, zu welcher Katastrophe es um ein Haar gekommen wäre, wenn Ihr mich nicht –«

»Alica!«

»Ja, schon gut. Setzt Euch, Erhabene. Eure nichtsnutzige Dienerin wird Euch eine Tasse Eures Lieblingsgetränks zubereiten, und während Ihr es genießt, eine weitere Kanne. Oder auch zwei.«

Pia beließ es bei einem stummen Verdrehen der Augen und setzte sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Gamma Graukeil gesessen hatte. Eine Sekunde später stand sie wieder auf, ging zu Eiranns Platz, der nicht einmal annähernd so versaut war wie der des Zwergs. Sie fragte sich, ob Gamma Graukeil sich möglicherweise absichtlich so benahm, weil er der Meinung war, irgendeinen Ruf verteidigen zu müssen.

Alica hantierte eine Zeit lang lautstark und scheppernd hinter ihr herum, und es verging allerhöchstens eine Minute, bis sie um den Tisch herumkam und einen zerbeulten Metallbecher vor ihr abstellte, der etwas enthielt, was ein bisschen an geschmolzenen Asphalt erinnerte und auch so roch. Pia ergriff ihn mit beiden Händen, verbrannte sich prompt die Finger an dem heißen Metall und nahm einen großen Schluck. Der Geschmack passte zu Geruch und Aussehen der Brühe, und sie verbrannte sich auch noch Lippen und Zunge, nahm aber trotzdem sofort einen zweiten und gleich darauf einen dritten Schluck.

»Mundet es Euch denn, Erhabene?«, erkundigte sich Alica scheinheilig.

»Nein«, antwortete Pia wahrheitsgemäß. Mit dem verlockenden Duft, der sie geweckt hatte, hatte diese Brühe jedenfalls nichts zu tun. Sie nahm trotzdem einen weiteren Schluck und gab einen kleinen genießerischen Laut von sich.

»Hätte mich auch gewundert.« Alica war wieder hinter ihr verschwunden und schepperte mit irgendetwas herum. »Ist Instantkaffee. Die billigste Marke, die es gibt. Dein Freund Hernandez ist entweder ein Geizkragen oder er hat keinen Geschmack. War nur auf die Schnelle, damit du wach wirst. Ich koche dir einen anständigen Kaffee.«

»Hernandez ist nicht mein Freund«, antwortete sie fast schon automatisch, nahm einen weiteren Schluck und fügte hinzu: »Wo ist er überhaupt?«

»Irgendwo.« Alica kam wieder um den Tisch herum, machte eine wedelnde Geste und bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. »Hast du Sehnsucht nach ihm? Ich kann ihn holen, wenn du ein bisschen mit ihm über alte Zeiten schwadronieren willst.«

»Setz dich«, sagte Pia grob. »Und dann sag mir, was du willst.«

Alica nahm gehorsam Platz. »Wir brauchen dich, Gay… Pia«, sagte sie. »Aber ich kann dich auch verstehen. Jedenfalls … glaube ich es. Ich meine: Ich habe kein Kind, und ich kann wahrscheinlich nicht wirklich nachempfinden, wie es ist, wenn einem das eigene Kind weggenommen wird. Aber ich akzeptiere deine Entscheidung.«

»Das ist sehr großzügig von dir«, spöttelte Pia.

»Wir haben darüber geredet«, fuhr Alica unbeirrt fort, »Eirann, Gamma und ich. Wir helfen dir, deine Tochter zu finden. Unter einer Bedingung.«

»Dass ich danach mit euch komme.«

»Dass du wenigstens darüber nachdenkst«, sagte Alica. »Mehr verlangen wir nicht.«

»Ich könnte es euch befehlen«, erwiderte Pia, ohne selbst genau zu wissen, warum sie das sagte.

»Ja, das könntest du«, bestätigte Alica. »Aber ich dachte mir, dass es dir lieber wäre, wenn wir es freiwillig tun. Habe ich mich geirrt?«

»Nein, hast du nicht. Aber ihr müsst mir nicht helfen. Ich finde sie auch allein.«

»Aber irgendjemand muss doch auf dich aufpassen.« Alica zwang sich zu einem verunglückten Lächeln, stand auf und verschwand schon wieder hinter ihr, um mit irgendetwas herumzuklappern. Als sie zurückkam, hielt sie eine gläserne Kanne in der Hand, deren Inhalt tatsächlich nach Kaffee aussah und auch so roch. Wortlos schenkte sie ihr nach und stellte die Kanne in ihrer Reichweite auf den Tisch. Erst nachdem sie wieder Platz genommen hatte, fuhr sie fort. »Außerdem gibt es da schon noch ein paar Dinge, bei denen wir dir behilflich sein könnten. Deine neu erwachte Freundschaft zu Hernandez in Ehren, aber manchmal braucht er ein bisschen Motivationshilfe, wenn du verstehst, was ich meine.«

Pia trank einen weiteren großen Schluck (der diesmal sogar tatsächlich nach Kaffee schmeckte) und hielt die Tasse noch einen Moment länger an die Lippen, als nötig gewesen wäre, damit Alica ihr Lächeln nicht sah. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Alica unter Motivation verstand, und Hernandez tat ihr jetzt schon leid – obwohl sie sich zugleich fragte, warum eigentlich. Sie war Hernandez nicht nur nichts schuldig. Wenn man es genau nahm, dann wäre nichts von alledem passiert, wenn Hernandez damals in Rio nicht versucht hätte, Jesus und sie reinzulegen.

Aber vielleicht war es ja auch gerade das, was sie ihm schuldig war.

»Also.« Pia räusperte sich und fuhr mit veränderter Stimme fort. »Was ist das hier? Hernandez’ Ferienhaus oder seine geheime Räuberhöhle, in der er all seine gestohlenen Schätze hortet?«

»So, wie er unterwegs rumgetönt hat, habe ich auch was anderes erwartet«, pflichtete ihr Alica bei. »Aber seit wir angekommen sind, ist er ziemlich kleinlaut geworden. Man könnte meinen, dass er länger nicht mehr hier war.«

Länger nicht war noch geschmeichelt, dachte Pia, während sie sich in der kleinen Küche umsah. Sowohl die Tasse, die Alica ihr gegeben hatte, als auch die Kaffeekanne waren (einigermaßen) sauber, aber der Rest der Einrichtung starrte vor Schmutz. Überall lag Staub, der eine fast halbzentimeterdicke Schicht auf den Möbeln und der zerschrammten Arbeitsplatte bildete, und jetzt fiel ihr auch der üble Geruch wieder auf; nicht nur nach Zigaretten und Schweiß und abgestandenem Bier, sondern auch nach Schimmel und verdorbenen Lebensmitteln; vielleicht auch nach toten Tieren. Einmal ganz davon abgesehen, dass Hernandez dringend eine neue Putzfrau brauchte, sah es hier wirklich aus, als wäre seit Monaten niemand mehr hier gewesen.

»Und was sagt er dazu?«, fragte sie.

»Nichts«, antwortete Alica. »Der Herr schmollt, weil ich ihn nicht telefonieren lasse.«

»Ich nehme an, dass er nur eine Runde Pizza bestellen wollte?«

»Ja, vermutlich geliefert von zweihundert seiner Kollegen, mit Hubschraubern und Panzerwagen, damit sie nicht kalt werden.« Alica seufzte. »Obwohl wir tatsächlich so langsam etwas zu essen gebrauchen könnten. Bis auf eine Dose Instant-Kaffee aus dem Supermarkt hatte unser Freund Hernandez nichts im Haus.«

»Und das hier?« Pia deutete auf die Kaffeekanne.

»Von den Nachbarn geborgt«, antwortete Alica, schüttelte aber auch praktisch sofort den Kopf und machte eine besänftigende Geste. »Nein, keine Angst. Ein paar Kleinigkeiten sind schon da. Aber wenn wir länger bleiben, bekommen wir Probleme.«

»Müssen wir das denn?«, fragte Pia. »Länger bleiben, meine ich?«

»Das liegt nicht an uns«, erwiderte Alica, deutete auf sich und machte eine kreiselnde Handbewegung. »Also, ich meine uns, nicht uns.« Sie deutete auf Pia, dann auf sich. »Wenn es nach mir ginge, würde ich abwarten, bis Marean sich weit genug erholt hat, um uns nach Hause zu bringen, und dann von hier verschwinden. Aber es geht ja nicht nach mir.« Eine gewisse Hartnäckigkeit konnte man Alica nicht absprechen.

»Wohin wolltet ihr eigentlich?«, fragte sie und verbesserte sich: »Wir. Nach WeißWald?«

»Wie kommst du darauf?«

»Mäntel und Felle sind nicht unbedingt die passende Kleidung für Chichen Itza«, sagte Pia.

»Gut kombiniert«, sagte Alica. »Aber du warst schon immer ein schlaues Mädchen.«

»Aber WeißWald ist doch gefallen«, erwiderte Pia. Es war ein Schuss ins Blaue, aber Alica nickte bloß.

»Und das gleich mehrmals hintereinander. Und es liegt weit hinter den feindlichen Linien, wie man hier bei euch so schön sagt.« Sie hob andeutungsweise die Schultern. »Kannst du dir ein besseres Versteck vorstellen? Außerdem kennen wir uns dort aus. Ich jedenfalls.«

»Ja, ein wunderbarer Ort, um eine Revolution anzuzetteln«, sagte Pia.

»Jedenfalls der letzte, an dem Kukulkan nach uns sucht«, gab Alica ruppig zurück. »Und wir bleiben auch nicht lange dort, keine Sorge. Es ist nur der kürzeste Weg. Marean kann uns praktisch überall hinbringen, aber es gibt Orte, die einfacher zu erreichen sind, und Wege, die mehr Kraft kosten und gefährlicher sind. Es hat Marean eine Menge Kraft gekostet, uns hierherzubringen, und noch mehr, unsere Spuren zu verwischen. Es wäre zu riskant, wenn er sich zu sehr verausgabt. Sowohl für ihn als auch für uns.« Pia wollte eine Zwischenfrage stellen, doch Alica fuhr schon mit leicht erhobener Stimme fort: »Du hast gesehen, was passieren kann, wenn er erschöpft ist. Der Vogel hätte dich um ein Haar umgebracht. Das hätte Marean nicht passieren dürfen, aber ich mache ihm keinen Vorwurf.«

So wenig wie Pia. Sie hatte gesehen, wie schrecklich erschöpft der Schattenelb gewesen war. Stumm bedeutete sie Alica, weiterzusprechen.

»Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen muss, bevor wir zurückkehren. Es … geht um Flammenhuf.«

»Er ist tot«, sagte Pia.

Alica nickte überrascht. »Woher weißt du das?«

»Irgendwie habe ich es gemerkt«, log Pia, »an der Art, wie du es gesagt hast.«

Alica machte keinen Hehl daraus, wie wenig sie diese Antwort überzeugte, ging aber auch nicht weiter auf das Thema ein. »Vielleicht solltest du jetzt mit Hernandez sprechen. Er kann’s jedenfalls gar nicht abwarten, dich zu sehen. Und je eher du mit ihm sprichst, desto schneller kommen wir von hier weg.«

Sie wollte nicht weiter über dieses Thema sprechen, begriff Pia. Warum eigentlich nicht? Immerhin hatte sie sich gerade den Mund fransig geredet, damit sie sie genau an den Ort begleitete, über den sie plötzlich nicht mehr sprechen wollte.

Pia schüttelte den Kopf. »Ich möchte zuerst mit Marean sprechen«, sagte sie. »Allein.«

Alica lächelte unverändert weiter, aber etwas in ihren Augen erlosch. »Irgendetwas läuft hier schief, kann das sein?«

»Ich wüsste nicht, was.« Pia stand auf. »Ich will mich nur überzeugen, dass es ihm wirklich gut geht, das ist alles.«

Marean lag nicht in einem Bett und litt stumm vor sich hin. Das wäre eines Elbenkriegers nicht würdig gewesen. Stattdessen saß er hinter einem Fenster im ersten Stock, hielt Wache und litt dabei stumm vor sich hin. Als Pia eintrat, sprang er so hastig auf, dass sein Stuhl umfiel, und setzte dann zu einer umso tieferen Verbeugung an, die er aber auf halbem Weg schon wieder abbrach, als sie eine unwillige Geste machte. »Erha–«

»Pia«, unterbrach ihn Pia. »Mein Name auf dieser Welt ist Pia. Bitte setz dich wieder.«

Marean gehorchte hastig. Seine Bewegungen waren fahrig und fielen viel zu kräftig aus, und sein Gesicht hatte noch immer dieselbe ungesunde Farbe wie gestern. Er hatte sich gut genug in der Gewalt, damit seine Hände nicht zitterten, aber Pia sah ihm an, welche Mühe es ihn kostete.

Eigentlich war es überflüssig, doch sie fragte trotzdem: »Wie geht es dir?«

»Ausgezeichnet, Erhabene«, antwortete Marean, bevor er sich mit einem leicht verunglückten Lächeln verbesserte: »Pia.«

»Na, na!« Pia drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Wer wird denn seine Königin belügen? Gehört sich das etwa?«

Der scherzhafte Ton funktionierte nicht. Marean sah nur verwirrt aus und beinahe noch erschrockener als zuvor.

»Das war nur ein Scherz«, sagte sie. »Bitte verzeih. Aber jetzt mal im Ernst: Fühlst du dich besser?«

»Ein wenig«, gestand Marean. »Es war … sehr anstrengend. Aber ich erhole mich schnell.«

»Du bist ein miserabler Lügner«, sagte Pia. »Es ist doch deine Aufgabe, mich zu beschützen, oder?«

»Selbstverständlich«, antwortete Marean hastig. »Ich würde –«

»Dann hör auf, den Helden zu spielen, und warte gefälligst ab, bis du wieder zu Kräften gekommen bist, statt uns alle in Gefahr zu bringen«, sagte Pia in bewusst strengem Ton. »Es ist keine Schande, erschöpft zu sein, weil man alles gegeben hat, weißt du?«

»Selbstverständlich, Erhabene«, sagte Marean. »Bitte verzeiht. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Pia setzte zu einer noch schärferen Entgegnung an, sah im letzten Moment ein, dass sie nur ihren Atem verschwenden würde, und beließ es bei einem resignierten Seufzen. Wahrscheinlich war alles falsch, was sie in diesem Moment sagen konnte. Manchmal war es wirklich nicht einfach, eine Göttin zu sein.

Sie lächelte flüchtig über ihren eigenen Gedanken – was erneut einen fast erschrockenen Ausdruck auf Mareans blasses Gesicht zauberte – wandte sich rasch um und trat an das Fenster, aus dem er bisher geblickt hatte. Viel zu sehen gab es allerdings nicht. Das Fenster führte auf den Garten hinaus, der weitaus größer war, als es vorhin den Anschein gehabt hatte, und genau wie das gesamte Haus machte er einen leicht heruntergekommenen Eindruck. Das Gras war hoch genug, um unter seinem eigenen Gewicht umzukippen, und Büsche und Sträucher konnten seit Monaten nicht mehr gestutzt worden sein.

»Alica hat mir erzählt, dass du Pfadfinder bist«, begann sie, ohne sich zu Marean umzudrehen.

»Das ist richtig.«

»Erklärst du es mir?«

»Was?«

Pia schluckte die Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Mareans Volk war nun einmal so. Wahrscheinlich hätten sie längst die Macht über die ganze Welt erringen können, wenn sie nicht zu einer gewissen … nun ja, Umständlichkeit neigen würden. Vielleicht hatte Alica ja gar nicht gelogen, als sie behauptet hatte, Marean hätte nur versucht, es ihr zu erklären.

»Das mit den Pfaden«, antwortete sie geduldig. »Die Tunnel, durch die du uns geführt hast … das waren doch keine normalen Tunnel, nicht wahr?«

Sie drehte sich nun doch zu Marean um, lehnte sich mit Schultern und Hinterkopf gegen die Fensterscheibe und verschränkte die Arme vor der Brust, bevor ihr klar wurde, dass diese Haltung nicht leger, sondern ganz im Gegenteil verkrampft wirkte, und die Arme hastig wieder herunternahm. Irgendwie war es trotzdem lächerlich. Marean saß auf einem Stuhl, der viel zu klein für einen Mann seiner Statur war, und hatte die Schultern sinken lassen; trotzdem konnte er ihr in die Augen sehen, ohne aufzublicken.

»Es sind die Pfade zwischen den Welten«, antwortete er.

»Über die ich damals von Rio nach WeißWald gekommen bin?«, vermutete Pia.

Marean hatte vermutlich keine Ahnung, was Rio war, aber er schüttelte trotzdem den Kopf. »Es gibt Orte, an denen sich die Welten berühren«, sagte er, »doch es sind nur wenige, und manche sind gefährlich. Ihr habt es selbst erlebt, Erhabene.«

»Pia«, verbesserte ihn Pia schon fast automatisch. »Und Du. Und was meinst du mit gefährlich?«

»Manche führen zu Orten, von denen es kein Zurück mehr gibt, und manche sind …« Er schien nach Worten zu suchen, und Pia sprang hilfreich ein: »Zu lang?«

Marean antwortete mit einer Bewegung, die eine Mischung aus Nicken und Kopfschütteln zu sein schien. Oder auch etwas ganz anderes. »Ihr habt Zeit verloren, Erha… Pia. Fast ein Jahr, beim ersten Mal.«

Er war gut informiert. »Und sehr viel mehr beim zweiten«, sagte sie. »Du meinst, es gibt kürzere Wege?«

»Und längere«, sagte Marean.

»Und ein … Pfadfinder findet den kürzesten Weg zwischen unserer Welt und eurer.«

»Zwischen allen Welten. Und er findet den richtigen Weg.«

Es dauerte einen Moment, bis Pia die Bedeutung dieser Worte aufging. »Moment mal«, sagte sie. »Willst du damit sagen, dass es … dass es nicht nur diese beiden Welten gibt, sondern noch mehr?«

Marean lächelte, als hätte sie eine sehr naive Frage gestellt, antwortete aber trotzdem in ruhigem Ton: »Es gibt sehr viele Welten, Erhabene. Vielleicht unzählige. Manche sind so weit voneinander entfernt, dass sie sich niemals auch nur nahe kommen, andere nahe genug, um sich zu berühren.«

»Und Männer wie du finden die Wege zwischen all diesen Welten.« Täuschte sie sich oder war es ein wenig kälter geworden, seit sie hereingekommen war?

Wieder schüttelte Marean den Kopf. »Nur zwischen diesen beiden, dieser hier und unserer. Unsere Aufgabe ist es, die falschen Pfade zu vermeiden.«

»Warum?«, fragte Pia.

»Manche dieser anderen Wirklichkeiten sind gefährlich, und in manchen gibt es Dinge, die besser nicht auf uns aufmerksam werden sollten. Und selbst wenn das nicht so wäre, dürften wir es nicht tun. Es würde die Dinge … durcheinanderbringen.«

Pia glaubte zu verstehen, was er meinte, aber sie fragte trotzdem: »Aber tut ihr das denn nicht schon, indem ihr einfach nur da seid?«

Mareans Lächeln veränderte sich, wurde weicher. »Diese Frage stellen wir uns, seit der Gründer unseres Ordens seine Begabung entdeckt und die ersten Pfade erkundet hat«, antwortete er.

»Und habt ihr eine Antwort darauf gefunden?«

»Nein«, gestand Marean. »Manche glauben, dass es Männer wie uns geben muss, weil es die Pfade gibt, andere sind der Meinung, dass unsere Existenz sie überhaupt erst erschaffen hat.«

»Und was glaubst du?«

»Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen«, antwortete Marean ernst. »Die Dinge sind nun einmal, wie sie sind.«

Das war eine Antwort, wie sie sie von einem Mann wie Marean nun wirklich nicht erwartet hätte und die auch ganz gewiss nicht dem entsprach, was er wirklich dachte. Er wollte nicht über dieses Thema reden. Außerdem galt das, was sie Marean gerade vorgeworfen hatte, auch für sie, und das sogar in weitaus größerem Maße. Sie war nicht einfach nur dort gewesen. Alica und sie hatten Mareans Heimat gründlich auf den Kopf gestellt, und das war noch freundlich formuliert.

»Es gibt also noch viele andere Welten«, sagte sie und konnte sogar selbst hören, wie unbeholfen ihre Worte klangen. Alica hatte recht gehabt: Irgendetwas lief hier schief. »Und ihr habt niemals versucht, diese anderen Welten zu erforschen?«

»Warum sollten wir das tun?«

»Aus Neugier zum Beispiel?«

»Neugier.« Marean klang, als hätte er Schwierigkeiten mit diesem Wort. Erst nach einigen Sekunden schüttelte er den Kopf. »Wozu? Es gibt noch so vieles auf unserer Welt, was wir nicht kennen.«

»Und es hat nie einer von euch auch nur versucht?«

Marean zögerte eine Winzigkeit zu lange, um wirklich glaubhaft zu klingen. »Wozu sollte das gut sein?«

»Wenn dir Neugier als Grund nicht reicht oder du der Meinung bist, dass ihr viel zu edel seid, um einem so profanen Gefühl nachzugeben, wie wäre es mit der Idee, dass es auf irgendeiner dieser zahllosen Welten jemanden geben könnte, der uns hilft?«, fragte sie spöttisch.

»Es wäre zu gefährlich«, beharrte Marean. »Gäbe es einen Weg, die Pfade für immer zu verschließen, dann hätten wir es getan, glaubt mir. Es gibt einen Grund, warum all diese Welten voneinander getrennt sind. Zwei Dinge können nicht zugleich an einem Ort existieren. Das ist nicht richtig.«

Da war etwas an diesen Worten, was ihr wichtig erschien, ohne dass sie es greifen konnte, und dann entglitt ihr auch dieser Gedanke.

»Aber wir … finden einen Weg zurück?«, fragte sie zögernd.

»Ich kann es versuchen, wenn Ihr –«

»Sobald du dich richtig erholt hast«, fiel ihm Pia ins Wort. »In ein paar Tagen. Du ruhst dich richtig aus, und das ist ein Befehl, hast du das verstanden?«

Marean nickte. Sein Gesicht war wieder zu völliger Ausdruckslosigkeit erstarrt, und Pias schlechtes Gewissen regte sich erneut. »Wir können sowieso so bald nicht von hier weg. Ich habe noch etwas zu erledigen, und es könnte eine Weile dauern.«

»Eure Tochter«, sagte Marean. »Ich weiß.«

»Alica hat gepetzt.«

»Das war nicht notwendig. Ihr habt laut genug gesprochen.«

»Aber du warst nicht einmal in …« Pia machte ein betroffenes Gesicht. »Ja, manchmal vergesse ich, dass eure Ohren genauso scharf wie spitz sind.«

»Und es wäre auch nicht notwendig gewesen, die geehrte Alica unter Druck zu setzen«, fuhr Marean mit einer Spur von gutmütigem Tadel in der Stimme fort. »Sie würde niemals ohne das Kind der Erhabenen von hier weggehen. So wenig wie wir.«

»Oh«, murmelte Pia.

»Sobald der Gefangene uns gesagt hat, wohin Eure Tochter gebracht wurde, werden wir sie holen und dann nach Hause zurückkehren.«

Der Gefangene tauchte in diesem Moment unter ihr im Garten auf, von einer heftig gestikulierenden Alica und einem Zwerg begleitet, der seinen Grubenhammer demonstrativ über die linke Schulter geschwungen hatte. Pia konnte nicht verstehen, worum es ging, aber es sah nicht nach einem freundschaftlichen Geplauder aus. Vielleicht war es besser, wenn sie hinunterging und nach dem Rechten sah.

»Er hat einen Fluchtversuch unternommen«, sagte Marean hinter ihr.

»Wer?«

Es war eine ziemlich blöde Frage, wie sie deutlich in seinen Augen lesen konnte, aber Mareans Stimme klang so ruhig wie immer. »Nandes.«

»Das ist nicht Nandes«, erwiderte sie schon fast automatisch, und Marean antwortete mit einem angedeuteten wissenden Lächeln: »Nicht hier.«

Pia seufzte lautlos. Aber gut, das war ein anderes Thema. Dennoch schüttelte sie heftig den Kopf. »Unsinn! Warum sollte er fliehen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Vertraut Ihr so sehr auf sein Wort?«

»Nein«, antwortete Pia, die sich gleichzeitig bemühen musste, sich nicht zu sehr über den gutmütig-überheblichen Ton zu ärgern, der nun unüberhörbar in seiner Stimme lag. »Aber auf seine Gier.«

Sie konnte die Antwort in seinen Augen lesen und wandte sich mit einem Ruck ab, bevor er sie aussprechen konnte und sie womöglich antworten und sich damit vollends lächerlich machen musste. »Ich komme später noch einmal zu dir«, schloss sie, schon auf halbem Weg zur Tür. »Und inzwischen ruhst du dich aus, verstanden?«

Das Zuschlagen der Tür verschluckte seine Antwort, nicht aber den spöttischen Ton, den sie hineininterpretierte. Nicht wirklich sicher, über wen sie sich mehr ärgerte – über ihn oder ihre plötzliche Dünnhäutigkeit –, eilte sie die Treppe hinunter und hatte das Gefühl, an etwas Unsichtbarem und sehr Großem vorbeizugehen, als sie in den Garten hinaustrat.

Sie hatte sich nicht getäuscht: Alica und Hernandez führten keine freundschaftliche Unterhaltung, sondern brüllten sich nach Herzenslust an, und das laut genug, dass man es wahrscheinlich noch am anderen Ende der Stadt hörte. Gamma Graukeil – der vermutlich nur die Alica-Hälfte der Unterhaltung verstand – stand zwar in einigen Schritten Abstand da und beschränkte sich auf ein gelegentliches Grimassenschneiden, aber Pia kannte ihn gut genug, um sich davon nicht täuschen zu lassen. Er wartete nur auf einen Vorwand, mit seinen Hammer zu spielen …

»Gibt es ein Problem?«, mischte sich Pia ein, noch bevor sie die beiden Streithähne ganz erreicht hatte.

»Ein Problem?!« Hernandez fuhr herum und funkelte sie an. »Das kann man wohl laut sagen!«

»Tun Sie das nicht gerade?«

Hernandez ignorierte ihren wenig originellen Einwurf und deutete heftig gestikulierend auf Alica. »Es gibt in der Tat ein Problem! Deine Freundin da und ihr Schlägertrupp lassen mich nicht einmal telefonieren –«

»– und ein paar seiner Freunde zu Hilfe rufen, um unsere Unterhaltung in einer gemütlichen Zelle und in Handschellen fortzusetzen?«, fiel ihm Alica in Wort. »Nein. Das lassen wir ihn wirklich nicht.«

»Schwachsinn!«, fauchte Hernandez. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung?«

»Die haben wir«, bestätigte Pia. Sie wandte sich mit einem fragenden Blick an Alica »Wen wollte er anrufen?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Alica. »Glaubst du, ich lasse ihn telefonieren und warte dann auf die Wagen mit den hübschen Blaulichtern?«

»Wenn ich das wollte«, begehrte Hernandez auf, »dann –«

»Schon gut«, unterbrach ihn Pia. »Alica ist vielleicht ein bisschen übervorsichtig. Sie müssen das verstehen.«

»Ach?«, giftete Hernandez. »Muss ich das?«

Statt zu antworten, wandte sich Pia nun direkt an Alica. »Er kann seinen Teil der Abmachung nicht einhalten, wenn du ihn daran hinderst, weißt du?«

»Welchen Teil?« Alicas Augen blitzten vor Zorn. »Uns ans Messer zu liefern?«

Pia verzichtete auf eine wie auch immer geartete Erwiderung und drehte sich zu Hernandez um. Nicht, dass er sie freundlicher angesehen hätte. »Mit wem wollten Sie reden?«

»Das weiß ich erst, wenn ich den Richtigen erreicht habe«, antwortete er scharf. »Du willst doch wissen, wo deine Tochter ist, oder?«

»Sie haben gesagt, Sie wüssten es.«

»Das habe ich nicht gesagt«, widersprach er. »Ich habe gesagt, ich könne es herausfinden. Und das könnte ich auch, wenn mich deine kleine Freundin nicht daran hindern würde!«

»Indem du Leute anrufst, von denen du nicht mal weißt, wer sie sind?«, fragte Alica.

Hernandez sah aus, als wollte er im nächsten Moment einfach explodieren, zwang sich aber dann im Gegenteil, mit ruhiger (und ganz leicht überheblicher) Stimme zu antworten. »Sie haben ihr ihr Kind weggenommen und zur Adoption freigegeben. Was glaubst du? Dass sie die Adresse der Adoptiveltern ans Schwarze Brett gehängt haben?«

»Als ob du das nicht wüsstest«, schnaubte Alica.

»Wahrscheinlich weiß er es wirklich nicht«, mischte sich Pia ein, bevor der Streit abermals eskalieren konnte. »Solche Daten werden wie Staatsgeheimnisse gehütet, soviel ich weiß. Du solltest ihn telefonieren lassen.«

»Ach ja, sollte ich?« Sie sah Alica an, dass sie gerne mit ganz anderen Worten (und vielleicht nicht nur damit) geantwortet hätte, doch dann presste sie nur die Lippen aufeinander und zuckte trotzig mit den Achseln. »Wenn das Eure Entscheidung ist, Erhabene. Soll ich noch einen Eurer Diener schicken, damit er Kleingeld zum Telefonieren besorgt?«

»Hör mit dem Quatsch auf«, sagte Pia.

»Ganz wie Ihr befehlt, Erhabene«, antwortete Alica, fuhr auf dem Absatz herum und stürmte davon, noch bevor Pia etwas darauf erwidern konnte. Wahrscheinlich war es auch besser so.

Gamma Graukeil maß Hernandez noch mit einem langen, ein wenig enttäuscht wirkenden Blick, schüttelte den Kopf und folgte ihr dann, und Pia wartete, bis beide im Haus verschwunden und sie (scheinbar) allein waren, bevor sie sich wieder an Hernandez wandte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ehrlich. Aber ich fürchte, Alica und Sie werden nie Freunde werden. Sie kann Ihnen nicht vertrauen.«

»Wäre mir gar nicht aufgefallen«, antwortete er spöttisch. »Ich versuche es ja die ganze Zeit, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, ihr etwas getan zu haben. Bin ich vielleicht jemandem auf die Zehen getreten, den sie kennt oder der ihr etwas bedeutet?«

»Nicht hier«, antwortete Pia, erntete nur ein noch tieferes Stirnrunzeln und fügte hinzu: »Und nicht Sie. Nicht … wirklich, jedenfalls.«

»Aha«, sagte Hernandez. Sein Blick löste sich von ihrem Gesicht und suchte den Bereich neben der Tür ab, und ein seltsamer Ausdruck erschien in seinen Augen, als sähe er dort etwas, womit er nichts anfangen konnte.

»Es hat nichts mit Ihnen zu tun«, sagte Pia. »Oder doch. Ich bin nicht sicher, ob ich es erklären kann.«

Hernandez antwortete, aber sein Blick suchte noch immer den Schatten neben der Tür ab, als hätte er darin etwas entdeckt, was er vergeblich zu deuten versuchte. »Warum versuchst du es nicht? Ich meine: Es würde mich schon interessieren, warum ich damit rechnen sollte, morgen früh Glasscherben in meinen Cornflakes zu finden.«

»Sie hat eine Menge mitgemacht. Mit jemandem, der Ihnen … sehr ähnlich ist.«

»Nandes.«

»Ja. Und dass er auch noch beinahe so heißt wie Sie, macht es nicht unbedingt einfacher.«

Hernandez’ Blick löste sich endlich von den Schatten neben der Tür und tastete aufmerksam über ihr Gesicht. Sie sah ihm an, dass er ihr kein Wort glaubte. Aber er beließ es dabei. Auf einen entsprechenden Wink Pias hin wandten sie sich beide um und gingen zum Haus zurück.

»Und wir sind hier auch wirklich sicher?«, fragte sie, als sie an dem unsichtbaren Wächter neben der Tür vorbeigingen, und im Grunde nur, um das Thema zu wechseln.

»Das Haus gehört offiziell einer Immobiliengesellschaft in Rio, die die Besitztümer unserer … ähm … Dauergäste verwaltet«, antwortete Hernandez, während er einen Moment lang stehen blieb und die Tür hinter sich schloss. Er tat es auf seltsam umständliche Art, so als versuchte er jemandem den Weg zu vertreten, der gar nicht da oder wenigstens nicht zu sehen war. Pia unterdrückte ein Lächeln, mahnte sich aber auch selbst, in Zukunft noch besser auf alles zu achten, was sie sagte und tat. Hernandez war ein aufmerksamer Beobachter und er war ganz gewiss nicht dumm.

»Sie meinen, sie verteilt sie an Leute wie Sie und Ihre Kollegen.«

Hernandez machte einen Schritt rückwärts und sah die Türklinke an, als erwartete er, sie sich im nächsten Moment wie von Geisterhand nach unten bewegen zu sehen. Er hob die Schultern. »Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, was manchem ein paar kleine Privilegien wert sind. Es sind nicht alle so bescheiden wie du, sich fünf Jahre lang mit einer nackten Zelle und drei warmen Mahlzeiten am Tag zufriedenzugeben.«

»Es waren nur zwei«, antwortete Pia. »Und warm waren sie selten. Ihre Vorgänger haben vielleicht drei abgerechnet.«

»Ja, die Welt ist ein schlechter Ort«, seufzte Hernandez. Er schien einzusehen, dass er ihren unsichtbaren Aufpasser nicht zu einer Unbedachtsamkeit provozieren konnte, und wandte sich mit einem neuerlichen, leicht enttäuscht klingenden Seufzen um. »Diese Missstände zu beseitigen, gehörte zu den vielen Dingen, die ich mir vorgenommen hatte, weißt du? Aber ich wurde ja heimtückisch entführt und hierherverschleppt, bevor es so weit war. Sie können nicht zufällig auch noch durch massive Wände gehen?«

Es war ein netter Versuch, aber Pia tat trotzdem so, als hätte sie die Frage nicht gehört. »Ich nehme an, Sie hätten noch eine Mahlzeit pro Tag gestrichen.«

Hernandez machte ein übertrieben empörtes Gesicht. »Ich bitte dich! Wofür hältst du mich denn?«

»Für das, was Sie sind«, antwortete Pia.

»Hm«, machte Hernandez. »Woher kommt nur mein Gefühl, dass sich hinter diesen scheinbar unverfänglichen Worten eine Gemeinheit verbirgt?«

»Wahrscheinlich, weil Sie sich selbst am besten kennen und wissen, dass es die Wahrheit ist«, antwortete sie, machte aber nun eine rasche Geste, als Hernandez zu einer entsprechenden Erwiderung ansetzte. Das Gespräch begann eine Vertrautheit anzunehmen, die sie nicht zulassen wollte. »Sie wollten telefonieren, oder?«

Eine Stunde später hatte Hernandez mehr als ein Dutzend Anrufe getätigt und versprühte zwar weiter überschwänglichen Optimismus, aber Pia hätte nicht einmal mithören müssen (was sie zu seinem Verdruss getan hatte), um zu wissen, dass er keinen Schritt weitergekommen war. Ein Gutteil der Leute, mit denen er hatte sprechen wollen, hatte er gar nicht erreicht, und eines der Gespräche wortlos und sehr hastig beendet, noch bevor der Teilnehmer am anderen Ende seinen Namen ganz aussprechen konnte.

»Läuft wohl nicht so, wie du es uns weismachen wolltest, wie?«, fragte Alica.

Pia war nicht wirklich begeistert davon gewesen, aber natürlich hatte Alica es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls mitzuhören, um zwar die meiste Zeit die Klappe zu halten, Hernandez aber mit unerschütterlichem Misstrauen anzustarren und jedes dritte Wort mit einem tiefen Stirnrunzeln oder einer entsprechenden Grimasse zu kommentieren.

»Es ist nicht so leicht, wie du es dir vielleicht vorstellst, Kleine«, antwortete Hernandez, wenn auch in eher müdem als verärgertem Ton. »Ich kann nicht einfach anrufen und fragen, wo sie das Kind hingebracht haben. Solche Informationen sind sehr sensibel und sie gehen einen einfachen Vollzugsbeamten im mittleren Dienst auch nichts an. Ich kann nicht einfach so lange bohren, bis mir jemand etwas sagt. Im Gegenteil. Ihr möchtet doch nicht, dass sich jemand zu fragen beginnt, warum ich mich so brennend für das Kind einer Gefangenen interessiere, die gestern aus Santanas geflohen ist, oder?«

Alica zog nur eine Grimasse. Auch Pia sagte nichts, musste ihm im Stillen aber recht geben. Ihr war ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken gewesen, dass Hernandez überhaupt telefonierte, denn sein Name stand auf der Liste der meistgesuchten Personen des Landes im Moment wahrscheinlich ganz oben. Aber was blieb ihnen schon übrig? Drei Monate abwarten, bis sich die Wogen geglättet hatten? Wohl kaum.

»Das heißt, Sie kommen nicht weiter?«, fragte sie.

»Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass es so leicht ist«, antwortete Hernandez. »Aber irgendwo muss man ja anfangen.«

Alica machte pfft und schnitt ihm eine Grimasse, aber zu Pias Erleichterung ging er nicht weiter darauf ein, sondern griff nur nach dem Hörer und begann, eine weitere Nummer zu wählen, die er aus einem winzigen, hoffnungslos vollgekritzelten Notizbuch ablas. Pia hatte ein paarmal über seine Schulter gelinst und versucht, den Inhalt der winzigen Seiten zu entziffern, aber es war zwecklos gewesen. Die Handschrift war ein Gekrakel, das nicht einmal mehr wirklich diese Bezeichnung verdiente, sondern aussah, als wären ein Dutzend epileptischer Mäuse zuerst über ein blaues Stempelkissen und dann über das Papier gelaufen.

Diesmal bekam er erst gar keine Verbindung. Das Freizeichen tutete ein gutes Dutzend Mal aus dem billigen Lautsprecher des mindestens zwanzig Jahre alten Telefons, und schließlich hängte er frustriert wieder ein.

»Schon wieder Pech gehabt?«, erkundigte sich Alica überflüssigerweise.

»Das ist nicht besonders konstruktiv, Alica«, sagte Pia. Hernandez funkelte sie nur zornig an. »Warum gehst du nicht und machst dich nützlich?«

»Etwas zu essen wäre nicht schlecht«, sagte Hernandez, der schon wieder in seinem Buch blätterte und eine weitere Nummer suchte. »Es ist fast Mittag. Das letzte Mal, dass ich etwas gegessen habe, ist zwölf Stunden her.«

»Prima Idee«, antwortete Alica. »Leider habe ich in deinem Vorratsschrank nur eine verhungerte Maus gefunden.«

»Über die Straße ist ein Laden.« Hernandez hatte die Nummer gefunden und begann sie einzutippen. »Zieh dir was Anständiges an und besorg ein paar Kleinigkeiten.«

Alica sah demonstrativ an sich hinab. »Was ist denn unanständig an dem, was ich anhabe?«, fragte sie patzig.

»An dem, was du anhast, nichts«, erwiderte Hernandez. »Eher an dem, was du nicht anhast. Und davon eine ganze Menge.«

Alica machte noch einmal pfft, verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und fügte im patzigem Tonfall eines Kindes hinzu: »Außerdem hab ich gar kein Geld.«

»Ja.« Hernandez hängte ein, ohne die Nummer zu Ende gewählt zu haben, zog seine Brieftasche hervor und klappte sie auf. Sie enthielt nur einen einzigen, kleinen Geldschein, was ihn selbst zu überraschen schien.

»Anscheinend wird dein Job nicht besonders gut bezahlt«, sagte Alica.

Hernandez schenkte ihr einen bösen Blick und zog eine Kreditkarte aus der Brieftasche. »Aber überzieh das Limit nicht«, sagte er.

Alica blinzelte, nahm die Karte mit beiden Händen entgegen und sah sie zwei oder drei Sekunden lang mit angestrengt gerunzelter Stirn an. Dann brach sie sie entzwei.

»He!«, protestierte Hernandez.

»Netter Versuch«, sagte Alica. »Ich benutze deine Kreditkarte, und zehn Sekunden später wissen deine Polizistenfreunde, wo du bist, nicht wahr?«

Hernandez nahm ihr die beiden Hälften der zerbrochenen Goldcard aus den Händen und hielt sie aneinander, als bildete er sich ein, sie auf diese Weise tatsächlich wieder zusammensetzen zu können. »Das war jetzt übertrieben«, sagte er vorwurfsvoll. »Auch wenn du recht hast. Es war unüberlegt von mir. Ich weiß nicht, ob jemand nach mir sucht, aber wenn, dann finden sie uns auf diesem Weg ganz schnell. Trotzdem kein Grund, sie gleich in Stücke zu brechen. Wir hätten sie noch brauchen können.«

»Ach was«, sagte Alica fröhlich. »Da, wo wir hingehen, brauchen Sie kein Geld, Comandante.«

»Alica!«, sagte Pia streng, wandte sich aber auch mit einem Kopfschütteln an Hernandez. »Sie hat recht, wissen Sie, wir werden Geld brauchen, wenn wir länger hierbleiben.«

»Werden wir nicht«, sagte Alica überzeugt. »Länger hierbleiben, meine ich.«

Pia wollte widersprechen, doch Alica kam ihr zuvor, indem sie auf Hernandez deutete und in nunmehr ganz und gar nicht mehr scherzhaftem Ton fortfuhr: »Merkst du eigentlich gar nichts? Der Kerl verarscht uns doch! Er will Zeit gewinnen, das ist alles!«

»Und wozu?«, fragte Hernandez.

»Sag du es uns!«, giftete Alica. »Die ganze Sache stinkt doch zum Himmel. Du willst uns aus irgendeinem Grund hier festhalten, hab ich recht? Wann tauchen deine Freunde hier auf? Sind sie schon unterwegs? Hast du irgendein geheimes Codewort genannt oder so was?«

»In der Küche gibt es ein loses Dielenbrett«, entgegnete Hernandez. »Das zweite von rechts neben der Heizung. Darunter findest du einen Plastikbeutel mit Bargeld. Aber gib nicht alles auf einmal aus.«

Alica funkelte ihn an, presste aber nur die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen und stand dann mit einem Ruck auf, um hinauszurauschen.

»Ich glaube, du hast recht«, seufzte Hernandez. »Wir werden wohl nie Freunde werden.«

»Und?«, fragte Pia. »Stimmt es? Versuchen Sie uns hinzuhalten?«

Hernandez’ Blick tastete aufmerksam durch den Raum, bevor er antwortete. Sie waren allein, und das hatte sie ihm auch gesagt, aber anscheinend glaubte er ihr nicht. Sie an seiner Stelle hätte es auch nicht getan. »Würde ich diese Frage ehrlich beantworten, wenn es so wäre?«

»Wahrscheinlich nicht«, gestand Pia. »Aber etwas läuft nicht so, wie Sie es gehofft haben, stimmt’s?«

»Das Leben ist eines der ungerechtesten, hab ich das schon einmal erwähnt?«, fragte Hernandez, schüttelte aber auch sofort den Kopf. »Stimmt. Ist vielleicht doch komplizierter, als ich gedacht habe. Anscheinend weiß wirklich keiner von meinen alten Freunden etwas, was dir dabei helfen würde, deine Tochter zu finden.«

»Uns«, verbesserte ihn Pia. »Wir wollen es herausfinden.«

»Wie auch immer.« Hernandez wiegte den Kopf. »Ein paar von ihnen waren … komisch.«

»Was genau meinen Sie mit ›komisch‹?«, fragte Pia.

»Wenn ich es genauer wüsste, hätte ich nicht komisch gesagt«, antwortete Hernandez. Aber ich fürchte, auf diesem Weg kommen wir nicht weiter. Ich kann noch fünfzig Leute anrufen, und das Einzige, was ich damit erreiche, ist, dass irgendjemand wirklich anfängt, dumme Fragen zu stellen.«

Das stimmte wohl, dachte Pia. Sie hatte die diversen Telefongespräche mitgehört, und daran war ganz und gar nichts Verfängliches gewesen. Aber zwei oder drei der Männer, mit denen er gesprochen hatte, hatten … seltsam geklungen.

»Dann ist unser kleiner Deal wohl geplatzt«, sagte sie.

»Nicht so schnell.« Hernandez schüttelte fast erschrocken den Kopf. »Seit wann gibst du so rasch auf?«

»Ich gebe nicht auf«, belehrte ihn Pia, »sondern denke nur über eine andere Taktik nach. Vielleicht überlasse ich es Alica.«

»Deiner kleinen SM-Freundin?«

»Unterschätzen Sie sie nicht. Ich wette, sie braucht keine vierundzwanzig Stunden, um den Namen des zuständigen Beamten herauszufinden und die Adresse der Adoptiveltern aus ihm herauszuprügeln.«

»Klingt nach einem guten Plan B«, sagte er. »Aber bevor wir zu so drastischen Methoden greifen, gibt es schon noch ein paar andere Möglichkeiten.«

»Zum Beispiel?«

Hernandez starrte geschlagene zehn Sekunden lang das antiquierte Telefon auf dem Tisch an, als erwartete er, dass es klingelte und ihm eine samtweiche Stimme die Antworten auf alle seine Fragen gab. Erst dann gab er sich einen sichtbaren Ruck, sah wieder zu ihr auf und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin, durch die Alica verschwunden war.

»Sprich noch einmal mit deiner Freundin«, sagte er, »bevor sie all mein hart zusammengegaunertes Geld für Pizza und Lederklamotten ausgibt. Ich brauche einen Laptop. Und einen USB-Internetstick.«


XIV

Der Rauch der brennenden Stadt war selbst auf der anderen Seite des Flusses noch so dicht, dass einem das Atmen schwer wurde. Er schmeckte bitter, und auch wenn Pia wusste, dass es unmöglich war, meinte sie doch, den Gestank von brennendem Fleisch und verschmortem Horn und Haar darin wahrzunehmen; ebenso wie sie die Schreie der Sterbenden und das Wehklagen der Verwundeten unter dem Prasseln der Flammen und dem immer noch anhaltenden Getöse der zusammenbrechenden Gebäude zu hören glaubte. Auch wenn das genauso unmöglich war. Aber sie wusste auch, dass sie diese Laute für den Rest ihres Lebens hören würde, ganz egal wie lange es noch dauerte und wie still es auch war, denn die Schreie waren in ihr, und all das Blut und das Feuer und so viel unendliches Leid waren von ihrer Hand über die Welt gekommen.

Und wenn sie nicht aufpasste und sich weiter in Selbstmitleid erging, dann würde bald auch noch ihr eigenes Blut hinzukommen, flüsterte eine dünne Stimme hinter ihrer Stirn.

Vielleicht wäre das sogar die beste Lösung, dachte sie matt. Sich einfach in ihr Schicksal zu ergeben und den Tod willkommen zu heißen; auf jeden Fall die gerechteste. War sie denn nicht diejenige, die stets gepredigt hatte, dass jedermann die Verantwortung für seine Taten übernehmen solle? Was, wenn nicht der Tod, war denn die gerechte Strafe dafür, eine ganze Welt in Brand gesetzt zu haben?

Sie gab sich die Antwort auf ihre eigene Frage selbst: In dieser Welt weiterzuleben und Tag für Tag zu sehen, was sie getan hatte.

Etwas zerbrach, ein dünner aber scharfer Laut; wie ein entfernter Peitschenknall, der sie jählings in die Wirklichkeit zurückriss. Sie spürte die Bewegung vor sich mehr, als sie sie sah, wich hastig um zwei oder drei Schritte zurück und duckte sich hinter einen halb verdorrten Busch, der aussah, als wäre er über und über mit staubigen Spinnweben behangen.

Das Knacken wiederholte sich und wurde lauter, und dann brach ein geschuppter grüner Koloss genau dort durch das Unterholz, wo sie gewesen wäre, hätte das Geräusch sie nicht im letzten Moment gewarnt. Pia ließ sich noch weiter in die Hocke sinken und hielt unwillkürlich den Atem an. Sie betete, dass der Ork ihre Furcht nicht roch, war aber ganz und gar nicht sicher. Die kolossale Größe und noch viel gewaltigere Kraft der geschuppten Giganten ließ sie nur zu leicht vergessen, wie scharf ihre Sinne waren.

Dem ersten Ork folgte ein zweiter und nur einen halben Atemzug später ein dritter und dann eine ganze Gruppe kleinwüchsiger Männer mit bronzefarbener Haut, deren Anblick Pias Herz jählings schneller schlagen ließ. Neben den riesigen Orks sahen die Mayakrieger aus wie Kinder, und selbst ihr hätte der Größte von ihnen kaum bis zum Kinn gereicht. Was allerdings nichts daran änderte, dass diese Männer auf ihre Weise ebenso gefährlich waren wie ihre geschuppten Begleiter. Noch vor kurzer Zeit waren diese stolzen Krieger ihre Verbündeten gewesen und die Orks ihre Todfeinde, aber nun hatten sich die Dinge geändert. Wenn diese Krieger sie entdeckten, würden sie sie töten oder ihr etwas noch ungleich Schlimmeres antun.

Und warum auch nicht?, flüsterte dieselbe Stimme hinter ihrer Stirn. Sie hatten jedes Recht dazu.

Pias Hand senkte sich auf das Schwert an ihrem Gürtel, und für einen Moment bildete sie sich ein, das gierige Flüstern der Klinge zu hören, die das lebendige Blut in ihrer Nähe spürte und es trinken wollte. Um ein Haar hätte sie sie gezogen und sich auf ihre verhassten Gegner gestürzt, um ihren Blutdurst zu stillen.

Es gelang ihr, die düstere Stimme noch einmal zum Verstummen zu bringen und die Hand wieder vom Schwert zu nehmen. Sie hätte vermutlich selbst diese Übermacht besiegen können, aber sie wusste auch, welchen Preis sie dafür zahlen würde. Eiranns Zorn trank nicht nur Blut, es fraß auch ihre Seele mit jedem Mal, wenn sie seine Macht heraufbeschwor, ein bisschen mehr.

Weitere bronzehäutige Gestalten traten aus dem Unterholz. Die meisten waren nackt bis auf einen ledernen Lendenschurz, dann jedoch trat eine schmalschultrige, gebückte Gestalt ins Freie, die einen bunten Federmantel trug und sich auf einen knorrigen Stab stützte. Auf ihrem Kopf thronte ein gewaltiger Federschmuck, dessen Spitzen beinahe die unteren Äste der Bäume berührten, und obwohl das Gesicht zum Großteil hinter einer kunstvollen Maske aus grünen Federn verborgen war, erkannte Pia es sofort, und es war, als setzte ihr Herz für einen einzelnen, aber endlosen Atemzug aus.

Schwerer auf seinen Stock gestützt als notwendig trat Kukulkan in den Kreis seiner Krieger, und Pia erlebte etwas ganz und gar Unheimliches: Die Maya fielen wie ein Mann vor ihrem Herrn auf die Knie und senkten demütig die Häupter; manche so tief, dass ihre Stirn fast den Boden berührten, aber damit hatte sie gerechnet. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass auch die drei Orks einer nach dem anderen auf ein Knie sanken und die Schädel zumindest zur Andeutung einer Verbeugung senkten.

Pia war regelrecht schockiert. Dass sich die geschuppten Krieger aus dem Norden Kukulkan angeschlossen hatte, hatte sie gewusst. Was sie jedoch nun sah, das war ehrliche Verehrung; ein Gefühl, das sie den schwerfälligen Kolossen niemals zugetraut hätte.

Und es wurde noch unheimlicher. Kukulkan trat gemessenen Schrittes in die Mitte des Kreises, den die Männer und Orks bildeten, reichte seinen Stab an einen seiner Krieger weiter und nahm dann mit einer fast zeremoniell anmutenden Bewegung Maske und Federschmuck ab. Sein Gesicht wirkte noch älter, als Pia es in Erinnerung hatte, als wären seit ihrer letzten Begegnung für ihn ebenso viele Jahre vergangen wie für sie Monate.

Er hielt etwas in der Hand, was sie aus ihrem Versteck heraus nicht richtig erkennen konnte, aber es war groß, flach und rund wie ein Teller. Nachdem er Maske und Federschmuck an einen seiner Männer weitergereicht hatte, hob er es mit beiden Armen hoch über den Kopf, wie eine bizarre Opfergabe, die er seinen Göttern darbot.

Irgendetwas geschah, was sie weder sehen noch hören oder mit einem ihrer anderen Sinne erfassen konnte, was ihr aber zugleich auch den Atem abschnürte wie ein unsichtbares eisernes Band, das sich um ihre Brust legte. Etwas kam. Etwas Unsichtbares und so unsagbar … anderes, dass schon die bloße Vorstellung seiner Existenz beinahe mehr war, als sie ertragen konnte. Der Himmel verbarg sich unverändert hinter den schwarzen Wolken, die von der brennenden Stadt herübertrieben, und schien doch zugleich in Flammen zu stehen, und auch das Wissen, dass der Traum nun endgültig aus den Fugen geraten und zum Albtraum geworden war, half ihr kein bisschen dabei, des Entsetzens Herr zu werden, das sie plötzlich erfüllte.

Kukulkan drückte die Arme noch weiter durch, wie um die Scheibe in die tief hängenden Wolken zu rammen, und begann, mit seiner dünnen Altmännerstimme einen schrillen Gesang zu intonieren, der das Toben der unsichtbaren Flammen hinter dem Himmel zu noch größerer Wut anfachte und das eiserne Band um ihre Brust noch enger zusammenzog. Sie konnte atmen, aber das Gefühl des Erstickens blieb, was es beinahe noch schlimmer machte. Was immer Kukulkan auch tat, es war etwas, was schon Schlimmes bewirken musste, wenn es auch nur gedacht wurde. Doch der uralte Maya dachte es nicht nur, er tat es. Sein Gesang wurde schriller und atonaler und schnitt nicht nur in ihre Trommelfelle, sondern zerrte auch an den Mauern der Realität und bereitete den Weg für etwas Unsagbares, das –

Pia erwachte mit rasendem Herzen und in Schweiß gebadet. Ihre Hände zitterten, und in ihrer Kehle war ein Gefühl, als hätte sie geschrien.

Zutiefst erleichtert registrierte sie, dass sie wieder wach und in der Welt der greifbaren Dinge war, aber zugleich fiel es ihr auch ungewohnt schwer, die letzten klebrigen Fäden des Albtraumes zu zerreißen.

Immerhin war es dieses Mal wirklich ein Albtraum gewesen, dachte sie, und nicht etwas, was in der trügerischen Gestalt einer Erinnerung in ihren Schlaf geschlichen war, um sie zu narren, und –

Die Tür wurde aufgerissen, und eine ziemlich aufgelöste Alica stürzte herein, einen schlanken Dolch mit einer durchsichtigen Klinge in der einen und einen umso größeren Magnum-Revolver mit gespanntem Hahn in der anderen Hand. Mit dem Ellbogen rammte sie den Lichtschalter halb in die Wand und stieß zugleich ein atemloses »Ist alles in Ordnung?« hervor.

Pia stemmte sich blinzelnd auf die Ellbogen hoch, rang sich ein Nicken ab und schüttelte praktisch aus derselben Bewegung heraus auch den Kopf »Mit mir schon«, sagte sie. »Aber mit dir nicht mehr, wenn du das Ding da abfeuerst. Du könntest jemanden verletzen. Im Zweifelsfall mich.«

Sie setzte sich weiter auf und musste gegen einen plötzlichen Schwindelanfall kämpfen. Das Licht der nackten Glühbirne, die Alica so unsanft eingeschaltet hatte, tat ihren Augen weh, und ihr war bisher noch gar nicht aufgefallen, wie sonderbar rotstichig es war. Die fleckige Decke über ihrem Kopf sah aus wie ein wolkenverhangener Himmel, der Feuer gefangen hatte.

»Und außerdem brichst du dir mindestens das Handgelenk, wenn du das Ding so abschießt«, fügte sie noch hinzu.

Alica blinzelte sie verdattert an, sah dann auf den riesigen Trommelrevolver hinab (sein Lauf war fast so lang wie ihr Unterarm), den sie lässig in der rechten Hand hielt, und wirkte dann ein wenig betroffen. Sehr vorsichtig steckte sie den Dolch ein und benutzte dann beide Daumen, um den Hahn der Magnum wieder zu entspannen.

»Was soll der Aufruhr eigentlich?«, fragte Pia.

»Das frage ich dich«, entgegnete Alica. Ihr Blick irrte unstet durch den Raum, und Pia erkannte eine Mischung aus Sorge und vorsichtiger Erleichterung darin, als er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. »Du hast geschrien.«

»Geschrien?«

»Wie am Spieß«, bestätigte Alica. »Ich konnte Eirann gerade noch davon abhalten, mit gezücktem Schwert die Tür einzutreten.«

»Aha«, sagte Pia. Der Traum begann bereits zu verblassen. Sie konnte sich kaum noch an Einzelheiten erinnern. Aber die Angst, die er ihr gemacht hatte, blieb. Das war unheimlich. »Warum?«

»Warum?« Alica riss mit gespielter Empörung die Augen auf. »Na, hör mal! Man stürmt nicht einfach so ins Schlafgemach einer Prinzessin!«

»Nicht einmal, wenn sie schreit?«

»Gerade dann nicht«, feixte Alica. Aber sie wurde auch sofort wieder ernst, schob den Revolver unter den Gürtel und sah sich noch einmal aufmerksam im Zimmer um, bevor sie ganz eintrat und die Tür mit dem Fuß hinter sich ins Schloss schob. »Keine Angst, so laut war es nicht. Ich war nur zufällig nebenan, und die Wände hier sind wirklich dünn. Was war los?«

»Nichts«, antwortete Pia. Sie hatte das Gefühl, das Gesicht voller klebriger Spinnweben zu haben, und musste sich beherrschen, um sie nicht wegzuwischen. Wäre sie allein gewesen, hätte sie es wahrscheinlich trotzdem getan, aber Alica hielt sie vermutlich sowieso schon für leicht neben der Spur. »Ein schlechter Traum.«

Alica nickte. »Passiert dir öfter in letzter Zeit, wie?«

Pia überlegte einen Moment angestrengt, ob sie Alica von ihren Träumen erzählt hatte, kam zu dem Schluss, dass das nicht der Fall war, und rang sich nach einem weiteren kurzen Zögern zu einem Nicken durch. Ihr Gesicht kribbelte noch immer, und sie hob jetzt wenigstens eine Hand und fuhr sich mit einer Geste schlecht geschauspielerter Benommenheit über Wange und Stirn. Um ein Haar hätte sie auch noch ein falsches Gähnen hinzugefügt, aber Alica sah sie auch jetzt schon komisch an.

»Kann man verstehen«, sagte Alica mit einiger Verspätung. »Ich bekäme auch Albträume, wenn ich fünf Jahre lang freiwillig im Knast gewesen wäre. Dagegen hatte ich es wirklich gut. Ein richtiger kleiner Urlaub, weißt du? Ständig schönes Wetter, immer an der frischen Luft und jede Menge sportliche Betätigung. Ab und zu ein kleines Wettrennen mit noch kleineren braunen Jungs …« Sie hob die Schultern. »Ich krieg schon ein richtig schlechtes Gewissen, dir davon vorzuschwärmen.«

Pia sah sie eine Sekunde lang an, rutschte dann auf der Bettkante ein Stück zur Seite und schlug mit der flachen Hand auf die Matratze. »Setz dich.«

»Ist das ein Befehl?«, fragte Alica. Pia sagte gar nichts dazu, und nach einer weiteren Sekunde gab Alica auf und setzte sich neben sie, allerdings ein gutes Stück weiter weg, als notwendig gewesen wäre.

»Du hast recht, weißt du?«, begann Pia.

Alica brachte wieder einmal das Kunststück fertig, Zigaretten und Feuerzeug aus der Tasche eines schwarzen Etwas zu ziehen, das eigentlich gar keinen Platz für Taschen bot, in die mehr als eine Büroklammer passten, zündete sich eine Zigarette an und zog einmal tief daran, bevor sie fragte: »Womit?«

»Dass zwischen uns etwas schiefläuft.«

»Wie kommst du darauf?« Alica zog noch einmal und bemühte sich – durchaus mit Erfolg –, die Luft in dem winzigen Zimmer in etwas zu verwandeln, mit dem man sicher eine Menge anstellen konnte, außer es zu atmen.

»Du hattest etwas von einem Riesenbesäufnis und einer gewaltigen Wiedersehensfeier erzählt«, sagte Pia. »Aber bisher haben wir weder das eine noch das andere getan.«

»Ich kann Eirann in den Laden schicken, damit er eine Flasche Red Label holt, und wir holen es nach«, sagte Alica, ohne sie anzusehen. »Oder ziehst du eine andere Marke vor?«

»Bedauerst du es jetzt, dass ihr mich rausgeholt habt?«, fragte Pia.

»Jetzt red keinen Quatsch, Prinzesschen!«, schnaubte Alica. »Ich hätte es schon fünf Jahre eher getan, wenn ich gewusst hätte, wo du bist! Und auch ganz allein, wenn es notwendig gewesen wäre! Schade, dass ich dir das sagen muss.«

»Das musst du nicht«, antwortete Pia. »Aber du nimmst es mir übel, dass ich nicht mit euch kommen will.«

»Blödsinn«, erwiderte Alica »Natürlich gehst du nicht ohne deine Tochter hier weg! Täte ich auch nicht!

»Danach, meine ich.«

Alica schwieg eine ganze Weile. »Willst du es denn nicht?«, fragte sie schließlich.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Pia ehrlich, und nun drehte Alica mit einem Ruck den Kopf und sah sie doch an.

»Du kannst ruhig die Wahrheit sagen«, sagte sie. »Wir helfen dir trotzdem, Gaylen zu finden.«

»Ich sage die Wahrheit«, erwiderte Pia. »Ich bin nicht sicher. Ich … habe noch nicht darüber nachgedacht.«

»Weil du es nicht willst.«

Wahrscheinlich war das die Wahrheit, dachte Pia. Sie hatte darüber nachgedacht, aber sie hatte es sorgsam vermieden, sich die Antwort auf die Frage zu geben, ob sie lieber den Rest ihres Lebens auf der Flucht verbringen oder Alica zurück in eine Welt folgen sollte, die vom Paradies zur Hölle geworden war und im Sterben lag. Welches dieser beiden gleich schrecklichen Schicksale sollte sie für ihre Tochter wählen?

»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte sie noch einmal. »Ich … Ach verdammt, was erwartest du eigentlich von mir? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, da hattest du ein Schwert in der Hand und hast dich mit Godzillas kleinerem Bruder geprügelt. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, ob du überhaupt noch lebst, geschweige denn, wie es dir geht! Und dann tauchst du von einer Sekunde zur nächsten einfach so auf und erwartest, dass ich kurz die Stirn runzele und zur Tagesordnung übergehe, als wäre nichts Besonderes gewesen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Alica. Ihr plötzlicher Ausbruch schien sie zu erschrecken. »Ich hatte nur gehofft, dass alles …« Sie suchte nach den richtigen Worten und schien sie nicht zu finden, denn sie ließ den Satz unbeendet und deutete nur ein Schulterzucken an.

»Dass alles wieder so wird, wie es war?«, half ihr Pia aus und schüttelte traurig den Kopf. »Erinnerst du dich an heute Morgen?«

»Wieso?«

»Du hast mich gefragt, woher ich weiß, dass Flammenhuf tot ist«, erinnerte Pia, »und ich habe geantwortet, dass ich es an der Art gemerkt habe, wie du die Frage gestellt hast. Aber das war nicht die Wahrheit.«

»Sondern?«

»Ich habe es gesehen«, sagte Pia. Sie tippte sich gegen die Schläfe. »In meinen Träumen. Ich dachte, es wären Träume, aber inzwischen bin ich nicht mehr sicher. Vielleicht ist es mehr.«

»Dann weißt du, wie schlimm es steht«, sagte Alica. »Wir brauchen dich.«

»Und wozu? Um einen Gegenangriff zu starten und auch noch den Rest der Welt in Brand zu setzen?«

»Ich habe keine Ahnung, was du zu wissen glaubst, aber es ist alles ein bisschen komplizierter«, sagte Alica grimmig. »Das alles ist auch unsere Schuld.«

»Was du nicht sagst«, meinte Pia spöttisch.

»Dieses Land war bestimmt kein Paradies, als wir hier angekommen sind, das weiß ich. Aber es war trotzdem ein Land, in dem die Menschen noch leben konnten. Jetzt sind die meisten von ihnen tot, und die wenigen, die noch leben, sind auf der Flucht und wissen nicht wohin. Nichts von alledem wäre geschehen ohne uns.«

»Nichts von alledem wollten wir, sagte Pia.

»Was für ein Trost!«, schnaubte Alica. »Vor allem für die, die jetzt tot sind. Wir haben es angefangen, Liebes, und wir müssen es zu Ende bringen, ob es uns passt oder nicht. Glaubst du, ich hätte nicht auch schon darüber nachgedacht? Mich einfach wegzuschleichen und so zu tun, als wäre gar nichts geschehen?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber so einfach ist das nicht. Ich kann es jedenfalls nicht, und du auch nicht.« Sie stand auf, hielt vergebens nach einem Aschenbecher Ausschau und warf ihre Zigarette dann kurzerhand auf den Boden, um sie auszutreten.

»Lass uns später darüber reden, okay? Vor allem musst du mir von deinen Träumen erzählen. Es könnte wichtig sein. Viel wichtiger, als du glaubst. Aber das Wichtigste ist jetzt erst einmal, dass wir deine Tochter holen.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln, das sogar beinahe überzeugend wirkte. »Eigentlich bin ich ja auch nur gekommen, weil dein neuer Busenfreund Hernandez mit dir reden will.«

Gerade hatte sie noch gesagt, dass sie zufällig im Nebenzimmer gewesen war, aber Pia verkniff es sich, sie darauf hinzuweisen. »Worüber?«, fragte sie nur.

»Wahrscheinlich über sein neues Spielzeug«, antwortet Alica. »Ich habe ihm einen Laptop und sein USB-Dingsbums besorgt, und seither ist kein vernünftiges Wort mehr aus ihm rauszubekommen. Jungs und ihr Spielzeug!«

Sie schüttelte übertrieben den Kopf, zog die Tür auf und machte eine noch sehr viel übertriebenere einladende Bewegung »Wenn ich Euch untertänigst bitten dürfte, Erhabene.«

Pia folgte ihr wortlos. Schon auf halbem Weg nach unten hörte sie Hernandez’ Stimme, der ungehemmt und lauthals vor sich hin fluchte. Fragend sah sie Alica an, aber Alica wäre nicht Alica gewesen, hätte sie mit mehr als einem geheimnisvollen Lächeln geantwortet. Sie ging um eine Winzigkeit schneller. Pia fügte der Liste der Dinge, die sie Alica irgendwann anzutun gedachte, noch einen weiteren Punkt hinzu und beschleunigte ihrerseits, um zuerst unten anzukommen.

Hernandez’ Stimme wurde noch lauter, und Pia betrat das Zimmer gerade im richtigen Moment, um mit einem schnellen Schritt zwischen Marean und ihn zu treten. Sie wusste weder, worum es ging, noch, wer näher daran war, auf den anderen loszugehen. Es interessierte sie auch nicht wirklich, aber immerhin nahm sie sich vor, ihre allgemeine Einschätzung Hernandez betreffend noch einmal zu überdenken. Es gehörte schon eine Menge dazu, einen Mann wie Marean nur mit Worten aus der Ruhe zu bringen, noch dazu mit solchen, die er gar nicht verstand.

»Komme ich ungelegen?«, fragte sie.

»Ganz im Gegenteil.« Hernandez fuhr mit einem Ruck zu ihr herum und sah ganz so aus, als hätte er gerade eine neue Zielscheibe für seinen heiligen Zorn gefunden. »Schön, dass die erhabene Prinzessin dem gemeinen Volk auch einmal die Ehre zuteilwerden lässt, es mit ihrer Anwesenheit zu beglücken. Ich hoffe, Ihr habt gut geruht, Majestät.«

»Nein«, antwortete Pia. »Was ist los? Was soll das Geschrei?«

»Es gibt da etwas, was du mir erklären musst«, antwortete Hernandez. »Ich habe deine Freunde schon gefragt, aber sie tun nach wie vor so, als würden sie mich nicht verstehen.«

Er trat einen Schritt zur Seite, um den Blick auf seinen mit Papieren, Büchern und zerknitterten Zeitschriften vollgemüllten Schreibtisch freizugeben, an dem er schon am Morgen gesessen und telefoniert hatte. Das Telefon war unter einem Wust von Papier und mit einer unleserlichen Handschrift vollgekritzelten gelben Haftnotizen nahezu verschwunden, aber es hatte Konkurrenz bekommen. Ein wenig schräg auf einem Berg von Papier, wie ein gestrandetes Schiff auf einer Sandbank, thronte ein aufgeklappter Laptop auf dem Durcheinander. Pia wusste wenig mehr über solcherlei Geräte, als dass es sie gab und dass man … nun ja, die erstaunlichsten Dinge (vor allem illegale) damit tun konnte. Er sah brandneu aus, ziemlich beeindruckend und auch ziemlich teuer.

»Stimmt irgendetwas nicht damit?«, fragte sie.

»Das kann man laut sagen!«, polterte Hernandez. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann kann ich nicht darüber lachen!«

»Was soll das heißen?« Alica trat nicht nur mit einem schnellen Schritt neben sie, sondern ließ ihre Hand auch demonstrativ auf den Pistolengriff in ihrem Gürtel klatschen. Mit der anderen Hand deutete sie auf den aufgeklappten Computer. »Ich habe genau das besorgt, was du mir aufgeschrieben hast! Ich war in vier Läden, bis ich überhaupt einen Verkäufer aufgetrieben habe, der nicht nur auf meine Titten gestarrt hat! Und er hat das Ding in meiner Gegenwart getestet! Es funktionierte einwandfrei!«

»Ach ja?«, fragte Hernandez.

»Ach ja!«, fauchte Alica. »Im Laden hat er es getan, und wenn er jetzt nicht mehr läuft, dann allerhöchstens, weil du dran rumgefummelt hast!«

»Was stimmt denn damit nicht?«, fragte Pia rasch. Sie trat näher an den aufgeklappten Laptop heran, auf dessen Tastatur zwei hektische grüne Lämpchen um die Wette blinkten. Das Display zeigte eine Anzahl gestochen scharfer Bilder, die zu erkennen Pia sich nicht die Mühe machte. »Ich gebe ja zu, dass ich nicht viel davon verstehe, aber er sieht doch ganz okay aus.«

»Und ob er das ist!«, bestätigte Alica. »Das Beste vom Besten. Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie teuer dieses Ding war?«

Statt zu antworten, drehte Hernandez den Computer ganz in ihre Richtung, machte zugleich eine ruppige Kopfbewegung zum Stuhl hin und wartete, bis sie sich gesetzt hatte.

»Erklär mir das«, sagte er mit einer Handbewegung zum Monitor. Pia hatte den Eindruck, dass er sich gerade noch beherrschen konnte, ihn nicht mit dem Zeigefinger aufzuspießen oder gleich mit der Faust hineinzuschlagen.

Pia tat ihm den Gefallen, sich vorzubeugen und auf den Monitor zu sehen. Im allerersten Moment schien das, was sie sah, immer noch keinen Sinn zu ergeben, eine Anzahl bunter Bildchen mit dazwischengequetschten Texten, als hätte jemand ein halbes Dutzend Zeitungsseiten eingescannt und sich die Mühe gemacht, eine auf Effekt getrimmte Collage daraus zusammenzubasteln. Erst nach einer oder zwei Sekunden begriff sie, dass es auch genau das war: Die Schlagzeilen eines halben Dutzends der größten Tageszeitungen des Landes, die sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchten.

»Und?«, fragte sie. »Anscheinend kann man heutzutage sogar am Computer Zeitung lesen. Das ist beeindruckend. Aber was hat das mit –?«

»Lies es«, unterbrach sie Hernandez, und da war etwas in seiner Stimme, was sie davon abhielt, noch einmal zu widersprechen. Stattdessen wandte sie sich endgültig dem Monitor zu und betrachtete die bunten Bildchen und reißerischen Schlagzeilen genauer. Alica trat neben sie und beugte sich vor, um ihr über die Schulter zu sehen, und anscheinend erkannte sie sofort, was Hernandez so aus dem Häuschen gebracht hatte, denn sie sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.

Pia erblickte immer noch nichts Außergewöhnliches, außer vielleicht, dass Alica recht zu haben schien: Die Welt hatte sich in einen schlimmen Ort verwandelt. Die Krawalle in Rio hielten an und schienen langsam zu bürgerkriegsartigen Zuständen zu werden. Irgendwo in den USA hatte sich wieder einmal ein Turbanträger in die Luft gesprengt und ein halbes Dutzend Unschuldige mit sich zu Allah genommen, damit sie die Sache in seiner Gegenwart ausdiskutieren konnten (Pia hoffte, dass er eine böse Überraschung erlebte, etwa die, dass es die Hölle doch gab), der weltweite Aktienindex befand sich nach wie vor auf ungebremster Talfahrt, und irgendein namhafter Politiker, dessen Name ihr rein gar nichts sagte, stand im Verdacht, ein luxuriöses Liebesnest für sich und eine Edelprostituierte aus dem Steuersäckel finanziert zu haben. Die Schlagzeile war deutlich größer als die über die Tumulte in den Favelas, denen immerhin acht Menschen zum Opfer gefallen waren.

»Ja, das ist schlimm«, sagte sie, nach wie vor verwirrt. »Aber was –?« Und dann, endlich, fiel es ihr auf. »Sind das die Nachrichten von heute? Da steht kein Wort über den Gefängnisausbruch!«

»Schau auf das Datum«, sagte Alica mit sonderbar belegter Stimme.

Pia gehorchte, und jemand goss einen Kübel mit unsichtbarem Eiswasser über ihr aus.

»Ja, das ist komisch, nicht?«, knurrte Hernandez. »Sieht so aus, als würde sich niemand mehr für sechs Monate alte Nachrichten interessieren.«

Pia hörte ihn kaum. Sie starrte das Datum auf dem Bildschirm an, und alles in ihr beharrte darauf, dass es einfach unmöglich war. Aber zugleich glaubte sie, noch einmal Mareans Stimme zu hören. Wir haben Zeit verloren.

»Aber das ist … unmöglich«, murmelte sie, wie ein Kind, das einfach die Augen vor der Wahrheit verschloss.

»Zuerst dachte ich, das Systemdatum wäre einfach falsch eingestellt, aber das Ding aktualisiert sich über das Internet automatisch«, fuhr Hernandez fort. »Dann hatte ich deine kleine Freundin in Verdacht, sich einen üblen Scherz mit mir erlaubt zu haben, aber das wäre wohl ein bisschen aufwendig, und ehrlich gesagt traue ich es ihr auch nicht zu. Und um ganz ehrlich zu sein, kenne ich niemanden, dem ich so etwas zutrauen würde.« Er atmete hörbar ein, und obwohl seine Stimme vor etwas zitterte, was gut Furcht sein konnte, spürte Pia zugleich doch auch, dass er die Worte irgendwie genoss. »Also muss es wohl wahr sein. Und dafür hätte ich jetzt gerne eine Erklärung!«

Pia hatte noch immer Mühe, seinen Worten zu folgen. Endlose Sekunden starrte sie weiter die Bilder und Schlagzeilen auf dem Monitor an und vor allem dieses ganz und gar unmögliche Datum, bevor es ihr auch nur gelang, ihren Blick loszureißen und zuerst Alica anzustarren, dann Marean und schließlich das ganze Zimmer. Abgesehen davon, dass der ursprüngliche Besitzer dieses Hauses an einem besonders schweren Fall von Geschmacksverirrung gelitten haben musste, war auch hier der vorherrschende Eindruck der von Verwahrlosung und Alter. Überall lagen Staub und Wollmäuse, und alles wirkte verfallen, einschließlich der Luft, die sie atmete.

»Also?«, knurrte Hernandez. »Ich warte.«

Pia ignorierte ihn, wandte sich auf ihrem Stuhl ganz zu Marean um und sah in das ausdruckslose Gesicht des Elbenkriegers hoch. »Sechs Monate?!«

»Es ist nicht seine Schuld.« Ein helles Klicken erscholl, als sich Alica eine Zigarette so dicht neben ihrem Gesicht anzündete, dass sie die Wärme der Glut spüren konnte. »Im Gegenteil, du solltest dich bei ihm bedanken, statt dem armen Kerl Vorwürfe zu machen. Es hätten genauso gut sechs Jahre sein können oder auch sechzig.«

»Du hättest es mir sagen können«, rief Pia.

»Jetzt erzähl mir nicht, dir wäre gar nichts aufgefallen«, schnaubte Alica. »Der Wagen?«

Pia dachte an den auf so unheimliche Weise gealterten Hummer zurück; ein Bild, das mit einem Mal einen schrecklichen Sinn ergab. Aber wie hätte sie es in diesem Moment auch nur ahnen sollen?

»Wäre irgendjemand vielleicht so freundlich, mir zu erklären, was hier los ist?« Hernandez sprach jetzt ganz leise, aber er brachte es trotzdem zugleich fertig, beinahe zu schreien.

»Aber das wissen Sie doch, Comandante«, erwiderte Alica und blies ihm eine übel riechende Qualmwolke ins Gesicht. »Es ist so, wie Marean gesagt hat: Wir haben Zeit verloren. Kronn sei Dank nicht allzu viel.«

Hernandez ächzte. »Du willst mir erzählen, dass wir ein halbes Jahr in diesem verdammten Tunnel waren?«

»So könnte man es ausdrücken, ja. Auch wenn es zugleich so sehr danebenliegt, wie es nur geht.« Sie wedelte aufgeregt mit ihrer Zigarette herum, und Pia drehte hastig den Kopf zur Seite, damit sie ihr nicht ein Auge ausbrannte. »Sieh es einfach positiv. Wahrscheinlich haben sie in den ersten Tagen jeden Stein umgedreht, um nach ihrem verloren gegangenen Gefängnisdirektor und seiner Lieblingsgefangenen zu suchen. Mittlerweile dürfte sich kaum noch jemand für dich interessieren.«

Hernandez funkelte sie an, dann – und deutlich länger – den hochgewachsenen Elben, der vermutlich kein Wort verstand, über diesen Umstand aber hervorragend hinwegtäuschte, und schließlich wieder den Computer. In seinem Gesicht arbeitete es. »Sechs Monate«, murmelte er.

»Sogar beinahe sieben«, erklärte Alica fröhlich. »Und es werden vielleicht sogar noch mehr, wenn wir noch länger hier rumstehen und nichts Produktives mit unserer Zeit anfangen.«

Pia musste keine telepathischen Fähigkeiten entwickeln, um zu wissen, was hinter Hernandez’ Stirn vorging. In seinen Augen funkelte pure Mordlust.

Trotzdem zuckte er nach ein paar Sekunden nur mit den Achseln und bedeutete Pia mit einer ruppigen Geste, aufzustehen, damit er seinen Platz hinter dem Computer wieder einnehmen konnte.

»Und was genau haben Sie jetzt vor?«, fragte sie.

Hernandez zog den Laptop etwas näher an sich heran und begann mit erstaunlichem Geschick, auf die Tastatur einzuhämmern. »Zuallererst einmal sehe ich nach, wie sich meine Aktien und Festgeldkonten in den letzten sechs Monaten entwickelt haben«, knurrte er. »Und gnade euch Gott oder euer Kronn oder wie immer er auch heißt, wenn ich Geld verloren habe, nur weil ich nicht rechtzeitig reagieren konnte.«

»Und dann?«, fragte Alica gelassen.

»Dann schau ich mir den Core genauer an und hacke mich zum Kernel durch«, antwortete er. »Anschließend muss ich nur noch einige zehntausend Programmzeilen debuggen und das Ganze über einen Streamserver laufen lassen, und schon kann ich euch all eure Fragen beantworten.«

Pia hatte das Gefühl, dass er einfach nur Blödsinn redete, aber sie tat so, als hätte sie jedes Wort verstanden. »Und wie lange wird das dauern?«

»Das kommt ganz drauf an«, maulte Hernandez. »Wenn dein spitzohriger Freund mir hilft, vielleicht ein halbes Jahr, plus/minus.«

»Und wenn Ihnen niemand hilft?« Pia war beinahe selbst erstaunt, dass es ihr immer noch gelang, ruhig zu bleiben.

»Ich habe keine Ahnung«, fauchte Hernandez. Seine Finger huschten immer schneller über die Tasten, und auf dem Bildschirm begannen sich Dinge zu tun, die sie vorsichtshalber erst gar nicht zu verstehen versuchte. Wenn er bluffte, dann tat er es gut. »Ich denke, ich verschaffe mir erst einmal einen Überblick. Sechs Monate sind eine lange Zeit, in der viel passiert sein kann.«

»Gaylen«, erinnerte Pia.

»Keine Sorge, ich habe sie nicht vergessen.« Hernandez sah nicht einmal zu ihr hoch, sondern konzentrierte sich ganz darauf, seine Tastatur weiter zu malträtieren. »Aber vielleicht interessiert es dich ja auch, was nach unserem Verschwinden so alles passiert ist. Immerhin könnte es Auswirkungen auf unsere Mission haben.«

»Mission«, wiederholte Alica grinsend. »Wow! Warum?«

»Weil meine Kollegen nicht blöd sind, Kleines«, antwortete Hernandez. »Gut möglich, dass jemand auf die Idee kommt, zwei und zwei zusammenzuzählen und die Adoptiveltern des Mädchens zu warnen. Oder die örtlichen Behörden zu informieren, damit sie schon auf uns warten, falls wir dort auftauchen sollten.« Er machte eine Kopfbewegung zu Pia hoch. »Oder sie.«

»Und das können Sie alles mit dem Ding da rausfinden?«, fragte Alica zweifelnd.

»Ja«, antwortete Hernandez, runzelte die Stirn, ließ seinen Blick aufmerksam über das Tohuwabohu auf dem Schreibtisch schweifen und verbesserte sich dann: »Nein. Vielleicht nicht ganz. Mir fehlt noch das eine oder andere Stück Hardware. Ich fürchte, du musst noch einmal los und die eine oder andere Kleinigkeit besorgen.«

»Muss ich?«

»Nicht, wenn es dir egal ist, wie lange das hier dauert.« Seine Finger hörten auf, den Laptop zu quälen. Eine Sekunde lang starrte er konzentriert auf den Bildschirm, und Pia hatte das sehr sichere Gefühl, dass er erschrak. Dann tippte er weiter, und auch das Bild wechselte. Als er weitersprach, klang seine Stimme nur noch sachlich. »Im Moment reicht das hier vollkommen. Aber wenn ich etwas Komplizierteres versuchen muss, brauche ich besseres Equipment … Ich schreibe es dir auf, wenn du willst.«

»Aber schön groß und leserlich«, antwortete Alica. »Der Verkäufer in dem Computershop war zwar echt süß, aber er hatte das letzte Mal auch echte Schwierigkeiten, deine Sauklaue zu entziffern.«

»Ich drucke dir eine Liste aus«, antwortete Hernandez. »Oder ich würde es tun, wenn ich einen Drucker hätte. Den kannst du auch gleich mitbringen.« Er ließ endlich von seinem Computer ab, klaubte einen schon vollgekritzelten gelben Notizzettel aus dem Chaos vor sich und benutzte die Rückseite, um mit winzigen, aber klar erkennbaren Druckbuchstaben Worte darauf zu schreiben, die für Pia genauso wenig Sinn ergaben wie die Hieroglyphen auf der anderen Seite. Wortlos gab er ihn an Alica weiter, die ihn ebenso kommentarlos in einer der unmöglichen Taschen ihrer glänzenden Lacklederhaut verschwinden ließ.

»Du willst tatsächlich noch einmal in die Stadt?«, fragte Pia. Der Gedanke gefiel ihr nicht.

»Wieso ich?«, erwiderte Alica. »Wir.«

»Wir?«

»Warum nicht?« Alica wedelte aufgeregt mit ihrer Zigarette, diesmal aber wenigstens in sicherem Abstand zu ihrem Gesicht. »Also, ich an deiner Stelle wäre schon neugierig, ob es die Welt da draußen überhaupt noch gibt. Ich schlage vor, wir überlassen Nandes seinem neuem Spielzeug, und wir Mädels tun das, was wir am besten können, und gehen shoppen.«

»Und wie?«, erkundigte sich Pia »Wir sind hier irgendwo am Stadtrand.«

»Stimmt«, feixte Alica, indem sie Marean einen Wink gab.


XV

Hngefangen mit einem simplen Schritt durch die Tür, mit dem sie zwanzig Meilen zurücklegten, über ein weiteres Labyrinth aus finsteren Stollen und magischen Gängen bis hin zu gemurmelten Zaubersprüchen und einem albernen Indianertanz um ein loderndes Feuer im Garten hatte Pia mit so ziemlich allem gerechnet – nur nicht mit dem glänzenden schwarzen Hummer, der mit laufendem Motor auf sie wartete, als Alica und sie zehn Minuten später das Haus verließen.

Der Wagen sah aus wie eine vollkommen identische Kopie des Hummer, in den sie nach ihrer Flucht aus dem Gefängnis umgestiegen waren, von der Farbe des Lacks über die grobstolligen Geländereifen bis hin zu dem selbst für ein solches Ungetüm vollkommen überdimensionierten verchromten Kuhfänger. Selbst das leise Tickern eines nicht ganz richtig eingestellten Ventils, das das behäbige Dieselgrollen des Motors begleitete, schien dasselbe zu sein. Der Anblick war so verblüffend, dass Pia ein paar Sekunden lang einfach nur abwechselnd Alica und den Hummer anstarren konnte, bevor sie auch nur ihre Sprache wiederfand.

»Interessant«, sagte sie. »Wo hast du denn dieses Ungetüm her?«

»Glaub mir, Schätzchen«, antwortete Alica. »Das willst du gar nicht wissen.«

»Und zufällig ist es dann auch noch deine Lieblingsmarke, oder?«, fragte Pia.

»Sie sind groß«, bestätigte Alica. »Und ungeheuer praktisch, wenn man mal unerwartet auf außergewöhnliche Wege ausweichen muss.« Sie weidete sich schamlos am Anblick von Pias Überraschung. »Außerdem haben sie mächtig was unter der Haube. Ich steh auf alles, was richtig abgeht, das weißt du doch.«

Pia zog es vor, nicht darauf zu antworten, und machte eine auffordernde Kopfbewegung. Alica ging auch los, steuerte aber nicht die Fahrertür an, wie sie erwartet hatte, sondern kletterte auf den Rücksitz und gestikulierte ungeduldig, sie möge sich zu ihr gesellen. Eirann trat (in Jeans und Lederjacke) hinter Pia aus dem Haus, umrundete den Wagen mit schnellen Schritten und nahm hinter dem Steuer Platz.

»Eirann fährt?«, fragte Pia, nachdem sie eingestiegen war und die Tür hinter sich zugezogen hatte, und in alles andere als begeistertem Ton. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich meine: dass er das kann?«

»Es gibt nicht viel, was Eirann nicht kann«, behauptete Alica, »das weißt du doch. Und so schwer ist es ja auch nicht. Ich habe ihm das Wichtigste heute Morgen gezeigt, als wir das erste Mal in der Stadt waren. Außerdem ist es ein Automatik, der fährt sich fast von selbst.« Sie wandte sich nach vorn. »Fährst du los, Schatz?«

Eirann erwiderte ihren Blick durch den Innenspiegel und legte den Gang ein, fuhr jedoch noch nicht los, sondern ließ den Fuß auf der Bremse stehen und öffnete das Handschuhfach, um ihm einen säuberlich zusammengelegten roten Seidenschal zu entnehmen. Erst nachdem er ihn sich in der Art eines Piratentuchs umgebunden und sich mit einem kritischen Blick in den Spiegel davon überzeugt hatte, dass sowohl sein weißes Haar als auch seine Ohren vollkommen darunter verborgen waren, fuhr er los und wendete den Wagen auf der schmalen Straße mit einem Geschick, das Alicas Worte Lügen strafte. Er hatte das Autofahren nicht in einem Crash-Kurs gelernt und auch nicht erst vor ein paar Stunden.

»Außerdem würde uns Eirann niemals allein in die Stadt gehen lassen«, fuhr Alica fort. Sie griff in die Tasche des modischen (und für ihre Verhältnisse geradezu prüden) Kostüms, gegen das sie ihr schwarzes Lackleder-Outfit eingetauscht hatte, nahm Zigaretten und Feuerzeug heraus und zündete sich eine Mentholzigarette an, was ihr einen missbilligenden Blick Pias einbrachte. In diesem Wagen war noch nie geraucht worden, und es kam ihr fast wie ein Frevel vor, dass Alica ihn nun so brutal entweihte. Fast beiläufig registrierte sie, dass der Hummer so gut wie fabrikneu war.

»Er passt gut auf dich auf.«

»Auf uns«, verbesserte Alica. »Und das mit Recht. Stell dir nur vor, was zwei schutzlosen schwachen Mädchen wie uns in dieser großen, bösen Stadt alles passieren kann, noch dazu im Dunkeln und in einer Gegend wie der, in die wir fahren.«

Pia rang sich zwar ein pflichtschuldiges kleines Lächeln ab, aber eigentlich war ihr nicht nach Lachen zumute. Alicas Fröhlichkeit, die niemals ganz echt wirkte, kam ihr jetzt noch aufgesetzter vor, als versuchte sie, irgendetwas so krampfhaft zu überspielen, dass es dadurch nur umso mehr auffiel. Alica war nicht wehrlos und sie war schon gar kein Mädchen; schon lange nicht mehr.

Auch wenn sie immer noch so aussah.

Gewiss nicht zum ersten Mal, aber vielleicht zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen wurde ihr deutlich klar, wie wenig sich Alica in den fünf Jahren verändert hatte, die seit ihrem letzten Zusammentreffen vergangen waren. Sie wirkte viel erwachsener und reifer, trotz ihres ununterbrochenen Gekichers und ihrer ständigen kleinen Provokationen, aber manchmal, wenn sie glaubte, dass sie nicht hinsah, meinte Pia, eine Ernsthaftigkeit in ihren Augen zu erkennen, die so gar nicht zu der ausgeflippten Alica passte, an die sie sich erinnerte. Aus einem Grund, der vielleicht mit dem magischen Wesen jener anderen Welt zusammenhing, schienen die Jahre zwar spurlos an ihrem Körper vorbeigegangen zu sein, aber auch nur daran. Sie war reifer geworden, daran bestand gar kein Zweifel. Aus irgendeinem Grund wollte sie es nur nicht zugeben.

Aber vielleicht hatte sie in diesem Moment ja sogar recht, dachte Pia. Die Welt würde nicht untergehen, wenn sie sich eine Stunde oder zwei für sich selbst stahl.

Nicht dass es funktionierte.

Alica alberte noch ein paar Augenblicke weiter herum, gab es dann auf und konzentrierte sich für den Rest der Fahrt (mit großem Erfolg) darauf, die Luft im Wagen zu verpesten. Nach einigen weiteren Minuten (und nachdem sich Alica die dritte Zigarette hintereinander angezündet hatte) hustete sie demonstrativ und öffnete das Fenster, und Alica schüttelte missbilligend den Kopf und ließ die getönte Scheibe mit einem Knopfdruck wieder nach oben surren.

»Hast du noch nie davon gehört, dass man nicht das Fenster aufmacht, wenn man mit dem Wagen in der Stadt unterwegs ist?«, fragte sie.

Pia hustete demonstrativ. »Weil man sonst nicht ordnungsgemäß geräuchert würde?«

Sie streckte abermals die Hand nach dem Knopf aus, und Eirann berührte eine Taste auf dem cockpitartigen Armaturenbrett, woraufhin sich die Fenster mit einem schon fast übertrieben schweren Klacken verriegelten. Aus derselben Bewegung heraus schaltete er aber auch die Klimaanlage ein, die die dichten Qualmwolken nicht nur erstaunlich schnell absaugte, sondern die Luft auch mit irgendeinem Deodorant sättigte, das der frühere Besitzer dieses Wagens wahrscheinlich als angenehm empfunden hatte. Pia erinnerte er allerdings mehr an die Pinkelsteine in einem öffentlichen Pissoir. Aber alles war besser als der Gestank von schmelzendem Eukalyptus.

»Hast du eigentlich gar keine Angst vor Lungenkrebs?«, fragte sie missmutig. »Oder Herzinfarkt? Schlechter Haut?«

»Arterienverkalkung und Raucherbein?«, ergänzte Alica feixend und schüttelte nicht nur heftig den Kopf, sondern inhalierte noch einmal tief. »Nur wenn wir zu lange bleiben. So zehn Jahre. Oder fünfzehn.«

Natürlich ließ sie es sich nicht nehmen, sich etliche weitere Sekunden lang an Pias verzwirntem Blick zu erfreuen, bevor sie fortfuhr: »So was gibt’s bei uns nicht.«

»Was?«

»Schuhgeschäfte«, antwortete Alica. »Pay-TV, Nachtbars, Boutiquen, alle möglichen Krankheiten …« Sie hob mit gespieltem Bedauern die Schultern. »Auf manche Segnungen der Zivilisation muss man im Paradies verzichten, so ungern ich es auch zugebe.«

»Keine Krankheiten? Du spinnst!«

»Jedenfalls nicht solche«, behauptete Alica, zog noch einmal und hustete. »Und? Immer noch keine Lust, mit mir ins gelobte Land zurückzukehren?«

Ohne den letzten Satz hätte Pia ihr möglicherweise sogar geglaubt. So schluckte sie die spöttische Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag, und machte eine fragende Geste in Richtung des verriegelten Fensters. »Und darum darf ich das Fenster nicht aufmachen. Verstehe.«

»Car-Napping, Liebes«, antwortete Alica. »Der letzte Schrei bei den bösen Jungs. Noch nie davon gehört?«

»Ich bin in letzter Zeit nicht viel zum Zeitunglesen gekommen«, erinnerte Pia sie.

»Sei froh«, antwortete Alica. »Der Spaß kommt immer mehr in Mode. Selbst die Bullen halten nur noch mit geschlossenen Fenstern an.« Plötzlich lachte sie glucksend. »Obwohl mich schon interessieren würde, was passiert, wenn sie es bei Eirann versuchen würden.«

»Was soll das Ganze eigentlich?«, fragte Pia unverblümt, ohne auf Alicas Worte einzugehen.

»Wärst du lieber zu Fuß gegangen?«, fragte Alica. »Ist ein ganz schönes Stück.«

»Du weißt genau, was ich meine«, antwortete Pia. »Du erzählst mir etwas vom Ende der Welt, wahrscheinlich ist jeder zweite Polizist dieser Welt hinter uns her, und du hast nichts anderes im Kopf, als shoppen zu gehen?«

»Das ginge dir genauso, wenn du das letzte Mal vor fünf Jahren die Gelegenheit dazu gehabt hättest, glaub mir«, antwortete Alica. »Nicht dass ich mich beschweren will, und auf gar keinen Fall würde ich auf Dauer hierher zurückwollen … aber es gibt da doch so ein, zwei Dinge, die ich vermisse. Du nicht?«

Das war nicht die Frage gewesen. Pia war noch nicht einmal annähernd weit genug zur Ruhe gekommen, um darüber nachzudenken, ob sie etwas so Profanes wie einen Einkaufsbummel vermisste (wahrscheinlich ja, wenn sich ihr Leben erst einmal wieder weit genug normalisiert hatte, damit ihr nicht schon so etwas Simples wie ein normales Bett wie ein Geschenk von Gott persönlich vorkam), aber das war jetzt einfach nicht der Moment dafür.

Alica deutete ihr Schweigen falsch; vermutlich nicht ganz unbeabsichtigt. »Mal ganz abgesehen davon, dass wir auch das eine oder andere für Hernandez besorgen müssen und es um mehr als eine reine Vergnügungstour geht – haben dir die letzten fünf Jahre etwa so zugesetzt, dass du schon jenseits von Gut und Böse bist und keinen Spaß mehr zulässt?«

»Darum geht es doch gar nicht«, erwiderte Pia. »Aber ich finde, du –«

»– solltest mit Leichenbittermiene hier sitzen und über die Ungerechtigkeit des Lebens jammern?«, unterbrach sie Alica. »Oder dir erzählen, wie viele gestorben sind? Wie viele brennende Städte ich gesehen habe oder Flüsse, die rot von Blut waren? Wie viele meiner Freunde in meinen Armen verblutet sind, und wie oft Eirann und ich gerade noch im letzten Moment entkommen konnten?« Sie stieß schnaubend grauen Zigarettenrauch durch die Nase aus. »Ja, das könnte ich. Ich könnte stundenlang darüber reden, und ich könnte dir Geschichten erzählen, bei denen selbst dir die Tränen kommen, glaub mir. Willst du das hören? Kein Problem.«

»Unsinn«, antwortete Pia. »Aber ich dachte, dass –«

»Dass es uns nicht zusteht?« Alica klappte den Aschenbecher aus der Tür und rammte ihre Zigarette mit solcher Wucht hinein, dass Funken stoben, nur um sich praktisch aus derselben Bewegung heraus schon eine neue Zigarette anzuzünden.

»Ja, damit hast du vielleicht sogar recht«, fuhr sie nach einem ersten paffenden Zug fort. »Aber weißt du was? Das ist mir egal! Ist mir völlig gleich, ob wir uns pietätlos benehmen oder nicht. Die Toten werden nicht wieder lebendig, wenn wir Trübsal blasen und angemessen betroffene Gesichter machen. Ich nehme mir einfach die Freiheit und gestatte mir eine kleine Auszeit! Und das solltest du auch. Aber ich kann dich natürlich nicht dazu zwingen.« Sie machte eine nach vorne gerichtete Kopfbewegung. »Eirann bringt dich zurück, wenn du willst. Nicht dass dir dein schlechtes Gewissen heute Nacht noch den Schlaf raubt.«

Wenn sie dadurch auch von den Träumen verschont bliebe, sollte es ihr recht sein. Und vielleicht stimmte es sogar. Es gab im Moment rein gar nichts, was sie tun konnte, und wahrscheinlich tat es ihr ganz gut, wenn sie einmal auf andere Gedanken kam, und sei es nur für ein paar Stunden.

»Dann gehen wir aber auch Schuhe kaufen«, sagte sie.

»So viele, wie in den Kofferraum passen«, versicherte Alica. »Und zur Not lassen wir den Rest liefern.«

Eirann lenkte den Wagen die Auffahrt zur Stadtautobahn hinauf und beschleunigte dann so heftig, dass sie in den Sitz gepresst wurden.

»Allem Anschein nach bist du nicht die Einzige, die Spaß an Dingen mit ausreichend Kraft hat«, sagte Pia.

Alica schüttelte den Kopf. »Jungs und ihre Spielzeuge«, seufzte sie. »Ich hoffe, er freundet sich nicht zu sehr damit an. Nicht dass er am Ende gar nicht mehr hier wegwill.«

Pia sagte nichts dazu, aber Eirann musste ihre Worte wohl gehört haben, denn er gab noch mehr Gas, sodass der tonnenschwere Hummer wie ein Sportwagen beschleunigte und um ein Haar den vorausfahrenden Käfer gerammt hätte. Eirann zog den Hummer im letzten Moment zur Seite, vermied einen Zusammenstoß aber trotzdem nur, weil auch der Fahrer des Kleinwagens gerade noch rechtzeitig reagierte und sein Gefährt nach rechts riss. Reifen quietschten, doch statt des Geräuschs von zusammengedrücktem Metall, auf das Pia wartete, erscholl nur ein zorniges Hupen. Alica verdrehte die Augen und fügte mit Verspätung hinzu: »Falls wir lange genug leben, um diese Frage zu entscheiden.«

Immerhin erreichten sie das Zentrum auf diese Weise deutlich schneller, als Pia geschätzt hatte. Schon nach wenigen Minuten nahm Eirann – eindeutig widerstrebend – den Fuß vom Gas und steuerte die Ausfahrt an (wobei er einen weiteren Kleinwagen aus dem Weg scheuchte), und schließlich reihten sie sich in einen blitzenden Strom aus buntem Lack und Chrom ein, der immer langsamer wurde, je mehr sie sich den verlockenden Lichtern des Stadtzentrums näherten.

Und sie waren es tatsächlich. Sosehr sich Pia auch dagegen zu wehren versuchte (warum eigentlich?), schlugen sie die bunten Lichter und mannigfaltigen Geräusche und das schiere pulsierende Leben binnen weniger Augenblicke in ihren Bann.

Das sollte nicht so sein. Nach mehr als fünf Jahren, die sie in zwar selbst gewählter, trotzdem aber fast vollkommener Isolation verbracht hatte, hätte sie all das hier erschrecken oder zumindest verstören sollen, war es doch so etwas wie der totale Gegenentwurf zu dem Leben, das sie eine halbe Dekade lang geführt hatte. Doch das genaue Gegenteil war der Fall: Mit einer Plötzlichkeit, die an einen Schock grenzte, wurde ihr klar, wie sehr sie all das vermisst hatte. Nichts von alledem hier konnte mit dem Leben in WeißWald und der Welt der Elfen und Magie mithalten; mit seinem Frieden und dem Einklang mit der Natur, in dem die Menschen dort lebten, und doch … es war, als hätte sie erst jetzt den Schritt zurück in die Freiheit getan, beinahe als hätte sie ihre Gefängnismauern unsichtbar (und freiwillig) mit sich genommen.

Vielleicht war es pure Nostalgie, versuchte sie sich selbst einzureden. Immerhin war dies die Welt, in die sie hineingeboren und in der sie aufgewachsen war, und manche Dinge vergaß man offensichtlich nie.

Aber natürlich stimmte das nicht. Sie fühlte sich … zu Hause, zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit wieder dort angekommen, wohin sie gehörte. Das war verrückt. Ein Kind der Favelas oder nicht, die beinahe zwei Jahrzehnte in den Armenvierteln Rio de Janeiros hatten vor allem Schmerz und Enttäuschung für sie bereitgehalten, und sie hatten sie vielleicht frühzeitig erwachsen, vor allem aber hart werden lassen. Die meisten Menschen, denen sie in dieser Zeit begegnet war, hatten sich entweder im Nachhinein oder auch sofort als ihre Feinde herausgestellt (oder doch zumindest nicht als ihre Freunde), und wenn sie eines in diesen Jahren gelernt hatte, dann vor allem, genau diesem bunten Schein zu misstrauen, hinter dem sich in den allermeisten Fällen doch das genaue Gegenteil verbarg. Warum also sollte sie es genießen, in diese Hölle aus flackernder Neonreklame und schriller Musik zurückzukehren?

Sie gab sich die Antwort selbst: Weil sie hierhergehörte, und weil dies trotz allem ein Ort war, an dem sie auf ihre eigene Art ihren Frieden finden würde, irgendein abgeschiedenes Fleckchen für sich und ihre Tochter, an dem sie ein ganz normales und unauffälliges Leben führen konnten.

Dieser Wunsch sollte nie in Erfüllung gehen, aber das konnte sie in diesem Moment noch nicht wissen. Doch selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte es sie nicht daran gehindert, weiter mit aller Kraft darum zu kämpfen, dass es genau so kam.

Trotzdem war sie beinahe enttäuscht, als Eirann den Wagen schließlich an den Straßenrand lenkte und die Warnblinker einschaltete, um in zweiter Reihe zu parken; wenn man es genau nahm, sogar in dritter, was aber niemanden zu stören schien. Ein oder zwei Wagen hupten im Vorüberfahren, und Pia zog es vor, über den Sitz zu robben und auf Alicas Seite auszusteigen, statt auf der dem Verkehr zugewandten Seite das Risiko einzugehen, ganz undramatisch überfahren zu werden; was nach allem ein geradezu absurdes Ende gewesen wäre. Die Erhabene Prinzessin Gaylen, Erretterin der Welt und Schrecken aller Orks und Drachen, von einem fünfzehn Jahre alten mexikanischen VW-Nachbau überfahren.

So nett wie das Schicksal seit ein paar Jahren zu ihr war, wäre das wirklich ein passender Schluss.

»Und was tun wir jetzt hier?«, fragte sie mit einer Geste auf das hell erleuchtete Schaufenster, vor dem Alica auf sie wartete; oder auch nicht.

Statt zu antworten, steuerte Alica die Tür an und wäre fast gegen die Glasscheibe gelaufen, als sie nicht wie erwartet vor ihr auseinanderglitt.

»He!«, protestierte sie. »Was soll denn das?«

»Vielleicht hättest du dich über die Ladenschlusszeiten informieren sollen?«, fragte Pia.

»Ladenschlusszeiten?« Alica starrte sie an, als hörte sie das Wort zum ersten Mal, sah auf die Uhr (die Pia in diesem Moment überhaupt erst wahrnahm) und schlug dann zornig mit der flachen Hand so wuchtig gegen die Glastür, dass es schepperte.

»He, verdammt!«, polterte sie. »Was soll der Quatsch! Ich habe gesagt, dass ich vielleicht wiederkomme! Es ist noch nicht einmal acht!«

Der nächste Schlag gegen die Glastür war hart genug, dass Pia ernsthaft damit rechnete, die Alarmanlage losplärren zu hören. Stattdessen bewegte sich ein Schatten hinter der kunterbunten Auslage. Weitere Lichter gingen dahinter an, dann näherte sich eine schlurfende Gestalt, die mit einem gewaltigen Schlüsselbund klimperte. Durch die zahllosen bunten Lichter, die sich auf der Scheibe spiegelten, war ihr Gesicht nicht zu erkennen, aber Pia hatte einen allgemeinen Eindruck von Jugend. Die Stimme, die durch das dicke Glas drang, passte auch dazu, klang zugleich aber auch nörgelig, wie die eines streitsüchtigen alten Mannes.

»Was soll der verdammte Aufstand, Lady? Wir haben seit einer Stunde geschlossen. Können Sie nicht lesen?« Ein verschwommener Arm deutete auf ein großformatiges Schild, auf dem die Öffnungszeiten in gleich drei Sprachen standen, aber Alica sah nicht einmal hin. Stattdessen zog sie den gelben Merkzettel aus der Tasche, den Hernandez ihr gegeben hatte, und wedelte damit herum, als wäre es ein universeller Passierschein, der den Widerstand des Ladenbesitzers im Keim ersticken musste.

»Nur ein paar Kleinigkeiten«, sagte sie. »Es dauert bestimmt nicht lange. Und ich brauche die Sachen dringend!«

»Morgen früh. Wir machen um neun wieder auf, und –«

Alica unterbrach ihn, indem sie zum dritten Mal mit der flachen Hand gegen die Glastür schlug, und dieses Mal so heftig, dass ein bedrohliches Knirschen zu hören war. »Nun komm schon«, sagte sie. »Du willst doch zwei hilflose junge Frauen nicht im Stich lassen, oder? Meine Freundin hier braucht die Sachen wirklich ganz dringend.«

Pia konnte das Gesicht hinter der spiegelnden Scheibe immer noch nicht erkennen, aber sie hatte eine Sekunde lang das intensive Gefühl, angestarrt zu werden; dann beugte sich die Gestalt weiter vor, um die winzigen Buchstaben auf dem Zettel zu entziffern, und Alica fügte in versöhnlichem Ton hinzu: »Gibt auch ein wirklich großzügiges Trinkgeld.«

»Wir haben geschlossen«, antwortete der Schatten stur, klaubte nichtsdestotrotz und ohne hinzusehen einen Schlüssel aus seinem Bund, entriegelte die Tür und zog sie einen Spaltbreit auf, der gerade ausreichte, einen genaueren Blick auf den gelben Zettel zu werfen. Wortlos beschrieb er eine kreiselnde Bewegung mit dem Zeigefinger, und Alica drehte den Zettel hastig herum.

»Habe ich sowieso nicht da«, brummelte er, nachdem er Hernandez’ Wunschzettel zwei oder drei Sekunden lang aufmerksam studiert hatte. »Das meiste jedenfalls.«

Was Pia von seinem Gesicht durch den schmalen Spalt erkennen konnte, sah beinahe noch jünger aus, als seine Stimme klang. Allerdings auch nicht sehr sympathisch.

»Aber vielleicht können Sie es besorgen«, plapperte Alica unverdrossen weiter. »Erinnern Sie sich? Ich war heute Morgen schon mal hier, und Sie haben mich so nett beraten.«

Der Blick des Jungen wurde kritisch, und vielleicht lag auch eine Spur von Überraschung darin; Pia vermutete, dass er Schwierigkeiten hatte, Alica in normaler Kleidung wiederzuerkennen. Schließlich aber nickte er, und auf seinem Gesicht erschien sogar die Andeutung eines Lächelns. Praktisch im selben Augenblick schüttelte er auch schon wieder den Kopf.

»Ich bin hier nur Angestellter«, sagte er. »Ich bekomme gewaltigen Ärger, wenn ich nach Ladenschluss noch Kunden bediene.

»Deshalb gibt es ja auch ein ganz besonders fettes Trinkgeld. Alica klimperte mit den Augen. »Und wir verraten auch niemandem etwas. Und wenn jemand sieht, wie du uns reinlässt, dann waren wir nur zwei Freundinnen, die dich abgeholt haben. Dagegen wird dein Chef doch bestimmt nichts haben, oder? Oder ist er deine Chefin, und du bist mit ihr verheiratet?«

»Also, das bestimmt nicht, aber –«

»Siehst du?, fiel ihm Alica nicht nur ins Wort, sondern zog die Tür mit der einen Hand auch weiter auf und benutzte die andere, um ihren völlig überrumpelten Bewacher einfach aus dem Weg zu schieben und den Laden zu entern.

»He!«, protestierte der Bursche, war aber (vermutlich zu seinem Glück) viel zu perplex, um darüber hinaus irgendwelchen Widerstand zu leisten, und Alica schob ihn einfach vor sich her in den Laden zurück und gab Pia mit der anderen Hand gestikulierend zu verstehen, dass sie ihr folgen möge. Sie gehorchte zwar, erwischte sich aber auch dabei, sich wie eine ertappte Sünderin umzublicken.

Prompt hupte es hinter ihr, und sie fuhr noch erschrockener zusammen, beeilte sich aber, hinter Alica in den Laden zu treten und nicht am Ende wirklich noch Aufsehen zu erregen.

»Also, ich weiß wirklich nicht, ob –«, begann der unglückselige Bursche, und Alica unterbrach ihn natürlich schon wieder: »Nur keine Sorge. Meine Freundin und ich verraten dich bestimmt nicht. Und wir sind auch gleich wieder weg. Pack einfach die Sachen ein, und schon sind wir verschwunden, als wären wir nie hier gewesen. Niemand erfährt was davon, auch deine Chefin nicht. Und du kannst deinen wohlverdienten Feierabend genießen.« Sie griff in die Tasche und förderte ein Bündel Geldscheine zutage, bei dessen Anblick es in den Augen des Verkäufers gierig aufblitzte. Pia korrigierte sein geschätztes Alter noch einmal um ein gutes Stück nach unten. Er war keinen Tag älter als Alica, und vermutlich auch kein bisschen ehrlicher.

»He, komm schon. Alica setzte ihr schmelzendstes Lächeln auf. »Heute Mittag warst du der einzig kompetente Verkäufer in der ganzen Stadt. Meine Freundin und ich haben unsere ganze Hoffnung auf dich gesetzt, und ich habe diesen Laden in den höchsten Tönen gelobt. Du willst doch nicht, dass ich jetzt in ihren Augen wie eine dumme Gans dastehe, oder?«

Der Blick des jungen Burschen wechselte ein paarmal zwischen Pias Gesicht und dem dicken Geldbündel in Alicas Hand hin und her. Vielleicht fragte er sich, wieso eine so (vermeintlich) wehrlose junge Frau nur so leichtsinnig sein konnte, hier hereinzukommen und mit einem kleinen Vermögen herumzufuchteln, als wären sie im Hauptquartier der Heilsarmee und nicht in einer Touristenfalle in einer der vielleicht nicht ganz so vornehmen Gegenden São Paulos.

Zu welchem Ergebnis er auch kommen mochte, der Ausdruck in seinem Gesicht machte ihr ihn nicht gerade sympathischer. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich seh mal nach, was von dem Zeug da ist. Dauert aber einen Moment.«

Pia erwartete, ihn hinter seiner Theke oder zwischen den unordentlichen Regalen verschwinden zu sehen, doch stattdessen schlurfte er zur Tür zurück, drehte den Schlüssel im Schloss und ließ den Bund in die Hosentasche gleiten. Erst danach schlurfte er zu seiner Verkaufstheke, umrundete sie ohne Eile und verschwand durch eine schmale Pendeltür.

»Findest du, dass du dich clever benimmst?«, fragte Pia.

Alica sah sie gespielt verständnislos an. »Du glaubst, dass wir diesem netten jungen Mann nicht vertrauen sollten?

»Er könnte unehrenhafte Absichten haben«, bestätigte Pia.

Alica kicherte albern. »Na, das wollen wir doch hoffen, nicht wahr?«

Hatte sie tatsächlich mit einer anderen Antwort gerechnet? Pia beließ es bei einem missbilligenden Blick, sah einen Moment lang in die Richtung, in die der Bursche verschwunden war, und drehte sich dann einmal um sich selbst, um den Laden einer gründlicheren Inspektion als beim Eintreten zu unterziehen. Wenn auch mit demselben Ergebnis. Der Eindruck eines allgemeinen Chaos, den das überladene Schaufenster erweckt hatte, setzte sich im Inneren des Ladens nahtlos fort. Sie hatte ganz automatisch angenommen, dass Eirann sie zu einem Elektronik- oder Computerladen bringen würde, aber das stimmte nicht. Also gut, Computer und Elektronik gab es auch, zu einem Gutteil in schlampig mit Klebeband reparierten Packungen oder auch einfach in durchsichtigen Cellophanbeuteln übereinandergestapelt, aber auch Handys in großer Zahl neben wasserfleckigen Lebensmittelpackungen, schwarz gebrannten DVDs, die selbst sie besser gefälscht hätte, professionellem Werkzeug und billigen Imitationen aus Asien, mehr oder weniger gut gefälschten Edelhandtaschen und Designerklamotten, Autoersatzteilen und Kameras und ungefähr einer Million anderer Dinge, die sie gar nicht erst zu identifizieren versuchte. Und ihr fielen auch jetzt erst die daumendicken Gitterstäbe vor dem Schaufenster auf. »Was ist das hier überhaupt?«, fragte sie. »Doch kein Computerladen!«

»Eins von den Geschäften, in denen man alles bekommt«, antwortete Alica. »He, was hast du erwartet? Die Hälfte von dem Zeug, auf el Comandantes Wunschzettel ist illegal. Ich kann von Glück sagen, dass ich nicht verhaftet worden bin, als ich in den ersten beiden Läden danach gefragt habe!«

»Illegal?«, fragte Pia zweifelnd. »Was soll denn an einem Computer illegal sein?«

»Wer war eigentlich fünf Jahre lang auf einem anderen Planeten?«, fragte Alica. »Du oder ich?«

»Keiner von uns«, antwortete Pia, was Alica selbstverständlich ignorierte.

»Seit die bösen Jungs das Internet für sich entdeckt haben, sind die Vorschriften ziemlich harsch geworden«, fuhr sie fort. »Vor ein paar Jahren muss es einen ziemlich üblen Terroranschlag gegeben haben, bei dem das Internet eine wichtige Rolle gespielt hat. Frag mich bitte nicht nach Einzelheiten. Bis vor ein paar Stunden wusste ich nicht einmal, was das Wort ›Internet‹ genau bedeutet.«

»Aber jetzt weißt du es?«

Alica machte eine Kopfbewegung zur Tür, die noch immer sacht in ihren federnden Angeln hin und her pendelte. Leise Such- und Kramgeräusche drangen dahinter hervor. »Unser freundlicher Mitarbeiter des Monats hier hat es mir erklärt.«

»Und was genau?«, hakte Pia nach.

»Hab ich vergessen«, behauptete Alica. »Außerdem hat mich dieses Technik-Gebrabbel noch nie wirklich interessiert. Aber es läuft drauf hinaus, dass du kaum noch was kaufen kannst, was über ein Seniorenhandy mit extra großen Tasten hinausgeht, ohne einen ganzen Berg von Formularen auszufüllen und mindestens eine Blut-, DNA- und Stuhlprobe abzugeben. Und ich nehme nicht an, dass du zufällig einen perfekt gefälschten Führerschein dabeihast, mit dem wir uns ausweisen könnten?«

Wahrscheinlich hätte man ihn in diesem Laden problemlos kaufen können, dachte Pia, sparte sich aber jede Bemerkung. Eine solche Diskussion mit Alica anzufangen, war nichts als Zeitverschwendung.

Außerdem plagte sie eine ganz andere und sehr viel beunruhigendere Frage: Nämlich die, ob Alica sie ganz bewusst in ein so halbseidenes Etablissement geführt hatte. Und wenn ja, warum.

Bevor dieser Gedanke zu einer anderen und womöglich noch unangenehmeren Überlegung führen konnte, hörte sie das Geräusch der Schwingtür, und Alicas Lieblingsverkäufer kam zurück, mit zwei angestaubten Kartons und einer bunt bedruckten Plastiktüte beladen, die er unter den linken Arm geklemmt hatte. Nicht annähernd so sacht, wie sie es bei elektronischen Komponenten erwartet hätte, lud er alles auf der Theke ab und machte ein wichtiges Gesicht.

»Ihr habt Glück«, sagte er. »Das meiste war am Lager. Nur den Scrambler müsste ich besorgen. Dauert aber eine Weile. Was wollt ihr überhaupt mit dem ganzen Zeug? In einen supergeheimen CIA-Computer einbrechen? Ich will da nicht in irgendwas reingezogen werden.«

»Wirst du nicht«, versicherte Alica. »Das Ganze ist im Grunde ganz harmlos, glaub mir. Wir haben nur keine Zeit für diesen ganzen Papierkram, das ist alles. Wenn alles erledigt ist, kommen wir zurück und füllen alle nötigen Formulare ordnungsgemäß aus, das verspreche ich.«

»Zusammen mit dem Weihnachtsmann oder dem Osterhasen?«, erkundigte sich der Verkäufer.

Alica überging die Frage. »Wie lang brauchst du denn für diesen Sammler?«, erkundigte sie sich.

»Scrambler«, antwortete der Junge, ohne eine Miene zu verziehen. »Bis morgen Mittag. Spätestens morgen Abend.«

»Keine Chance.« Alica schüttelte heftig den Kopf. »Wie wär’s mit einer Stunde, spätestens anderthalb?« Sie zählte einige Geldscheine aus dem Banknotenbündel ab und legte sie auf die Theke. Der junge Mann würdigte sie nicht einmal eines Blickes.

»Keine Chance.« Es gelang ihm sogar, Alicas Tonfall perfekt nachzuahmen. »Ich kann es bis Mitternacht versuchen, aber …« Er hob die Schultern.

»Ich verstehe.« Alica seufzte übertrieben, zählte noch einmal dieselbe Summe ab und hielt sie über die Theke, ließ die Scheine aber noch nicht los.

»Zwei Stunden«, sagte der Bursche, »und auch das nur mit sehr viel Glück. Ihr müsst es ja wirklich sehr eilig haben. Und daran ist auch bestimmt nichts Illegales?«

»Außer dass du uns das Zeug verkaufst? Alica ließ die Geldscheine fallen und zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Auch wenn es dich eigentlich nichts angeht: Meine Freundin ist auf der Suche nach ihrem Verlobten. Er ist Soldat bei den Gringos und kämpft an irgendeiner Front im Mittleren Osten.«

»Mittlerer Osten? Was soll das sein?«

»Bei den Jungs mit den Scheuerlappen auf dem Kopf, du weißt schon«, antwortete Alica. »Er kämpft in irgendeinem Krieg, von dem längst niemand mehr weiß, worum es eigentlich geht. Und du weißt, wie das ist. Einen Marine an der Front zu kontaktieren, ist schwerer, als eine Audienz beim Papst zu bekommen.«

»Nette Geschichte«, antwortete der Bursche. Sein Blick huschte über die Geldscheine auf der Theke. »Zwei Stunden? Vielleicht krieg ich das hin, aber es wird nicht leicht.«

»Du meinst, es wird teurer.« Alica steckte ihr Geldbündel wieder ein. »Wenn du es schaffst, gibt’s noch mal dasselbe. Wenn nicht, zahlen wir den Preis, der auf der Verpackung steht. Einverstanden?«

Der Bursche zögerte – zumal sich Alica nicht nur vorbeugte und zumindest so tat, als würde sie die verblassten Preisschilder auf den Kartons lesen, sondern auch in die Plastiktüte linste – dann aber erschien ein Ausdruck widerwilliger Anerkennung auf seinem Gesicht. »Klingt fair«, meinte er. »Wollt ihr hier warten? Ich kann euch einen Kaffee machen oder auch was Stärkeres.«

»Eine nette kleine Bar wäre toll«, antwortete Alica. »Meine Freundin ist völlig runter mit den Nerven, weil sie so lange nichts mehr von ihrem Verlobten gehört hat. Es wird Zeit, dass die Arme auf andere Gedanken kommt, und wenn es nur für zwei Stunden ist. Du kennst dich doch bestimmt hier in der Gegend aus und kannst uns ein nettes Plätzchen empfehlen, wo zwei anständige Mädchen ein paar Stunden verbringen können, ohne Angst um ihre Tugend haben zu müssen, oder?«

»Die zweite Straße rechts und dann gleich links. Sagt an der Tür Bescheid, dass Toni euch schickt, dann lässt man euch rein, und ihr bekommt einen guten Platz. Und wenn ihr mich verarschen wollt oder das hier irgendeine linke Tour ist, überlegt es euch lieber zweimal. Und das hier –«, er raffte die Geldscheine so schnell von der Theke, dass Pia die Bewegung nicht einmal richtig sah, »– behalte ich als Anzahlung, auch wenn ihr nicht wiederkommt.«

»Klingt fair«, antwortete Alica. Sie gab Pia einen Wink. »Dann stürzen wir uns mal ins brodelnde Nachtleben. Kommst du, Liebes?«

Pia gab sich alle Mühe, sie mit einem einzigen Blick zu grillen, aber nach zwei oder drei Sekunden sah sie ein, dass es nicht funktionierte, und folgte ihr nach draußen. Sie beherrschte sich sogar noch, bis sie ein paar Schritte weit gegangen und außer Sichtweite des Mitarbeiters des Monats waren, dann aber blieb sie stehen und riss Alica so grob an der Schulter herum, dass diese fast das Gleichgewicht verlor.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, fauchte sie. »Wolltest du ihn mit aller Gewalt dazu bringen, uns auszurauben? Brauchst du ein bisschen Action, oder was ist in dich gefahren?«

Alica ergriff ihre Hand und streifte sie weitaus sachter ab, als Pia erwartet hatte. »Immer mit der Ruhe, Erhabene«, sagte sie. »Wie es aussieht, habe ich ganz aus Versehen die Wahrheit gesagt, wie? Es wird Zeit, dass du mal auf andere Gedanken kommst.«

»Indem wir uns ins Nachtleben stürzen, als wäre nichts gewesen?«, ächzte Pia.

»Und warum nicht?«, erkundigte sich Alica treuherzig.

Sie knuffte ihr spielerisch in die Rippen, und Pia musste sich arg zusammenreißen, um nicht alles andere als spielerisch zurückzuschlagen. »He, komm schon«, sagte sie. »Das Thema hatten wir schon, oder? Die Welt geht nicht unter, wenn wir uns eine Stunde lang amüsieren. Und es gibt nichts, was wir in dieser Zeit tun könnten. Oder verpassen.«

Pia starrte sie an, und was sie für die nächsten zwei oder drei Herzschläge empfand, das ging weit über bloßen Zorn hinaus, sondern grenzte schon beinahe an Hass.

Aber sie sagte nichts mehr. Schon aus dem simplen Grund, weil Alica recht hatte.

Die Bar war klein, rot und blau beleuchtet und entsprach so sehr allen nur bekannten Klischees über ein solches Etablissement, dass sich Pia im ersten Moment allen Ernstes fragte, ob vielleicht sämtliche einschlägige Hollywood-Filme ganz genau hier gedreht worden waren: ein gutes Dutzend kleiner runder Tische mit von unten beleuchteten Milchglasplatten, lederne Sitzgruppen, die sich an zwei der vier Wände reihten, und schummeriges Licht, das gerade ausreichte, um nicht gut sehen zu können, dazu eine Unmenge von Plüsch und billigem Samtimitat an den Wänden und Musik, die eindeutig nicht Joe Cockers You can leave your hat on war, dennoch aber irgendwie so klang. Nur eine Handvoll Tische war besetzt, bis auf eine einzige Ausnahme mit haarscharf an der Grenze zur Schäbigkeit gekleideten Männern, die die einsame Stripperin anstarrten, die sich auf der Bühne räkelte. Die einzige Ausnahme bildete ein unpassend gut gekleidetes Pärchen, von denen beide gleich weit (an verschiedenen Enden) von ihrer durchschnittlichen Lebenserwartung entfernt waren und der Darbietung der Stripperin auch auf ebenso unterschiedliche Art folgten. Pia war nicht sicher, dass die blonde Grazie (die eindeutig jünger sein musste als Alica oder sie) dem lasziven Schauspiel an der verchromten Stange wirklich etwas abgewinnen konnte, aber ihre Hand war unter dem Tisch verschwunden, und ihr grauhaariger Begleiter war nicht mehr weit davon entfernt, in Schnappatmung zu verfallen.

»Gemütlich«, sagte sie, nachdem sie einen demonstrativ langen Blick durch den Raum geworfen hatte. »Eins muss man deinem neuen besten Freund lassen: Seine Tipps sind wirklich Gold wert.«

»Er ist nicht mein bester Freund«, antwortete Alica. »Nur der beste Angestellte des Monats.« Sie rümpfte die Nase. »Jedenfalls der beste, den ich diesen Monat kennengelernt habe.«

Der Kellner kam und erkundigte sich unfreundlich nach ihren Wünschen. Alica bestellte irgendetwas Exotisches, dessen Namen Pia noch nie gehört hatte (was für eine Überraschung) und Pia eine Cola.

Der Barkeeper schlurfte mit ausdruckslosem Gesicht davon, aber Alica sah sie an, als betrachtete sie es als eine Art persönlichen Affront, in einem Lokal wie diesem eine Cola zu bestellen; außer als Trägersubstanz für etwas Hochprozentigeres. »Cola?«, vergewisserte sie sich. »Ganz pur?«

»Ich war fünf Jahre abstinent«, erinnerte sie. »Vielleicht ist es besser, wenn ich es langsam angehen lasse.« Das entsprach durchaus den Tatsachen, aber es war nicht der einzige Grund. Tatsächlich war ein simples Glas Cola eines der wenigen Dinge gewesen, die sie in den zurückliegenden fünf Jahren wirklich vermisst hatte. Dabei mochte sie Cola nicht einmal besonders. Sie hatte nichts dagegen oder verabscheute sie gar, aber sie hielt sie auch nicht für etwas Besonderes, sondern allenfalls für gefärbtes Wasser mit viel zu viel Zucker. Aber irgendwann in den ersten Monaten ihrer Gefangenschaft, an einem besonders heißen Tag, der sogar aus allen anderen besonders heißen Tagen in ihrer winzigen Backofen-Zelle herausgestochen war, hatte sie eine der Aufseherinnen dabei beobachtet, wie sie eine Flasche Cola leerte; klein und schwarz und in der typischen bauchigen Form, beschlagen vor Kälte und mit einer Million winziger Tautröpfchen benetzt, und vielleicht war es nur die ganz profane Tatsache, dass sie an diesem Tag ganz besonders durstig gewesen war – aber egal warum, für sie war diese simple Flasche zum Symbol für all das geworden, was sie nicht mehr hatte; all die winzigen Dinge, die zusammengenommen weit mehr waren als nur die Summe ihrer Teile, sondern ihr gestohlenes Leben. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie alles für einen einzigen Schluck aus dieser Flasche getan.

»Na ja, ist schließlich deine Entscheidung«, sagte Alica. »Auch wenn ich sie höchst bedauerlich finde. Und moralisch zumindest zweifelhaft.«

»Weil ich nüchtern bleiben will?«

Alica sah einen Herzschlag lang der allerhöchstens mäßig talentierten Stripperin auf der Bühne zu. »Weil Cola das Billigste ist, was sie hier haben«, sagte sie schließlich. »Und dabei habe ich mir fest vorgenommen, so viel von Hernandez’ Geld auszugeben, wie ich nur kann.«

»Ein löblicher Vorsatz.« Pia lachte.

In diesem Augenblick wurde der schwere Samtvorhang vor dem Eingang zurückgeschlagen, und Eirann kam herein. Er sah weder in ihre Richtung, noch steuerte er ihren Tisch an, doch Alica unterbrach sich erneut und verwandte die folgenden Augenblicke ganz darauf, ihn mit unverhohlener Neugier anzugaffen. Pia überlegte, ob das nun auffällig war oder sie sich eher auffällig verhalten hätte, hätte sie ihn ignoriert, denn selbst in dem schwachen Licht hier drinnen und dieser … nun ja: außergewöhnlichen Umgebung … bot er einen beeindruckenden Anblick. Er trug eine schwarze Lederjacke und dunkle Jeans, und die Stelle des Helms hatte wieder das rote Piratentuch eingenommen, unter dem sich seine spitzen Ohren verbargen.

Nein. Pia kam zu dem Schluss, dass Alica sich wohl eher auffällig benommen hätte, hätte sie ihn nicht angestarrt. Was sie im Übrigen auch selbst tat.

Ohne sie oder das Geschehen auf der Bühne auch nur eines Blickes zu würdigen, schlenderte Eirann zur Bar, schwang sich so gekonnt hinauf, als hätte er sein Lebtag lang nichts anderes getan, und winkte dem Barkeeper. Pia fragte sich vergeblich, wie er eigentlich etwas bestellen wollte, ohne die Sprache zu beherrschen, doch nach kaum zwei Sekunden nickte der Barkeeper bloß und schlurfte davon.

»Beeindruckend«, sagte sie.

»Du solltest ihn erst mal ohne diese schäbigen Klamotten sehen«, pflichtete ihr Alica bei.

Pia beschloss, darauf gar nichts zu sagen, und versuchte, das Gespräch behutsam wieder auf sein ursprüngliches Thema zurückzulenken. »Und was genau passiert, wenn sie hier … stranden?« Sie machte eine Kopfbewegung zu Eirann, der sich mittlerweile auf seinem Hocker herumgedreht hatte, um dem lasziven Räkeln der Stripperin auf der Bühne zu folgen. Sein Gesicht zeigte denselben Ausdruck, den sie von allen Schattenelben kannte, nämlich gar keinen. »Ich meine: Schwinden ihre Kräfte auch?« Oder sterben sie gar?

»Wie kommst du darauf?«, erkundigte sich Alica, statt ihre Frage zu beantworten. War es ihr unangenehm, über das Thema zu reden? Pia hob nur hilflos die Schultern, und Alica legte erneut eine kurze Pause ein, weil jetzt der Barkeeper kam, um ihre Bestellung zu bringen. Als er wieder verschwunden war, beantwortete sie ihre eigene Frage mit einem Nicken. »Weil du es nicht mehr kannst, ich verstehe.«

»Weil ich was nicht mehr kann?« Pia nippte an ihrer Cola, und es war genau so, wie sie es befürchtet hatte: Sie schmeckte nach gefärbtem Wasser mit viel zu viel Zucker. Vielleicht sollten manche Dinge einfach Träume bleiben.

Alica zündete sich eine Zigarette an, sah sich vergebens nach einem Aschenbecher um und beließ es dann bei einem Schulterzucken. »Durch die Schatten gehen«, antwortete sie und nippte an ihrem Getränk. »Dich unsichtbar machen und all das, du weißt schon.« Sie winkte ab, obwohl Pia nicht einmal dazu angesetzt hatte, zu widersprechen. »Ich schätze, das hat einen ganz anderen Grund. Es ist verschwunden, nachdem du deine Tochter bekommen hast oder vielleicht auch schon während der Schwangerschaft, habe ich recht?«

Pia nickte. »Woher weißt du das?«

»War nur geraten«, behauptete Alica. »Ich hab ein bisschen nachgedacht, weißt du? Und spar dir gleich alle überflüssigen Bemerkungen, okay? Vielleicht gibt es ja einen Grund, aus dem die Priesterinnen und Magierinnen früher alle Jungfrauen bleiben mussten. Vielleicht lag es ja nicht nur daran, dass sie den Mädels das bisschen Spaß nicht gegönnt haben.«

»Du meinst, man verliert seine … Zauberkräfte … zusammen mit seiner Jungfräulichkeit?« Pia gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, schüttelte dafür aber umso überzeugter den Kopf. »Ich kann dir versichern, dass es nicht so ist.«

Zu ihrem Erstaunen blieb Alica vollkommen ernst. »Aber vielleicht mit dem ersten Kind«, sagte sie. »Keine Ahnung, ob es so ist, aber wenn ich in den letzten Jahren gelernt habe, ein Wort nicht mehr zu benutzen, dann ist es unmöglich.«

Pia sah sie ein wenig verwirrt an. Diese Erklärung war so simpel und zugleich so naheliegend, dass sie sich verblüfft fragte, warum sie ihr eigentlich nicht selbst eingefallen war; ob sie nun stimmte oder nicht.

Bevor sie jedoch antworten konnte, kam der Barkeeper zurück – diesmal im Sturmschritt – und funkelte Alica finster an.

»Hör sofort mit dem Blödsinn auf, Kleine«, fauchte er. »Worauf bist du scharf? Dass ich Ärger bekomme oder du selbst?«

Alica war so verdattert, dass sie nicht einmal auf den unverschämten Ton reagierte, sondern ihn nur verständnislos anstarrte, was den Burschen aber nur noch mehr in Rage brachte. Pia bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sich Eirann jetzt nicht mehr auf die rasch abnehmende Menge Stoff auf der Bühne konzentrierte, sondern in ihre Richtung sah.

»Die Kippe, Süße! Mach sie aus oder geh nach draußen, um zu rauchen.«

»Die Zigarette?«, fragte Alica in beinahe noch verblüffterem Ton. Sie zog ein weiteres Mal, und das Gesicht des Barkeepers verfinsterte sich noch mehr.

»Stell dich nicht blöd!«, fauchte er.

»Tu ich nicht«, antwortete Alica lahm. »Wollen Sie sagen, dass hier Rauchverbot herrscht?«

»Siehst du hier irgendwo ’nen Aschenbecher?«, fragte der Barkeeper.

Alica sah sich tatsächlich im ganzen Raum um und wirkte nur noch hilfloser. Es gab wirklich keinen Aschenbecher und niemand rauchte. »Das hier ist ein Nachtclub, oder? Seit wann darf man in einem solchen Bumslokal nicht mehr rauchen?«

»Seit drei Jahren«, knurrte der Bursche. »Wo kommt ihr Mädels her? Vom Mond?«

»Wir waren eine ganze Weile fort«, antwortete Pia rasch, bevor sich Alica wieder daran erinnern konnte, wer sie eigentlich war und Streit anfing. »Zwar nicht ganz auf dem Mond, aber doch ziemlich weit weg.«

Der Bursche wirkte tatsächlich halbwegs besänftigt; was ihn aber nicht daran hinderte, noch einmal auffordernd mit seinem jungfräulichen Aschenbecher zu wedeln. Als Alica sich nicht rührte, sondern ihn nur weiter mit offenem Mund anstarrte, nahm er ihr kurzerhand die Zigarette aus der Hand und drückte sie aus.

»He!«, beschwerte sich Alica. Zu Pias Erleichterung beschränkte sich ihr Protest jedoch auf dieses eine Wort. Anscheinend war sie immer noch viel zu perplex, um das zu tun, womit Pia eigentlich gerechnet hätte, nämlich ihre Zigarette zurückzuerobern und dem dreisten Dieb dabei den Arm zu brechen. Dennoch spannte sich Eirann auf seinem Barhocker fast unmerklich ein bisschen mehr, und das Geschehen auf der Bühne schien ihn nun gar nicht mehr zu interessieren.

»Sehr weit vor dem Mond kann es aber nicht gewesen sein«, brummelte er.

»USA«, antwortete Pia. »Wir waren bei den Gringos.« Sie bemühte sich um ein bewusst verunglücktes Lächeln. »War ganz nett, aber zu Hause ist es doch am schönsten.«

»USA«, wiederholte er auf eine Art, die in Pia den Verdacht wachrief, gerade etwas ziemlich Dummes gesagt zu haben. Dann griente er. »In welchem Knast?«

Pia wollte protestieren, doch Alica kam ihr zuvor. »Woher weißt du das?«, fragte sie scharf. »Steht es uns auf der Stirn geschrieben?«

»Ich könnte jetzt sagen, reine Menschenkenntnis«, antwortete er, »und es wäre nicht mal völlig gelogen. Außerdem klingt es gut. Aber die Wahrheit ist viel simpler: Ihr seid noch nicht lange wieder unter Menschen, wie?«

»Sagen wir: Wir bekommen nicht so oft Gelegenheit, am sozialen Leben teilzunehmen«, antwortete Pia rasch, was ihr zum ersten Mal ein wirklich ehrliches Lächeln einbrachte; und ein angestrengtes Stirnrunzeln Alicas, über dessen genaue Bedeutung sie lieber nicht nachdachte.

»Muss wohl so sein«, sagte er. »Sonst wüsstet ihr, wem der Rest der Welt die Erkenntnis zu verdanken hat, dass Rauchen ungesund und unsozial ist, außerdem gefährlich für den Weltfrieden und eine tödliche Gefahr für das Sittenheil der gesamten menschlichen Rasse.« Er machte ein gewichtiges Gesicht, und Pia war jetzt sicher, dass er diese Rede nicht nur sorgsam einstudiert hatte, sondern auch froh war, sie jemandem vortragen zu können. »Ausgehend von unseren lieben Brüdern im Norden hat sich diese Erkenntnis inzwischen jedenfalls weltweit durchgesetzt, wisst ihr? Unter freiem Himmel dürft ihr noch rauchen, aber fragt mich nicht, wie lange noch. Und die Gringos dürfen mittlerweile überall Waffen tragen, wahrscheinlich sogar im Kindergarten.«

»Um auf Raucher zu schießen«, vermutete Pia.

Der Bursche grinste noch breiter und sparte sich eine Antwort, sondern trollte sich wieder hinter seine Theke, um zu tun, was Barkeeper eben taten, wenn sie nicht gerade Jagd auf Raucher machten, und Alica wirkte eher noch verstörter.

»Und jetzt frag mich noch einmal, ob ich für immer zurückwill«, sagte sie schließlich.

»Warum nicht?«, erkundigte sich Pia. »Du könntest nach Nordamerika auswandern und wahrscheinlich straflos auf jeden schießen, der nur nach Tabak riecht.«

»Kann ich auch so«, behauptete Alica. Sie kramte ihre Zigarettenpackung heraus, sah sie eine Sekunde lang stirnrunzelnd an und steckte sie dann mit einem lautlosen Seufzen wieder ein. »Das fehlt noch, dass ich zu diesen Orks auswandere.«

Pia antwortete zwar mit einem pflichtschuldigen Lächeln, aber sie fragte sich trotzdem zugleich, ob diese Bemerkung vielleicht mehr zu bedeuten hatte als das, wonach sie klang. Statt diese Frage jedoch laut zu stellen, machte sie eine Handbewegung in die Runde und fragte: »Was tun wir hier eigentlich?«

»Soziale Interaktion«, antwortete Alica. Sie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Drink. Pia war sehr sicher, dass ihr der Alkohol nichts ausmachte, aber sie schüttelte sich trotzdem demonstrativ. »Oder wie immer das heißt.«

Obwohl sie wusste, dass sie nur ihren Atem verschwendete, antwortete Pia: »Und du meinst, wir könnten nichts Besseres mit unserer Zeit anfangen, als in einem Striplokal rumzuhocken?«

»Na ja, wir könnten die Welt retten, über den Sinn des Lebens philosophieren oder etwas ähnlich Tiefsinniges tun«, antwortete Alica ernsthaft. »Oder wir warten ab, bis unser Angestellter des Monats unsere Bestellung organisiert hat, damit wir deinen neuen Lieblingsfreund Hernandez auch glücklich machen können, und nutzen die Zeit, um ein bisschen sozial zu interagieren.« Sie stürzte den Rest aus ihrem Glas mit einem einzigen Zug hinunter und bedeutete dem Mann hinter der Theke aus derselben Bewegung heraus, ein neues zu bringen.

»Und wie würdest du es nennen?«

»Mich amüsieren?«, schlug Alica mit Leichenbittermiene vor und in dazu passendem Tonfall. Aber dann lachte sie. »He, Prinzesschen? Was ist los mit dir? Haben sie dir in den fünf Jahren jeden Sinn für die wichtigen Dinge des Lebens ausgetrieben? Nur falls du es wirklich nicht mehr weißt: Sogar Weltenretterinnen und prophezeite Prinzessinnen haben ein Recht auf ein bisschen Spaß.«

»Und der besteht darin, sich zu betrinken?«

»Damit?« Alica drehte ihr leeres Glas in der Hand und schnaufte. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Dann klärt mich auf, geehrte Alica«, sagte Pia.

»Fang nicht schon wieder an. Ich will mich amüsieren, und das bisschen Spaß könntest sogar du mir gönnen … das heißt, falls es Euch nichts ausmacht, Erhabene.«

Pia beschloss, den letzten Teil ihrer Antwort zu ignorieren. »Gibt es einen Grund, warum du so feindselig bist?«, fragte sie ruhig.

»Nein«, antwortete Alica kopfschüttelnd, verbesserte sich dann mit einem halblauten »Ja« und schüttelte noch einmal den Kopf, um erneut »Nein« zu beteuern.

»Aha«, entgegnete Pia.

Aus irgendeinem Grund sah Alica nun ganz eindeutig wütend aus, doch bevor sie antworten und ihre Unterhaltung endgültig zu einem jener sinnlosen Streite eskalieren konnte, von denen hinterher niemand wusste, worum es dabei überhaupt gegangen war (ohne dass es ihrer Heftigkeit auch nur den geringsten Abbruch tat), registrierte sie aus den Augenwinkeln, wie der Barkeeper an ihren Tisch trat, um Alicas Bestellung zu bringen. Dass er es doch nicht war, erkannte sie eher auf Alicas Gesicht.

»Dein Drink, Liebes«, sagte der junge Bursche.

Es war nicht der Barkeeper. Er sah ihm noch nicht einmal ähnlich, und er war auch um mindestens ebenso viele Jahre jünger, wie er ihn um Zentimeter überragte, hatte gegeltes schwarzes Haar, das gerade lang genug war, um nicht mehr gut auszusehen, und trug nicht nur ein Achtziger-Jahre-Jackett aus blauem Seidenimitat samt einem dazu passenden Rüschenhemd, sondern hatte sich nicht einmal entblödet, auch noch eine Goldkette mit schweren Gliedern auf seiner Hühnerbrust zu drapieren. Fast schon überflüssig zu erwähnen, dass er eine nachgeahmte Ray-Ban auf seine Gelfrisur geschoben hatte. Pia war sich nahezu sicher, dass er sie mit einem einzigen Nicken über die Augen rutschen lassen konnte, was er zweifellos viele Stunden lang vor dem Spiegel geübt hatte.

Alica starrte eine Sekunde lang ihn und etwas länger das Glas an, das er nicht auf einem Tablett, sondern in der Hand trug, und dann noch einmal und deutlich länger ihn. »Tubbs oder Crockett?«, fragte sie schließlich.

Der Bursche blinzelte, sah eine geschlagene Sekunde lang einfach nur hilflos aus und strahlte dann plötzlich über das ganze Gesicht. »Weder – noch«, sagte er. »Glenfiddich, garantiert mindestens zwölf Jahre alt und direkt aus Schottland importiert. Ein ganz edler Tropfen.«

Alica verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. »Hab ich nicht bestellt«, sagte sie grob.

»Aber das weiß ich doch, meine Schöne«, antwortete der Bursche. »Das geht auf mich. He, in einer Kaschemme wie dieser sind schöne Frauen so selten, dass ich einfach nicht anders konnte, als dir einen Drink zu spendieren.« Er wedelte so aufgeregt mit seinem importierten Whisky, dass das Eis im Glas klirrte und ein paar Tropfen auf die leuchtende Milchglasscheibe regneten. Er merkte es nicht einmal, aber Alica nickte, nahm einen davon vorsichtig mit dem Zeigefinger auf und kostete dann noch vorsichtiger mit der Zungenspitze. »Ich habe schon bessere Drinks ausgegeben bekommen«, sagte sie naserümpfend.

Pia wäre überrascht gewesen, wenn sich der Charmebolzen davon hätte entmutigen lassen, und natürlich tat er es auch nicht. Sein Lächeln wurde ganz im Gegenteil sogar noch breiter, was Pia mutmaßen ließ, dass er es ebenfalls ausgiebig vor dem Spiegel geübt hatte; wahrscheinlich, damit seine teuren Keramikkronen auch gut genug zur Geltung kamen. »Das glaube ich sofort, schöne Frau«, sagte er. »Aber nicht in einer Kaschemme wie dieser. Das ist das Beste, was sie hier haben.«

»Wenn es so eine Kaschemme ist, was tust du dann hier?«, fragte Pia.

»Es ist immer noch der beste Laden der ganzen Gegend«, antwortete der Bursche, allerdings ohne sie anzusehen. Er stellte das Glas mit einem Ruck auf die leuchtende Tischplatte und fuhr direkt an Alica gewandt fort: »Aber ich hätte niemals damit gerechnet, jemanden wie dich in einem solchen Schuppen anzutreffen. Hat es eigentlich sehr wehgetan?«

»Was?«, fragte Alica.

»Als du vom Himmel gefallen bist, mein Engel«, säuselte der Bursche.

Alica starrte ihn mit unbewegtem Gesicht an, und Pia verdrehte stellvertretend für sie die Augen und sah unauffällig zur Bar hin. Eirann hatte sich nicht gerührt, sondern schien immer noch den Verrenkungen der Tänzerin an ihrer verchromten Stange zu folgen (sie war gut, wie Pia einräumen musste), aber sie meinte regelrecht sehen zu können, wie seine Ohren unter dem feuerroten Piratentuch noch spitzer wurden. Sie schickte ein Stoßgebet zu Kronn, dass der verhinderte Don Juan keinen Ärger machte. Das war so ungefähr das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnten.

Sie sah wieder zu Alica hin, las etwas in ihren Augen und erweiterte ihren Wunsch auf Alica. Vielleicht vor allem auf Alica. Ihre schwarzhaarige Freundin sah den lokalen Vorzeige-Macho weiter vollkommen ausdruckslos an und schien darauf zu warten, dass er weitersprach, aber anscheinend hatte er sein Pulver mit dieser einen geistreichen Bemerkung verschossen. Schließlich gab sie es auf, seufzte ganz leise und schob das Glas mit Glenfiddich so weit an die Tischkante, dass es gerade noch nicht hinunterfiel.

»Und außerdem trinke ich keinen Alkohol«, sagte sie, während sie an ihrem eigenen Drink nippte. Und das verstand sogar Don Juan.

»He!«, beschwerte er sich. »Denkst du vielleicht –«

Pia hatte noch nie an die Macht von Gebeten geglaubt, und sich mit einem friedlichen Wunsch an Kronn zu wenden, schien überhaupt keinen Sinn zu haben. Selbst sie sah nicht genau, was Alica tat, obwohl sie halbwegs damit gerechnet hatte, dass so etwas geschehen würde. Im einen Sekundenbruchteil saß sie noch ganz ruhig da und nippte gelassen an ihrem Wodka, im nächsten tat sie immer noch dasselbe, hatte aber jetzt mit der anderen die Finger des Burschen gepackt und bog sie so weit nach hinten, dass Pia sich zumindest einbildete, das Knirschen seiner Gelenke zu hören.

»Ich denke«, sagte Alica im Plauderton, »dass meine Freundin und ich hierhergekommen sind, um uns in aller Ruhe ein bisschen zu unterhalten. Über alte Zeiten reden, über Männer herziehen und den neuesten Klatsch und Tratsch austauschen. Du weißt schon, so ein richtiger Mädchenabend eben.«

»Lass … mich … los«, ächzte der Bursche. Seine Stimme zitterte sacht, und Pia konnte dabei zusehen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. Aber er schien härter im Nehmen zu sein, als Pia angenommen hatte. Sein Pech.

Alica ließ seine Hand natürlich nicht los, sondern nippte noch einmal an ihrem Wodka und bog seine Finger noch ein kleines Stück weiter nach hinten. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, weißt du, und wir haben uns wirklich eine Menge zu erzählen. Also würde ich es zu schätzen wissen, wenn du uns einfach in Ruhe lassen und dich verpissen würdest.«

Der Bursche wollte antworten, bekam aber im ersten Moment nichts als ein gepresstes Stöhnen heraus, und Alica bog seine Finger noch ein bisschen weiter zurück. Pia war jetzt sicher, ein Knirschen zu hören; vielleicht auch eher einen Laut wie den von Sand, der in ein Kugellager gerät. Feiner Schweiß perlte mit einem Mal auf seiner Stirn.

»Haben wir uns verstanden?«, fragte Alica lächelnd.

Die Fingernägel des Kerls näherten sich seinem Handgelenk, nur auf der falschen Seite, und er begann, langsam in die Knie zu gehen. Pia fand es ganz erstaunlich, wie weit man die Sehnen und Gelenke eines menschlichen Körpers überdehnen konnte, bevor sie nachgaben. Aber irgendwann war Schluss, und Pia fragte sich, ob es sich wohl so widerwärtig anhören würde, wie sie glaubte.

»He, was ist da los?«, rief der Barkeeper über die Theke hinweg. »Ich will hier drinnen keinen Ärger, Miguel, wie oft habe ich dir das eigentlich schon gesagt?«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Alica rasch, und mit einem beruhigenden Lächeln in Richtung Bar – von dem Pia allerdings annahm, dass es eher Eirann galt, obwohl der Schattenelb nicht einmal in ihre Richtung sah. »Ich habe mich nur nach einer bestimmten Adresse hier in der Gegend erkundigt, und Ihr Bekannter war so freundlich, uns den Weg zu erklären.«

Noch immer auf dieselbe freundliche Art lächelnd und in dazu passendem Ton sagte sie: »Das ist doch so, Miguel, nicht wahr?«

Miguel fiel endgültig auf die Knie, die Kiefer so fest aufeinandergepresst, dass Pia sein Zähneknirschen hören konnte. Er konnte nicht antworten, aber immerhin war er klug genug, sich zu einem mühsamen Nicken durchzuringen. Er war wirklich ein harter Bursche, dachte Pia, aber leider auch genauso dumm wie tough.

»Das wird dir … noch leid…tun«, brachte er irgendwie heraus.

»Dann sind wir uns einig?« Alica bog seine Finger noch ein ganz kleines bisschen weiter zurück, und Pia hörte tatsächlich ein leises Knacken, kaum lauter als das Brechen eines dünnen Zweiges. Miguel wimmerte.

»Alica«, sagte Pia mahnend. »Das reicht.«

»Diese Entscheidung liegt ganz allein bei unserem Freund Miguel hier«, antwortete Alica fröhlich. »Also?«

»Wir … sind … uns … einig«, stöhnte der Bursche. »Lass … los.«

Alica ließ nicht los, und ein zweites, helles Knacken ertönte. Miguel wimmerte lauter.

»Irgendwie glaube ich dir nicht, Miguel, Schätzchen«, flötete Alica. Ein drittes Knacken, das von einem unterdrückten Quieken gefolgt wurde. »Du hast das Zauberwort vergessen, weißt du? Das mit den zwei tt.«

»Alica!«, sagte Pia noch einmal und eine Spur schärfer. »Hör auf!«

»Aber er hat das Zauberwort nicht gesagt!«, schmollte Alica.

»Bitte!«, stöhnte Miguel.

»Das war es auch nicht«, sagte Alica enttäuscht, aber ich will mal nicht so sein.«

Sie ließ Miguels Hand los, woraufhin er seine ausgerenkten Finger mit der anderen Hand umklammerte und dann langsam zur Seite kippte. Der Barkeeper sagte etwas, was Pia nicht zu verstehen vorzog, und die Blondine auf der anderen Seite der Bar schlug erschrocken die Hand vor den Mund, die vor einer Sekunde noch unter dem Tisch gewesen war. Ihr Begleiter japste.

»Wie schön«, sagte Alica fröhlich. »Ich wusste gleich, dass du ein netter Kerl bist. Und jetzt sei weiter schön brav und geh nach Hause.

»Ach ja«, fügte sie noch hinzu, als Miguel sich stöhnend auf die Knie hochstemmte, die verletzte Hand an den Leib gepresst. »Und solltest du auf die Idee kommen, das Messer zu ziehen, das du da unter deiner Jacke trägst, dann schiebe ich es dir bis zum Anschlag irgendwo rein, wo du es gar nicht gerne hast, glaub mir.«

Das tat Miguel ganz offensichtlich, denn er war zumindest klug genug, weder nach seinem Messer zu greifen noch erneut zu widersprechen. Mittlerweile sabbernd vor Schmerz und mit grauem Gesicht stemmte er sich ganz in die Höhe. Er warf Alica zwar noch einen hasserfüllten Blick zu, hatte es darüber hinaus aber nun sehr eilig, die Bar zu verlassen.

Pia sah ihm kopfschüttelnd nach. »War das nötig?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»He, ich war großzügig zu ihm!«, beschwerte sich Alica. »Ich habe ihn gehen lassen, obwohl er das Zauberwort nicht gesagt hat!«

»Er hat doch ›bitte‹ gesagt.«

»Ein Wort mit zwei tt«, bestätigte Alica. »Aber nicht das richtige. Ich dachte eher an flott.«

Pia seufzte. »Der war fast genauso schlecht wie sein Spruch mit dem Engel.«

»Also, ich fand ihn irgendwie süß«, antwortete Alica. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was glaubst du – ob er das ernst gemeint hat?«

»Warum gehst du ihm nicht nach und fragst ihn?«, erkundigte sich Pia. Aber dann musste sie lachen, und nach einer weiteren Sekunde stimmte Alica ein. Sie zog eine Zigarette aus der scheinbar unerschöpflichen Packung, die sie aus der Tasche ihrer Jacke kramte, und griff mit der anderen Hand nach dem Glas mit Glenfiddich, das noch immer auf der Tischkante balancierte.

»Ich dachte, ich hätte dir schon mal gesagt, dass hier nicht geraucht wird.« Der Barkeeper stellte ein zweites Glas Cola und einen weiteren Wodka vor sie auf den Tisch und machte eine Kopfbewegung zu dem Pärchen auf der anderen Seite der leeren Tanzfläche. »Mit den besten Empfehlungen der beiden da. Für die gute Show. Schätze, bei einem von beiden ist Miguel nicht sehr beliebt. Und zum dritten Mal –«

»Hier wird nicht geraucht, jaja, ich weiß«, unterbrach ihn Alica. »Habe ich sie etwa angezündet?« Sie prostete den edlen Spendern mit dem erbeuteten Glenfiddich zu, kippte ihn in einem Zug hinunter und verzog das Gesicht. »Nicht schlecht. Aber du solltest mal Pulque probieren.«

»Ist das nicht dieses Inka-Zeug?«, fragte der Barkeeper.

»Maya, aber nahe dran«, lobte Alica. »Und keine Sorge wegen der Zigarette. Ich halte sie nur fest. Besser als nichts.«

»Ja, das kenne ich«, sagte der Barkeeper, trat unbehaglich von einem Bein auf das andere und streckte die Hand aus, um das leere Whiskyglas auf sein Tablett zu stellen. Aber auch dann machte er noch keine Anstalten zu gehen, sondern druckste nur weiter herum.

»Liegt noch etwas an?«, fragte Pia.

»Miguel«, antwortete er. »Es tut mir leid, wenn er euch belästigt hat. Er ist ein mieser Typ. Aber wir wollen hier keinen Ärger.«

»Wir auch nicht«, versicherte Alica.

Der Barkeeper machte eine nervöse Geste auf ihre Getränke. »Das da geht aufs Haus. Trinkt in Ruhe aus, aber dann geht bitte.«

Alica sah demonstrativ auf eine schmale Armbanduhr, deren Existenz Pia erst jetzt überhaupt bemerkte. »Wir wollten ohnehin nicht mehr lange bleiben. Vielleicht eine Stunde.«

»Es wäre mir lieber, wenn –«

»– du dich mit meinem Freund über das Thema unterhalten würdest?«, fiel ihm Alica ins Wort. Sie deutete auf Eirann.

»Dein Freund?«, entgegnete der Barkeeper zweifelnd.

»Wenn man es genau nimmt, ist er ihr Leibwächter«, sagte Pia. »Aber er greift nur ein, wenn er glaubt, dass sie in Gefahr ist, nicht, wenn sie nur ihren Spaß haben will.«

Der arme Bursche sah für einen Moment so verwirrt aus, dass er Pia beinahe leidtat, aber dann hob er nur trotzig die Schultern. Pia bedauerte ihre überflüssige Bemerkung auch schon wieder.

»In Ordnung«, sagte sie rasch. »Wir trinken aus und gehen, okay? Wir wollen keinen Ärger, und wir wollen auch nicht, dass Sie welchen bekommen.«

Der Bursche bedachte sie mit einem Blick, der ganz eindeutig nach Ärger aussah, beließ es dann aber bei einem weiteren trotzigen Schulterzucken und trollte sich. Alica seufzte schon wieder tief.

»So geht das nicht, Erhabene«, sagte sie. »Wirklich. Ihr dürft Euch ein solches Benehmen nicht bieten lassen. Immerhin seid Ihr nicht irgendwer, sondern eine Prinzessin! Wo kommen wir hin, wenn jetzt schon das gemeine Volk in einem solchen Ton mit Euch redet?«

Pia ignorierte ihre Ermahnung und fragte: »Woher hast du eigentlich gewusst, dass er ein Messer hat?«

»Miguel?« Alica schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht gewusst. Diese Typen haben doch immer ein Messer dabei.«

»Es hätte auch eine Pistole sein können«, gab Pia zu bedenken, aber Alica schüttelte nur noch einmal und heftiger den Kopf. »Er nicht«, behauptete sie. »Er war ein Messer-Typ, kein Pistolen-Typ. Glaub mir, für so etwas hab ich ein Auge. Der Kerl war ganz eindeutig ein Messer-Typ.«

»Und wenn er doch ein Pistolen-Typ gewesen wäre?«

»Dann hätte sich Eirann mit ihm beschäftigt«, sagte Alica überzeugt, stürzte den Rest ihres Wodkas hinunter und griff unverzüglich nach dem zweiten Glas. Das brachte ihr einen missbilligenden Blick Pias ein. Es lag ihr fern, Alica vorzuschreiben, was sie zu tun oder zu lassen hatte, aber es konnte gut sein, dass sie alle ihren klaren Kopf heute noch brauchten.

Pia nippte ihrerseits noch an ihrer ersten Cola, und obwohl sie wusste, dass es unhöflich war, würde sie die spendierte vermutlich nicht anrühren. Es war genau so gewesen, wie sie gefürchtet hatte. Sie war zu süß und schmeckte trotzdem leicht nach abgestandenem Wasser. Die Wirklichkeit hielt dem Traum nicht stand.

»Du wolltest mir etwas erzählen, vor dem kleinen … Zwischenfall«, sagte sie nach einer Weile.

Alica blinzelte. »Wollte ich?«

»Du wolltest mir erklären, warum du so mies drauf bist«, erinnerte Pia. Sie war nicht gewillt, Alica so leicht davonkommen zu lassen.

»Ach das.« Alica machte eine wegwerfende Geste. »Ich habe nur jemanden gesucht, auf dem ich ein bisschen rumhacken kann. Aber den hatten wir ja schon. Und jetzt hör auf, so eine Flappe zu ziehen, und schalt gefälligst sofort wieder auf gute Laune! Das ist das erste Mal – seit wie vielen Jahren? Fünf?, dass wir einen Abend für uns haben und ganz allein einen draufmachen können! Da wird nicht Trübsal geblasen! Und das ist ein Befehl, Erhabene!«


XVI

Sie blieben tatsächlich nicht mehr lange. Alica hatte zwar mehrmals und deutlich lauter als notwendig versichert, dass sie sich nicht dem Diktat des Blödmanns hinter der Bar beugen würde, aber die Stimmung war einmal verdorben, und sie redeten noch eine Weile über dies und das, gaben es aber schließlich auf. Die zwei Stunden waren noch lange nicht vorbei, aber ein heruntergekommener Elektronikladen, in dem vor allem Hehlerware verkauft wurde, kam Pia plötzlich wie eine durchaus annehmbare Alternative zu dem Striptease-Lokal vor.

Vielleicht hatte ja auch der Umstand etwas damit zu tun, dass der Blödmann hinter der Bar in immer kürzeren Abständen zum Eingang blickte und dabei jedes Mal ein bisschen nervöser zu werden schien.

Schließlich stand Alica auf, schnitt ihr eine Grimasse und nahm ihre leeren Gläser, um sie zur Bar zurückzutragen. Eirann starrte noch immer die Stangentänzerin an und zuckte nicht einmal mit der berühmten Wimper, als Alica die Gläser so hart neben ihm auf die Theke knallte, dass Pia eigentlich erwartete, Scherben fliegen zu sehen.

»Diese junge Frau da stellt sich bemerkenswert ungeschickt an«, sagte Eirann, immer noch, ohne den Blick von der Tänzerin zu lösen. Pia fand, dass sie sich ganz im Gegenteil bemerkenswert geschickt anstellte. Sie war wirklich gut in dem, was sie da tat. Sie sah auch gut aus, wie sie mit einem ganz leisen Stich von Neid einräumen musste. Und sie hatte eine bemerkenswerte Ausdauer. Abgesehen von dem kurzen Moment, in dem Miguel seine kleine Privatvorstellung gegeben hatte, hatte sie nicht einen Augenblick in ihrer Darbietung innegehalten.

»Ach?«, fragte Alica spitz.

Eirann sah sie immer noch nicht an, deutete aber nun immerhin auf die Tänzerin. »Ich gebe gerne zu, dass es ein gewisses Vergnügen bereitet, ihren Übungen zuzusehen, aber sie macht ein paar grundlegende Fehler. So wird es ihr nie gelingen, die Stange ganz zu erklimmen. Ich frage mich, ob ich wohl gegen eine Regel hier verstoße, wenn ich ihr ein paar praktische Ratschläge gebe.«

Alica starrte ihn ebenso finster wie verdattert an, und Pia hatte alle Mühe, nicht laut herauszulachen. Das Schlimme bei Eirann war, dass man nie so genau wusste, ob das nun seine ganz spezielle Art von Elbenhumor war oder ob er es ernst meinte.

»Wir sollten gehen, Schatz, bevor ich mir überlege, ob ich gegen irgendwelche Regeln verstoße«, säuselte Alica mit einer Stimme, die an zermahlenes Eis erinnerte. Vielleicht auch Glas.

»Aber geht hinten raus«, mischte sich der Barkeeper ein. »Ich traue Miguel nicht. Und es täte mir leid, wenn euch zwei Hübschen etwas zustößt. Irgendwie hat der Blödmann es ja auch verdient.«

Eirann riss seinen Blick nun doch von der Tänzerin los und sah ihn seltsam an, und Alica wollte entsprechend antworten, doch Pia kam ihr zuvor.

»Wo geht es raus?«, fragte sie rasch.

»Durch die Küche«, der Barkeeper machte eine Kopfbewegung zu einem Vorhang hinter sich, »und dann einfach durch den Notausgang. Zweimal links, und ihr seid wieder auf der Hauptstraße.«

Pia hatte gar nicht gewusst, dass es in diesem Laden eine Küche gab, und als sie sie durchquerten, war sie auch ganz froh darum, denn sonst wären sie womöglich noch in Versuchung geraten, sich etwas zu essen zu bestellen. Küche und Kochgeschirr und alles Zubehör sahen nicht nur so aus, als wäre das Letzte, was hier zubereitet worden war, ein leibhaftiger Brontosaurier gewesen, sie rochen auch so. Dass der Notausgang leicht zugänglich sein musste, galt anscheinend nicht für Bewohner dieser Welt. Die schwere Metalltür war zwar tatsächlich nicht verriegelt, aber es bedurfte der ganzen gewaltigen Körperkraft eines Schattenelben, um sie aufzuziehen, und das mit einem Quietschen, das noch bis zur kanadischen Grenze zu hören sein musste. Selbstverständlich ließ Eirann es sich auch nicht nehmen, sie hinter sich wieder zuzuziehen, was eindeutig noch mehr Lärm machte.

Heute schien wohl der Tag der wahr gewordenen Klischees zu sein, dachte Pia, als sie in den winzigen Hinterhof hinaustraten. Auch er entsprach so sehr ihrer Vorstellung von einem Hinterhof eines drittklassigen Striplokals, als wäre er eigens dafür gebaut worden. Er war winzig, stank und war mit überquellenden Mülltonnen und vom Regen aufgeweichten Pappkartons vollgestopft. Falls es hier einmal eine Beleuchtung gegeben hatte, dann war die Glühbirne wahrscheinlich schon durchgebrannt, bevor der elektrische Strom überhaupt erfunden worden war. Eine Ratte huschte über die mindestens knöcheltiefe Schicht aus aufgeweichten Zigarettenkippen, die deutlich machte, wozu dieser Hinterhof hauptsächlich benutzt wurde, und verschwand mit einem erschrockenen Quieken, als Alica ihr Feuerzeug aufschnappen ließ.

»Ja«, seufzte sie, nachdem sie einen ersten tiefen Zug aus ihrer Zigarette genommen hatte. »Jetzt fällt mir auch wieder ein, warum ich ganz bestimmt nicht hierbleiben will.«

Pia verzichtete darauf, diesen Unsinn zu kommentieren, und auch Eirann deutete nur ein Kopfschütteln an – für einen Schattenelb wie ihn beinahe schon so etwas wie ein Gefühlsausbruch. Alica nahm einen zweiten und noch tieferen Zug und legte dann mit gerunzelter Stirn den Kopf schräg, wie um zu lauschen.

»Dieser kleine Mistkerl«, sagte sie dann.

»Was meinst –?«, begann Pia und brach mitten im Satz ab, als ihr Blick dem Alicas folgte und sie gleich zweierlei begriff: Warum der Barkeeper so freundlich gewesen war, ihnen diesen verschwiegenen Fluchtweg zu zeigen, und dass Alica sich geirrt hatte. Miguel war ein Pistolen-Typ.

Ein Revolver-Typ, um genau zu sein, und um ganz genau zu sein, ein Magnum-Typ, denn ein ganz besonders prachtvoll verchromtes Exemplar dieser Waffe hielt er in der unversehrten Linken und zielte damit abwechselnd auf Alica, Pia und den Schattenelb.

»Pass mit dem Ding auf«, sagte Alica, während sie einen tiefen Zug nahm und eine graubraune Rauchwolke in Miguels Richtung blies. »Damit kann man sich ganz übel verletzen.«

»Dir wird das Lachen gleich vergehen, Süße«, sagte Miguel grimmig. Seine Stimme zitterte noch immer, aber jetzt wohl eher vor Wut. Die rechte Hand hatte er in ein schmuddeliges Küchenhandtuch gewickelt und gegen den Magen gepresst.

Alica sog an ihrer Zigarette und nickte bedächtig, während sie den Rauch durch die Nasenlöcher blies. »Du nimmst mir den kleinen Scherz von gerade doch nicht etwa übel?«, fragte sie.

»Übel?« Er lachte hässlich, und Pia bemerkte erst jetzt, dass sich hinter ihm noch mehrere Schatten bewegten, mindestens zwei. Sie war nicht überrascht. »Aber woher denn? Ganz im Gegenteil! Ich habe herzlich gelacht. Und ich hab mir was einfallen lassen, worüber du ganz bestimmt noch viel lauter lachen wirst.«

Alica nickte anerkennend. »So viele Wörter in einem einzigen Satz, und ganz ohne dich zu versprechen.«

Miguel zog den Hahn der Magnum zurück, ein sonderbar boshafter Laut, der in der Enge des Hinterhofs mehrfach widerhallte. Eirann machte eine Bewegung, wie um an Alica vorbeizutreten, doch sie hielt ihn mit einer raschen Geste zurück.

»Du solltest wirklich vorsichtig mit dem Ding sein«, sagte sie. »Das ist eine gewaltige Wumme, die du da hast. So ein Spielzeug will mit Respekt behandelt werden, weißt du? Wenn du sie so abfeuerst, wie du sie gerade hältst, dann brichst du dir wahrscheinlich nur das Handgelenk.«

»Wohl kaum«, höhnte Miguel.

Alica hob die Schultern und machte eine Kopfbewegung zu Eirann. »Dann tut er es eben.«

Miguel riss die Augen auf und schwenkte den Lauf der gewaltigen Waffe herum, um auf Eirann zu zielen. Aber Eirann war nicht mehr da, sondern von einem Fingerschnippen zum anderen verschwunden, als hätte er sich buchstäblich in Luft aufgelöst.

Miguel riss die Augen noch weiter auf, und dann sogar noch mehr, als der Schattenelb genauso jäh wieder aus dem Nichts auftauchte, ein kleines Stück hinter und neben ihm und damit gerade in der richtigen Position, um seinen Arm zu packen und hochzureißen; vielleicht ein wenig zu hart und auch nicht schnell genug, denn es gelang Miguel noch, abzudrücken, wenn auch viel zu spät, sodass die Kugel harmlos etliche Meter weit über Alica Funken aus der Wand schlug. Doch sowohl das Jaulen des Querschlägers als auch Miguels schrilles Kreischen gingen im gewaltigen Krachen des Schusses unter, der in der Enge des ummauerten Hinterhofs wie ein Kanonenschuss klang. Vermutlich verschlang das Krachen auch das Geräusch, mit dem sein Handgelenk zersplitterte, aber darauf achtete Pia gar nicht mehr, denn auch die Schatten hinter Miguel wurden nun lebendig. Metall schimmerte, jemand schrie, und Pia hörte das typische Geräusch, mit dem der Schlitten einer halb automatischen Waffe zurückgezogen wurde. Alles ging so schnell, dass Pia hinterher beinahe Mühe hatte, sich an die richtige Reihenfolge zu erinnern, in der die Dinge geschahen; oder überhaupt an alle Dinge.

Sie reagierte, ohne zu denken, und ganz allein von den Instinkten und Reflexen der Kriegerin gesteuert, die sie tief in sich immer noch war. Noch während sie zur Seite trat, sich gleichzeitig herumdrehte und in eine geduckte Angriffsposition ging, hörte sie einen zweiten metallischen Laut, dunkler und spätestens in dem Moment bedrohlicher, in dem sie ihn als das unverwechselbare Geräusch identifizierte, mit dem eine Pumpgun durchgeladen wurde.

Noch immer fast ohne ihr eigenes Zutun wechselte sie ihre Angriffsrichtung, sprang einfach in die Dunkelheit hinein und sah das Gesicht des Angreifers erst einen Sekundenbruchteil, bevor ihr Handballen auf seiner Nase landete und sie zertrümmerte. Der Bursche kippte lautlos nach hinten, riss aber noch im Zusammenbrechen beide Abzüge seiner Pumpgun durch, und diesmal dröhnte der Doppelschuss wie das Geräusch einer explodierenden Bombe in dem winzigen Innenhof. Flackerndes rotes und gelbes Feuer verwandelten den Hinterhof in einen explodierenden Spiegel aus roten und silberfarbenen Splittern, die in alle Richtungen zugleich davonflogen, und eine Wolke aus verbrannten Steinsplittern und Pulverdampf und zerfetzten Zigarettenfiltern hüllte sie ein.

Pia widerstand dem instinktiven Impuls, vor Erleichterung tief Luft zu holen, fuhr geduckt auf dem Absatz herum und hielt nach einem weiteren Gegner Ausschau, den sie packen und ausschalten konnte, vorzugsweise den Burschen mit der Automatik, die sie gehört hatte.

Es war nicht mehr nötig. Der Mann lag auf dem Gesicht und rührte sich nicht mehr. Alica hockte auf seinem Rücken und begutachtete seine Waffe, eine großkalibrige Automatik, die sie plötzlich in der Hand hielt. Ein weiterer Kerl lag nur ein kleines Stück neben ihr mit angezogenen Knien auf der Seite und hatte beide Hände vor das Gesicht geschlagen. Wie es sich anhörte, versuchte er gerade, das Atmen neu zu lernen. Miguel hatte sogar noch einen dritten Helfer mitgebracht, der in einer schon fast absurd wirkenden Haltung nach hinten gebeugt dastand, wild mit den Armen herumfuhrwerkte und gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfte, der hinter ihm stand.

Eirann wurde wieder sichtbar, als die Bewegungen des Mannes schwächer wurden, und er war sogar rücksichtsvoll genug, ihn fast schon behutsam zu Boden gleiten zu lassen, und vielleicht hätte er sogar noch eine scherzhafte Bemerkung gemacht, wäre nicht in diesem Moment die Feuerschutztür hinter ihnen mit einem erbärmlichen Quietschen aufgegangen und ihr Wohltäter aus der Bar herausgekommen.

Allerdings nur einen halben Schritt weit, bevor er mitten in der Bewegung erstarrte. Seine Augen wurden genauso langsam groß, wie sein Unterkiefer heruntersackte, und Pia war nicht sicher, ob ihr Wortschatz ausreichte, um den Ausdruck von Fassungslosigkeit zu beschreiben, der allmählich in seinem Blick erwachte.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Alica rasch und noch bevor er auch nur einen einzigen Laut herausbekam. Pia glaubte nicht, dass er es überhaupt vorgehabt hatte. »Nur ein kleines Missverständnis. Aber wir haben es schon geklärt.«

Der Barkeeper sagte immer noch nichts, sondern sah sich nur mit immer noch weiter wachsender Fassungslosigkeit um. Schließlich blieb sein Blick auf Eiranns Gesicht hängen, und seine Augen wurden noch einmal größer. Das gefiel Pia nicht, und als sie ebenfalls in Eiranns Richtung sah und ihr der Grund für diesen entsetzten Blick klar wurde, noch viel weniger.

Eirann war nicht einmal außer Atem geraten (das hatte sie auch nicht erwartet), aber sein rotes Piratentuch war verrutscht, sodass nicht nur eine Strähne seines schneeweißen Haares sichtbar geworden war, sondern auch das spitze Elbenohr.

»Aber …«, stammelte der Barkeeper schließlich.

»Es ist wirklich alles in Ordnung«, versicherte Alica. »Geh ruhig wieder rein. Wir räumen hier nur noch schnell den Müll weg.«

»Aber was –?«

»Verschwinde!«, fauchte Alica, plötzlich ganz und gar nicht mehr freundlich. Eine dritte Aufforderung brauchte der Bursche nicht mehr. Beinahe genauso schnell, wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden. Die Tür wurde mit einem grässlichen Quietschen geschlossen, und sie hörten das Scharren eines schweren Riegels, der vorgelegt wurde.

»War das jetzt eine kluge Entscheidung?«, fragte Eirann in einem Tonfall, der seine eigene Frage im Grunde gleich beantwortete. Pia war im Übrigen derselben Meinung. Der Kerl war für ihren Geschmack ein wenig zu schnell aufgetaucht, um allein vom Geräusch der Schüsse angelockt worden zu sein. Pia klingelten noch immer die Ohren von der krachenden Doppelexplosion der Pumpgun.

»Nein«, antwortete Alica dann auch prompt. »Aber was hättest du denn getan? Ihn umgebracht, damit er nicht redet?«

Eirann sah sie ein wenig hilflos an, und auch Pia musste zugeben, dass sie recht hatte. Zu ihrer Erleichterung beharrte Alica nicht auf einer Antwort, sondern sah wieder auf die erbeutete Waffe. Zwei oder drei Sekunden lang drehte sie sie nachdenklich in der Hand, warf sie dann mit einem Schulterzucken weg und streckte stattdessen den Arm nach Miguels verchromter Magnum aus. In ihrer zierlichen Hand wirkte die Waffe noch viel gewaltiger, als sie ohnehin schon war.

»Das ist schon mehr nach meinem Geschmack«, sagte sie. »Ich glaube, die nehme ich mit. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mir dein kleines Spielzeug ausleihe, Miguel?«

Sie bekam keine Antwort – es sei denn, man wertete Miguels Wimmern als solche. Das schien ihr auch zu genügen, denn sie schob die gewaltige Waffe unter den Hosenbund und beugte sich dann noch einmal zur Seite, um Miguels Taschen zu durchwühlen.

»Keine Reservemunition«, sagte sie enttäuscht. »Unser Freund scheint großes Vertrauen in seine Treffsicherheit zu haben. Macht nichts. Fünf Schuss sind besser als keiner.« Sie stand auf. »Die Pumpgun nehmen wir auch mit. Aber seht nach, ob wenigstens dieser Kerl Reservemunition dabeihat, sonst nutzt sie uns nichts. Danach verschwinden wir.«

Eirann durchsuchte den Bewusstlosen und kam mit der Pumpgun und einer Handvoll Patronen zurück. »Wir sollten jetzt gehen, Erhabene«, sagte er, zwar an Alica gewandt, aber eindeutig an Pias Adresse. Wenigstens hoffte sie, dass es so war. »Jemand könnte den Lärm gehört haben und herkommen.«

»Wahrscheinlich hat man die Schüsse bis nach Rio gehört«, antwortete Alica. »Aber irgendwie bezweifle ich, dass es jemanden interessiert.« Sie gestikulierte aufgeregt mit beiden Händen. »Kommt. Wir wollen unseren freundlichen Angestellten des Monats doch nicht unnötig warten lassen. Nicht dass der arme Kerl unseretwegen noch Überstunden machen muss!«

Zumindest was den Rückweg anging, hatte der Barkeeper die Wahrheit gesagt: Sie bogen zweimal links ab und fanden sich dann auf der Hauptstraße wieder, an der der Elektronik-Supermarkt lag. Pia sah sich auf dem ganzen Weg unauffällig um und lauschte mit all ihren Sinnen, und sie war sicher, dass Alica und vor allem Eirann mit den noch ungleich schärferen Sinnen der Elben dasselbe taten, doch weder hörte sie etwas, noch schlug einer der beiden anderen Alarm. So unwahrscheinlich es ihr auch selbst vorkommen mochte, niemand schien etwas von der nächtlichen Schießerei bemerkt zu haben; und wenn doch, so hatte es anscheinend niemand für nötig gehalten, die Polizei zu informieren. Vielleicht hätte sie das, was Alica über die immer schlimmer werdenden Zustände erzählt hatte, doch nicht so einfach abtun sollen. Wenigstens für diese Stadt schien es durchaus zuzutreffen.

Das Schaufenster und auch der dahinterliegende Verkaufsraum waren wie zur besten Geschäftszeit erleuchtet, und auch der Hummer stand noch immer mit blinzelnder Warnblinkanlage in dritter Reihe geparkt da. Ein halbes Dutzend Schritte bevor sie den Laden erreichten, bog Eirann ab, um zum Wagen zu gehen, doch Pia rief ihn zurück und deutete auf Alica – genauer gesagt auf die verchromte Magnum, die aus ihrem Hosenbund ragte.

»Nimm die auch mit«, sagte sie. »So dekorativ ist sie nun auch wieder nicht. Und wir haben schon genug Aufsehen erregt, finde ich.«

»He!«, protestierte Alica. »Mein neues Spielzeug!«

»Du bekommst es ja wieder«, sagte Pia. »Aber mit dem Ding am Gürtel in den Laden reinzuspazieren, fällt nun wirklich nicht unter das, was ich unauffällig nenne.«

Alica legte in einer genauso beschützenden wie trotzigen Geste die Hand auf den verchromten Revolver. »Und wenn der Kerl da drinnen zudringlich wird?«

»Sosehr ich dir auch den Spaß gönne, aber den Gefallen wird er uns vermutlich nicht tun«, antwortete Pia. »Und wenn doch, dann passe ich schon auf dich auf, keine Sorge.«

Alica sah weder so aus, als machte sie sich Sorgen, noch, als wollte sie gehorchen, und da Pia nun wirklich nicht mehr der Sinn nach weiteren fruchtlosen Diskussionen stand, winkte sie Eirann ein zweites Mal und jetzt eindeutig befehlend heran und fuhr mit entsprechend veränderter Stimme fort: »Nehmt diese Waffe an Euch, Schwert Eirann, und wartet im Wagen auf die geehrte Alica und mich.«

Eirann sparte es sich, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihn mit dem falschen Rang angesprochen hatte, und streckte nur fordernd die Hand aus. Alica war es sich zwar selbst schuldig, noch einen spürbaren Moment zu warten, bevor sie gehorchte, zog die Magnum aber dann aus dem Hosenbund und gab sie ihm.

»Darüber reden wir noch, Großer.«

Eirann nahm die Waffe wortlos entgegen und ging. Pia machte eine weitere ausholende Handbewegung, um Alicas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wenn du irgendetwas mit irgendjemandem zu klären hast, dann mit mir«, sagte sie kühl. »Er hat nur getan, was ich ihm befohlen habe.«

»Du hast ihm nichts zu befehlen«, maulte Alica. »Er ist mein –«

»Was auch immer«, fiel ihr Pia ins Wort. So genau wollte sie das gar nicht wissen. »Aber du bist so etwas wie meine persönliche Leibwächterin, also wirst auch du tun, was ich dir sage. Sind wir uns da einig?«

»Du lernst wirklich schnell, Prinzesschen«, grollte Alica.

»Ich hatte eine gute Lehrerin«, erwiderte Pia. »Wie war das mit den Subalternen?«

Alicas Miene verfinsterte sich noch mehr. »Sobald Hernandez mit seinem neuen Spielzeug ins Internet kommt, schlage ich nach, was dieses Wort bedeutet«, grollte sie. »Und wenn es eine Beleidigung ist, dann gibt’s Ärger, das verspreche ich dir.«

Pia blinzelte, lachte dann leicht verunglückt und machte schließlich eine Kopfbewegung in Richtung des hell erleuchteten Fensters. Eirann hatte inzwischen den Wagen erreicht und hinter dem Steuer Platz genommen. Pia konnte ihn nur noch als Schemen hinter der getönten Scheibe erkennen, sah aber immerhin, dass er mit irgendetwas beschäftigt war und nicht einmal in ihre Richtung blickte. So viel zum Thema Leibwächter.

Sie gingen weiter. Die Tür war nicht mehr abgeschlossen, und der junge Bursche hinter der Theke war auch nicht mehr allein. Eine gut aussehende Frau mit schulterlangem schwarzem Haar lehnte in nachlässiger Haltung an der Verkaufstheke, rauchte eine Zigarette und hielt eine zierliche Espressotasse in der anderen Hand. Als das Geräusch der (elektronischen) Türglocke erklang, wandten beide die Köpfe und unterbrachen ihr Gespräch. Der Verkäufer sah nicht wirklich begeistert aus – Pia nahm an, dass die bestellte Computer-Hardware noch nicht da war –, während die junge Frau auf eine Art erstaunt wirkte, die Pia nicht besonders gefiel. Sie vermutete, dass die beiden über Alica und sie gesprochen hatten. Sie waren alles andere als unauffällig, wie sie sich schmerzlich eingestand, und dazu hätte es nicht einmal der Schießerei gerade bedurft.

»Ich weiß, wir sind ein bisschen früh dran«, begann Alica, bevor der Verkäufer auch nur den Mund aufbekam. »Aber die Bar war öde, und wir dachten uns, wir schauen einfach mal vorbei.«

»Wir sind uns also einig.« Die Dunkelhaarige trank ihren Espresso mit einer raschen Bewegung aus, stellte die Tasse ab und trat dann demonstrativ von der Theke zurück. »Du rufst mich an.«

Sie wartete auch gar keine Antwort ab, sondern wandte sich zum Gehen, maß Alica – und vor allem Pia – aber mit einem ganz unverhohlen neugierigen Blick, während sie auf ihren High Heels an ihnen vorbeistolzierte.

»Schicke Frisur«, sagte sie, ohne dass Pia genau sagen konnte, wen sie damit eigentlich meinte, blies noch eine blaugraue Rauchwolke in die Luft und war dann verschwunden.

»Wer war das denn?«, erkundigte sich Alica misstrauisch, nutzte die Gelegenheit aber auch gleich, um sich eine weitere Mentholzigarette anzuzünden. Der Verkäufer hustete demonstrativ, und Pia musste sich nicht einmal umsehen, um zu wissen, dass nirgends ein Aschenbecher stand.

»Eine Kundin. Soll in einem Geschäft vorkommen, dass sich Kunden hineinverirren, sogar in einen Laden wie diesen.«

Der junge Bursche verschwand in einem Hinterzimmer, und Alica machte ein leicht konsterniertes Gesicht. »Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?«

Pia zuckte nur mit den Schultern. Der Stimmungswechsel des Jungen war nicht zu übersehen, aber sie durfte auch nicht in die Falle tappen, in jede Kleinigkeit ein Geheimnis und in jeden zweifelnden Blick einen Verrat hineinzudeuten.

»Ob er was mitbekommen hat?«, fuhr Alica paffend fort, als ihr klar wurde, dass sie keine Antwort bekommen würde. Darüber hatte Pia auch schon nachgedacht. In der Enge des Hinterhofs hatten die Schüsse der Magnum und vor allem der Pumpgun wie Kanonenschläge geklungen – tatsächlich hatte sie noch immer einen ganz leisen Tinnitus im Ohr –, aber sie waren ein gutes Stück entfernt, und ganz davon abgesehen bezweifelte sie mittlerweile, dass sich überhaupt jemand dafür interessierte.

Der Verkäufer kam zurück und schwenkte zwei weiße Plastiktüten. »Alles da, Ladys«, sagte er. »War nicht leicht, das ganze Zeug auf die Schnelle aufzutreiben, aber ich hab mich selbst übertroffen.«

»Und ich nehme an, dadurch ist alles ein bisschen teurer geworden?«, fragte Alica paffend.

»Wenn du es schon selber sagst«, feixte der Bursche. »Ich musste ein paar Leute aus dem Bett klingeln und eine Menge alter Gefallen einfordern … ihr versteht?«

Alica verstand offensichtlich nur zu gut. Sie verdrehte die Augen, seufzte sehr tief und stieß den Zigarettenrauch durch die Nasenlöcher aus, wodurch sie für einen Moment wie ein missmutiger alter Drache aussah. »Wie viel?«

Der Verkäufer sagte es ihr, und Alica bemühte sich redlich, jetzt eher entsetzt als verstimmt auszusehen. »Das ist nicht dein Ernst! Du glaubst nicht wirklich, dass wir so –«

»In Ordnung«, fiel ihr Pia ins Wort. »Vorausgesetzt, es ist alles da und funktioniert. Wenn nicht, kommen wir wieder.«

Sie sah nicht hin, konnte aber spüren, wie sich Alicas Ärger nun auf sie zu fokussieren begann, streckte rasch die Hand aus und nahm dem Verkäufer eine der Tüten aus der Hand, um einen Blick hineinzuwerfen. Sie sah nichts als ein Durcheinander von Kabeln, Steckern und kleinen, größtenteils schwarzen elektronischen Bauteilen, die für ihren Geschmack ebenso gut aus dem Notfallkoffer eines Voodoopriesters hätten stammen können. Trotzdem tat sie zumindest so, als würde sie alles eingehend begutachten und nickte anschließend. »Scheint ja alles klar zu sein.«

Sie musste nicht einmal ins Gesicht des Verkäufers blicken, um zu begreifen, wie wenig überzeugend sie war. Allerdings war er auch klug genug, jeglichen Kommentar für sich zu behalten.

Alica nicht. »Wieso ist das Zeug alles ausgepackt?«, wollte sie wissen. »Du willst neues Geld, oder? Dann wollen wir auch neue Ware.«

»Das Zeug ist neu und funktioniert«, antwortete er gelassen. »Eben nur nicht mehr originalverpackt. Daher auch der günstige Preis. Ein … Versicherungsschaden, du verstehst?«

Alica verstand offensichtlich nicht, sondern schoss nur einen noch ärgerlicheren Blick in seine Richtung ab, sodass er mit einem Schulterzucken hinzufügte: »Oder ist um euer Geldbündel auch noch die Originalbanderole von der Bank?«

Wahrscheinlich hätte niemand darüber gelacht, und was Alica in diesem Moment anging, war es absolut der falsche Ton. Sie sog so heftig an ihrer Zigarette, dass das Ende beinahe weiß aufglühte, trat ganz dicht an die Theke heran und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ihren Zigarettenrauch aus kaum zwanzig Zentimetern Entfernung ins Gesicht zu blasen. »Siehst du den Wagen da vor der Tür?«

Pia zweifelte keine Sekunde lang daran, dass er den auffällig und noch dazu mit eingeschaltetem Warnblinker in dritter Reihe geparkten Hummer schon längst bemerkt hatte, auch wenn er jetzt so tat, als müsste er einen Moment lang angestrengt suchen. Er nickte.

»Gut«, sagte Alica. »Dann siehst du ja auch meinen Freund hinter dem Steuer, oder? Der, der aussieht, als würde er jeden Morgen vor dem Frühstück eine Runde mit Conan dem Barbaren boxen, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Wenn du uns bescheißt, dann schicke ihn, um die Reklamationen zu klären.«

»Deinen Freund?«, wiederholte er und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Aber ich dachte, du würdest lieber alles selbst in die Hand nehmen?«

»Und ich dachte«, erwiderte Alica, »du wärst ein ehrlicher Geschäftsmann.«

Pia musste sich beherrschen, um Alica nun nicht ganz offen zurechtzuweisen. Im Grunde verzichtete sie nur darauf, damit der junge Bursche nicht zu deutlich merkte, dass sie nicht einer Meinung waren, und möglicherweise die falschen Schlüsse daraus zog. »Es wird schon alles seine Ordnung haben«, sagte sie rasch und mit einem fast beschwörenden Blick in Alicas Gesicht, der dem Jungen ebenso wenig entgehen konnte wie das zornige Aufblitzen ihrer Augen, mit dem Alica darauf reagierte. »Meine Freundin ist ein bisschen nervös, das ist alles. Ich glaube, die Gegend hier gefällt ihr nicht.«

»Wo ihr doch einen so kräftigen Beschützer bei euch habt?«, antwortete er spitz, reichte die verbleibende Plastiktüte demonstrativ über die Theke und streckte fordernd die andere Hand aus. Alica wollte sichtlich schon wieder etwas sagen, was die Situation gewiss nicht entspannt hätte, und Pia schenkte ihr einen zweiten und jetzt schon beinahe drohenden Blick, woraufhin sie es bleiben ließ und stattdessen ein Bündel Banknoten aus der Tasche zog, bei dem es sich vermutlich um den Großteil von Hernandez’ ergaunerter Barschaft handelte. Pedantisch und bis auf den letzten Cent zählte sie die geforderte Summe ab und knallte sie vor dem Verkäufer auf den Tresen und riss ihm die Tüte aus der Hand.

»Vielen Dank«, sagte Pia. Sie bemühte sich, wenigstens nicht allzu spöttisch zu klingen. »Wenn wir zufrieden sind, kommen wir vielleicht wieder.«

»Und wenn nicht, ebenfalls«, fügte Alica hinzu, während sie bereits auf dem Absatz herumfuhr und mit weit ausgreifenden Schritten die Tür ansteuerte. Pia dachte noch eine Sekunde lang über irgendetwas nach, mit dem sie die Situation entspannen könnte, beließ es aber bei einem angedeuteten Schulterzucken und einem leicht verunglückten Lächeln ins Gesicht des Verkäufers und beeilte sich dann, Alica zu folgen.

Erst als sie den Hummer schon fast erreicht hatte und so rücksichtslos auf die Straße hinaustrat, dass sich gleich zwei Fahrer bemüßigt fühlten, wütend auf die Hupe zu drücken, holte sie sie ein. »Was sollte der Auftritt?«, fragte sie. »Wir haben doch, was wir wollten!«

»Der Kerl hat uns beschissen!«, behauptete Alica. Womit sie vermutlich recht hatte. »Ich wollte nur nicht, dass er –«

»– uns vergisst?«, fiel ihr Pia ins Wort. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Wenn du erreichen wolltest, dass er sich auch ganz bestimmt an uns erinnert, wenn die Polizei anfängt, sich bei den Leuten hier zu erkundigen, ob Ihnen heute Abend irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen ist, dann hast du ganz bestimmt Erfolg.«

Alica hielt mitten in der Bewegung inne, mit der sie den freien Arm ausgestreckt hatte, um den Wagenschlag zu öffnen, und sah eine Sekunde lang einfach nur verdutzt aus. Dann stülpte sie nur umso trotziger die Unterlippe vor. »Der Kerl hat uns betrogen«, behauptete sie noch einmal. »Ich lasse mich nicht gerne über den Tisch ziehen!«

Ein weiterer Wagen schoss so dicht an Pia vorbei, dass sie den Luftzug spüren konnte, und auch dessen Fahrer probierte begeistert seine Hupe aus. »Dafür haben wir ihn mit gestohlenem Geld bezahlt«, gab Pia zurück. »Ich finde, das gleicht es wieder aus.«

Da sie an ihrem Leben hing, führte sie an Alicas Stelle die begonnene Bewegung zu Ende, öffnete die Tür und rutschte rasch auf die breite Rückbank des Hummer. Alica folgte ihr und knallte die Tür mit so übertriebener Wucht zu, dass der ganze Wagen zitterte.

»Ich hoffe, du bereust das nicht noch«, sagte sie missmutig. »Es könnte sein, dass wir noch eine ganze Weile hier festsitzen, weißt du? Schon mal dran gedacht, dass wir das Geld dann vielleicht noch brauchen?«

»Dann muss Hernandez eben neues stehlen«, sagte Pia.

»Und uns damit alle seine alten Kumpel auf den Hals hetzen?« Alica nickte so heftig, dass ihr eine Strähne ihres schwarzen Haares ins Gesicht flog. Ihre Zigarette zischte, und für einen kurzen Moment stank es so durchdringend nach verschmortem Haar, dass Pia ganz automatisch ein Stück weit von ihr wegrutschte. »Ein ganz hervorragender Plan. Wieso bin ich nur nicht auf die Idee gekommen?«

Sie sog an ihrer Zigarette, hustete, und der Gestank nach schmorendem Haar wurde noch durchdringender. Trotzig nahm Alica nur einen noch tieferen Zug und hustete prompt noch qualvoller, was einen Regen kleiner roter Funken zur Folge hatte, die ein sonderbar symmetrisches Muster stecknadelkopfgroßer Brandlöcher im weißen Leder der Sitzbank hinterließen.

»Ja, ja, ich weiß, dafür kommt die Versicherung nicht auf«, keuchte Alica, hustete noch einmal und ließ die Scheibe herunterfahren, um ihre Zigarette hinauszuwerfen. »Aber ich kann dich trösten, Liebes – das ist nichts gegen das, was der Karre noch zustoßen wird.«

»Oder schon zugestoßen ist?«, erkundigte sich Pia.

Alica strich sich mit der Linken das Haar aus der Stirn und kramte mit der anderen Hand in ihrer Jacke, um eine neue Zigarette auszugraben. »Wenn du es weißt, warum fragst du dann?«

»Weil ich es nicht verstehe«, antwortete Pia.

»Da wären wir dann schon zwei«, sagte Alica. »Und bevor du mich damit löcherst, Prinzesschen, ja, ich habe Marean danach gefragt, und ja, er hat es mir erklärt, und nein, ich habe es nicht verstanden. Also frag ihn selbst, wenn du es unbedingt wissen willst, und danach kannst du es mir ja erklären.«

»Das werde ich«, versprach Pia.
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Sie hatte sich fest vorgenommen, Marean nach dem Geheimnis des Wagens – und vielleicht auch noch der einen oder anderen Kleinigkeit, die damit zu tun hatte – zu fragen, doch zumindest an diesem Abend kam sie nicht mehr dazu. Das Haus war taghell erleuchtet, und einer der Elbenkrieger kam ihnen entgegen. Noch bevor sie ausgestiegen waren und Eirann den auf so wundersame Weise wiederauferstandenen Hummer in die Garage gefahren hatte. Er schwieg, wie fast immer, doch Pia kannte die weißhaarigen Krieger aus Elfenborg inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie unterschiedliche Arten des Schweigens kannten und dass diese Art des Schweigens nicht unbedingt zu den angenehmsten gehörte.

»Stimmt etwas nicht?«, wandte sie sich an Eirann. Sie war wenig überrascht, keine Antwort zu bekommen, und die Frage an Alicas Adresse zu widerholen, sparte sie sich gleich.

Ärgerlich nahm sie die beiden Plastiktüten vom Rücksitz des Wagens, knallte die Tür zu und riss sie gleich darauf wieder auf. Eirann legte fragend den Kopf zur Seite, und Pia reichte ihm die beiden Tüten und streckte zugleich fordernd die Hand aus. »Dein Messer.«

»Erhabene?«, fragte Eirann verwirrt, griff aber trotzdem sofort unter seine Jacke und zog einen schmalen Dolch mit einer durchsichtigen Klinge hervor, die er ihr mit dem Griff voran reichte.

»Verratet Ihr mir, was Ihr vorhabt, Erhabene?«, erkundigte sich Alica.

Pia nickte zwar, antwortete aber nicht, sondern zog die Tür noch weiter auf und trieb den Dolch bis ans Heft in das weiße Leder. Füllmaterial und haardünne kupferfarbene Drähte quollen aus dem Schnitt, als sie die Klinge so weit nach vorn schob, wie ihr ausgestreckter Arm reichte. Eiranns Augenbrauen rutschten ein gutes Stück weit an seiner Stirn nach oben, und Alica ächzte, dass man meinen konnte, das Messer hätte sie getroffen.

»Bist du übergeschnappt?«, fragte sie.

Diesmal antwortete Pia, wenn auch erst, nachdem sie das Messer noch einmal rückwärts durch den Sitz gezogen hatte, langsamer und in einem anderen Winkel, um auch möglichst viel Schaden anzurichten.

»Ich will nur etwas ausprobieren«, sagte sie.

»Und dafür zerstörst du dieses wunderbare Ergebnis menschlichen Erfindungsgeistes?«

»Als wir damit im Dschungel losgefahren sind, war die Rückbank nicht zerschnitten, oder?«, fragte sie.

Alica schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Aber ich hab mich schon gewundert, dass wir dieses Prachtstück auf einem unbewachten Hinterhof gefunden haben. Gehörte einer kleinen Sattlerei. Du weißt schon, einer von diesen Hinterhof-Läden, die meistens an der Steuer vorbei arbeiten?« Sie klimperte mit den Augenlidern. »Wisst Ihr, was eine Sattlerei ist, Erhabene? Ich bezweifle, dass sie dort in den letzten zwanzig Jahren auch nur einen einzigen Sattel gesehen haben. Aber sie reparieren zum Beispiel die Sitze von Luxuskarren, die von irgendwelchen Vandalen aus purer Zerstörungswut in Stücke geschnitten werden.« Sie sah Pia mit dem unschuldigsten Gesichtsausdruck der Welt an. »Ehrlich, ich hätte mir nie träumen lassen, dass wir so einen Luxusschlitten … äh … ausleihen können, aber der Depp hatte den Schlüssel ganz offen auf seinem Schreibtisch liegen.«

Pia sah sie einen Moment lang an, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, sich selbst zu ohrfeigen oder laut loszulachen, und tat dann keins von beidem, sondern nahm Eirann schweigend die Plastiktüten ab und ging mit trotzig in den Nacken geworfenem Kopf zum Haus. Sie meinte, ein unterdrücktes Lachen zu hören, aber sie drehte sich nicht um, um nachzusehen, von wem es kam.

Der Elbenkrieger eilte auf dem letzten Stück voraus, um ihr die Tür aufzuhalten, und handelte sich dadurch einen so giftigen Blick ein, dass er nicht einmal mehr versuchte, ihr die beiden Tragetaschen wieder abzunehmen. Er verschwand auch zu schnell, als dass sie ihn hätte fragen können, was hier eigentlich nicht stimmte.

Gut, dann würde sie eben Hernandez fragen.

Er wartete in dem mittlerweile zu einer Mischung aus Hobbykeller und Raumschiff Enterprise mutierten Wohnzimmer auf sie, und aus ihrem seltsamen Gefühl wurde nahezu Gewissheit. Dass irgendetwas nicht stimmte, stand in ebenso unsichtbaren wie unübersehbar leuchtenden Buchstaben auf seiner Stirn geschrieben; gleich unter einer hübschen roten Schwellung, die spätestens morgen früh zu einer gewaltigen Beule und einem noch viel gewaltigeren blauen Fleck werden würde.

»Gestolpert?«, fragte sie knapp.

Hernandez riss ihr die beiden Tüten regelrecht aus der Hand und schüttete ihren Inhalt auf den Tisch. Pia sah ihm an, dass er nicht wirklich antworten wollte, aber schließlich nickte er widerwillig. »Ja«, sagte er. »Und bevor du fragst, gegen einen Türpfosten. Einen mit weißem Haar und spitzen Ohren. Habt ihr alles bekommen?«

Pia wandte sich mit einem fragenden Blick zu dem Krieger um, hinter dem in diesem Moment auch Alica und Eirann hereinkamen. Sie hätte nicht sagen können, wer von ihnen eigentlich unverschämter grinste. »Er hat versucht, mich niederzuschlagen, Erhabene.«

»Niederzuschlagen?«, wiederholte Pia. »Womit?«

»Mit der Faust, Erhabene. Aber er war nicht stark genug.« Der Elbenkrieger deutete auf seinen Nacken, und Pia starrte abwechselnd ihn und Hernandez an. Er hatte versucht, einen Schattenelben mit einem Faustschlag in den Nacken zu überwältigen? Pia war jetzt sicher, dass dieser Hernandez nichts mit Nandes von der anderen Seite zu tun hatte.

»Ganz so war es nicht«, maulte Hernandez, während er in den mitgebrachten Bauteilen herumkramte, als wäre es Schrott aus Gusseisen und kein empfindliches Hightech. »Dieser grobe Kerl hat mich –«

»Ist alles dabei, was Sie brauchen?«, fiel ihm Pia ins Wort. Sie hatte weder Lust auf diese Diskussion, noch tat ihr Hernandez auch nur im Mindesten leid.

»Es sieht wenigstens so aus«, antwortete er eingeschnappt. »Nicht unbedingt die Qualität, die ich erwartet habe, und einiges davon ist auch schon ziemlich alt … vorletzte Generation, würde ich sagen. Aber es müsste gehen. Was habt ihr dafür bezahlt?«.

Alica sagte es ihm, und Hernandez verdrehte die Augen. »Ihr hättet den Kerl erschießen sollen«, sagte er, begann die mitgebrachten Teile aber auch schon pedantisch auf der Tischplatte vor sich auszubreiten.

»Meine Rede«, grollte Alica. »Aber die erhabene Gaylen hat mich ja nicht gelassen. Ich kann zurückfahren und es nachholen, wenn du willst.«

Hernandez würdigte sie nicht einmal eines Blickes, sondern schob die Computerteile mit spitzen Fingern vor sich her wie die Einzelteile eines Puzzles, dessen Gesamtbild er noch nicht kannte.

»Andererseits«, fuhr Alica mit einem fröhlichen Lächeln fort, »war es deine Kohle. Ich habe dem Jungen noch ein sattes Trinkgeld gegeben, für die Mühe, die er sich gemacht hat. Das war doch in deinem Sinn, oder?«

»Ich hoffe, ich kann mit diesem Schrott etwas anfangen«, sagte Hernandez, dessen unbenommen, was er noch vor einem Moment selbst behauptet hatte. »Aber es wird eine Weile dauern. Und auch nur, wenn ich in Ruhe arbeiten kann.«

»Wie lange?«, fragte Alica. Sie kam näher und betrachtete neugierig das Sammelsurium aus Kabeln und Einzelteilen vor Hernandez, als würde sie tatsächlich etwas davon verstehen.

»Das weiß ich nicht«, fauchte er. »Ich bin kein Daniel Düsentrieb, Kleines. Und selbst wenn alles funktioniert, wird es eine Weile dauern.«

»Ich dachte, du kennst dich mit diesem Computer-Internet-Zeugs aus?«

»Ein bisschen mehr als die meisten anderen vielleicht«, gestand Hernandez, schüttelte gleichzeitig aber den Kopf. »Ich bin kein Hacker, und selbst wenn ich es wäre, müsste ich vorsichtig sein. Man kann nicht wie ein Elefant im Porzellanladen durch das Internet trampeln und hoffen, dass niemand das Klirren hört. Ihr wollt doch auch nicht, dass meine ehemaligen Kollegen nach zwei Tagen vor der Tür stehen und fragen, warum wir uns für fünf Jahre alte Gerichtsakten interessieren, oder?« Er verbesserte sich: »Fünfeinhalb.«

Pia seufzte. »Wie lange?«

»Frag mich in zwei Tagen noch mal«, antwortete Hernandez. »Oder drei.«

»Morgen früh«, sagte Alica. »Keine Sekunde länger.«

»Ja, ganz bestimmt«, nörgelte Hernandez. Ohne hinzusehen, gestikulierte er in Eiranns Richtung. »Gib mir mal den DSL-Splitter, Langer.«

Eirann sah ein bisschen hilflos aus, und Hernandez fuhr fort: »Der graue Kasten mit den vielen Lämpchen.«

Eirann sah eindeutig noch hilfloser aus, und auch Alica blickte nur verwirrt auf das Durcheinander aus Laptops, Tastaturen und anderen Computerbauteilen, von denen die allermeisten grau waren und ziemlich viele Lämpchen hatten. Schließlich stand Hernandez auf, nahm ein kleines Kästchen mit einem komplizierten Anschluss zur Hand und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.

»Vielleicht lassen wir ihn besser in Ruhe arbeiten«, schlug Pia vor.

»Gute Idee«, sagte Hernandez. »Je weniger Fragen ich beantworten muss, desto schneller bin ich hier fertig.«

»Mir steht sowieso der Sinn nach einer Tasse Kaffee«, sagte Alica. »Ich mach uns einen, okay? Da ist noch was, worüber wir reden müssen.«

»Ja, und nehmt diesen spitzohrigen Prügelknaben mit«, fügte Hernandez hinzu. »Der Kerl macht mich nervös.«

»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Eirann.

»Dass es ihm leidtut, dass er deinen Kameraden angegriffen hat«, antwortete Alica.

»Das habe ich nicht gesagt!«, beschwerte sich Hernandez.

»Und dass er es gerne wiedergutmachen würde«, fügte Alica mit einem fast schon mütterlichen Lächeln hinzu. »Ich glaube, er ist gar kein so übler Kerl. Ein bisschen durcheinander vielleicht. Aber das kann man ja beinahe verstehen, nach allem, was er mitgemacht hat. Warum leistest du ihm nicht Gesellschaft, und ihr lernt euch ein wenig besser kennen? Die Erhabene und ich haben etwas zu besprechen, aber ich komme dann später und löse dich ab.«

Eirann sah alles andere als begeistert aus, bedeutete seinem Begleiter aber nur mit einer wortlosen Geste, seinen Posten vor dem Haus wieder einzunehmen, und zog sich dann einen Stuhl heran, um direkt neben Hernandez Platz zu nehmen.

Alica ging, bevor Hernandez noch einmal protestieren konnte, und Pia folgte ihr in die unaufgeräumte Küche. Sie war sich sicher, dass es hier deutlich schlechter roch als noch vor wenigen Stunden, und noch etwas hatte sich geändert. Alica steuerte die überladene Anrichte an, und mit einem triumphierenden Laut schaltete sie ein chromblitzendes Monstrum ein: eine ultramoderne Kaffeemaschine.

»Eine Minute«, sagte Alica, »und wir bekommen den köstlichsten Kaffee diesseits des Panama-Kanals, allermindestens. Wenigstens hat der Verkäufer das behauptet.«

»Beeindruckend«, sagte Pia.

Die Maschine stimmte ihr mit einem blubbernden Zischen zu, und Alica drückte Pia mit sanfter Gewalt auf einen Stuhl und öffnete eine Schranktür, um zwei leicht angeschlagene Kaffeebecher herauszuholen. »Ich gebe es nur äußerst ungern zu, aber ein, zwei Punkte gibt es doch, in denen diese Welt der wirklichen überlegen ist. Kaffeemaschinen zum Beispiel, Zigarettenautomaten …«

»Gestohlene Luxus-SUVs?«

Alica überging das. Sie stellte die beiden Becher unter die verchromten Ausgüsse der Kaffeemaschine, machte ein angestrengtnachdenkliches Gesicht und drückte dann fast zeremoniell auf eine von zahlreichen Tasten. Die Maschine piepste zufrieden und begann, mit mindestens einem halben Dutzend kleiner blauer Lämpchen zu blinken. Etwas roch verbrannt.

»Vielleicht solltest du Nandes bitten, sich diese Höllenmaschine anzusehen«, sagte Pia.

Alica sah sie mit gespielter Beleidigung an, zuckte aber dann nur die Schultern und kam zum Tisch zurück. Sie setzte sich so hin, dass sie Pia und die blinkende Maschine zugleich im Auge behalten konnte.

»Stören wir ihn besser nicht«, sagte sie. »Vielleicht ist el Comandante am Schluss doch noch zu etwas zu gebrauchen.«

»Ich glaube nicht, dass er es ist«, sagte Pia.

»Wer?«

»Hernandez«, antwortete Pia. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich glaube nicht, dass er unser Hernandez ist.«

»Ich auch nicht«, bestätigte Alica. »Deshalb habe ich ja auch Comandante gesagt und nicht Nandes.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Er ist zu jung. Unser Nandes ist mindestens zehn Jahre älter.«

»Der Wagen ist auch zu jung«, gab Pia zu bedenken, doch Alica schüttelte nur den Kopf, sog an ihrer Zigarette und blies ihr eine Qualmwolke ins Gesicht.

»Das ist etwas anderes«, behauptete sie. »Und darum geht es auch gar nicht.«

»Worum sonst?«

»Ich traue ihm nicht«, antwortete Alica. »Vielleicht ist er ja hier nur ein kleiner korrupter Beamtenarsch, aber das ändert nichts. Er wird uns bei der ersten Gelegenheit verraten.«

Pia wollte antworten, doch in diesem Moment verlangte die Kaffeemaschine mit einem melodischen Piepsen nach Aufmerksamkeit. Alica stand auf, kam mit zwei dampfenden Tassen zurück und stellte sie zwischen sie auf den Tisch.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Pia.

»Wir müssen ihn loswerden«, antwortete Alica geradeheraus, wenn auch, ohne ihr dabei direkt in die Augen zu sehen. Als Pia aufbegehren wollte, hob sie rasch die Hand. »Nein, keine Angst! Ich meine nicht umbringen oder so etwas! Einfach nur loswerden.«

Pia sah sie mit übertriebenem Erstaunen an. »Was ist los mit dir?«, stichelte sie. »Wirst du auf deine alten Tage sentimental?«

»Ich traue ihm nicht«, beharrte Alica.

»Bisher war er ganz nützlich«, gab Pia zu bedenken. »Ohne ihn wären wir nicht einmal hier, und wenn er wirklich herausfindet, wo sie Gaylen hingebracht haben –«

Alica unterbrach sie mit einer neuerlichen Geste, die energisch-befehlend und entschuldigend zugleich wirkte. »Und damit wären wir beim zweiten Punkt«, sagte sie. Ihr Blick wurde unstet, und sie versuchte vergeblich, dem Pias standzuhalten.

»Und der wäre?«

Alica setzte zu einer Antwort an, zuckte dann aber nur leicht mit den Schultern und sah plötzlich überallhin, nur nicht in ihre Richtung. Vielleicht nur, um Zeit zu gewinnen, griff sie nach der Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck. Pia tat dasselbe, dann standen sie beide wortlos auf, traten an die Spüle und gossen den Kaffee hinein. Während Alica die Kaffeemaschine ausschaltete und zum Schrank ging, um zwei neue Tassen zu holen, nahm Pia einen Tetrapak fettarmer Milch aus dem Kühlschrank und setzte sich. Sie wartete, bis Alica sich wieder zu ihr gesellte und sie beide einen großen Schluck getrunken hatten, bevor sie fortfuhr: »Also? Was soll der Unsinn?«

»Das ist kein Unsinn, Gaylen«, sagte Alica. Sie sah ihr jetzt in die Augen, aber Pia spürte, wie schwer es ihr fiel. Sie glaubte auch nicht, dass sie sie rein zufällig mit diesem Namen angesprochen hatte; einen Namen, den sie auf dieser Welt nicht trug. »Ich meine es bitterernst, Liebes.«

Pia nahm einen weiteren Schluck Milch und behielt ihn eine ganze Weile im Mund. Es nutzte nicht viel. Sie hatte immer noch das Gefühl, in einen toten Ork gebissen zu haben.

Alica druckste noch einen kurzen Moment herum, bevor sie wohl endgültig einsah, dass Pia jetzt nicht mehr lockerlassen würde, und sich erneut zwang, ihrem Blick zu begegnen. »Ich bin nicht sicher, dass es richtig ist.«

»Dass was nicht richtig ist?«, fragte Pia. »Verdammt, Alica, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann tu es! Ich bin zu müde für solche Spielchen!«

»Deine Tochter, Liebes«, antwortete Alica ausweichend. Sie begann, mit ihrer Tasse zu spielen. »Willst du sie wirklich mitnehmen?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Pia mit einer Ehrlichkeit, von der sie beinahe selbst überrascht war. Auch Alica blinzelte leicht verwirrt, und Pia fuhr mit leiser, aber sehr entschlossener Stimme fort: »Aber was ich genau weiß, ist, dass ich sie ganz bestimmt nicht hier und bei diesen Leuten lassen werde. Sie ist meine Tochter!«

Mit dem letzten Satz, fand sie, war alles gesagt.

»Ja, das verstehe ich«, bestätigte Alica, trank erneut einen Schluck Milch, um Zeit zu gewinnen, und fuhr dann – ihrem Blick jetzt wieder ausweichend – fort: »Wie alt ist sie jetzt?«

»Gaylen?« Aber das wusste sie doch. »Fünfeinhalb. Fast sechs.« Fünfeinhalb Jahre, von denen jeder einzelne Tag die Hölle gewesen war.

»Und wie oft hast du sie in dieser Zeit gesehen?«, fragte Alica. »Und sie dich?«

Pia starrte sie an. Ihre Hände schlossen sich so fest um die Kaffeetasse, dass das Porzellan knirschte.

»Ich meine, ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass du für sie im Grunde eine vollkommen Fremde bist? Was erwartest du? Doch nicht wirklich, dass sie dich sieht und sofort die Arme ausstreckt und dir um den Hals fällt, oder?«

Als hätte sie darüber nicht schon selbst tausendmal nachgedacht! »Was soll das?«, fragte sie gepresst. Das Porzellan knirschte lauter, dann brach der Henkel mit einem trockenen Knacken ab. Alica sah die Tasse an, als fragte sie sich, ob dasselbe vielleicht gleich mit ihrem Hals passieren würde.

»Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst«, fuhr sie fort. »Keine Mutter würde so etwas hören wollen. Aber hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass es ihr da, wo sie jetzt ist, vielleicht ganz gut geht?« Pia wollte auffahren, doch Alica hob rasch die Hand und fuhr mit erhobener, wenn auch noch immer ruhiger Stimme fort. »Auch wenn es viel verlangt ist, versuch, die Sache einfach nur logisch anzugehen, Liebes.«

»Nenn mich nicht so!«, zischte Pia eisig.

»Erhabene«, sagte Alica nickend. Etwas in ihrem Blick änderte sich, aber Pia konnte nicht genau sagen, was es war. »Sie haben Euch das Kind weggenommen, Erhabene. Das ist schlimm, wahrscheinlich das Schlimmste, was einer Mutter passieren kann. Und vielleicht haben sie es tatsächlich auch getan, um Euch zu quälen oder für irgendetwas zu bestrafen. Aber so, wie ich el Comandante kenne, hat er mit Sicherheit trotzdem versucht, für sich möglichst viele Nutzen daraus zu ziehen.«

El Comandante hatte nichts damit zu tun gehabt, aber Pia verzichtete darauf, das zu erwähnen. Stattdessen fragte sie nur: »Und?«

»Überleg doch mal, Pia«, antwortete Alica. »Wenn sie das … Wenn sie Gaylen so sorgsam versteckt und alle Spuren verwischt haben, dann gibt es dafür eigentlich nur einen logischen Grund. Sie haben sich bestimmt nicht all die Mühe gemacht, um sie dann in ein Waisenhaus zu stecken. Es gibt in diesem Land schon mehr Waisenkinder, als irgendjemand gebrauchen kann. Die Favelas sind voll davon, nicht wahr? Die Polizei macht mittlerweile Jagd auf sie und schießt sie zum Zeitvertreib ab. Das hast du mir selbst erzählt.«

»Unsinn!«, behauptete Pia. »Du verwechselst da etwas. Das war auf der anderen Seite! Es war die Stadtgarde von WeißWald, die Jagd auf Waisenkinder macht, und –«

»Und WeißWald«, unterbrach sie Alica, »ist nichts anderes als ein Spiegelbild Rios, so wie die ganze Elfenwelt ein Spiegelbild dieser hier ist.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist es auch umgekehrt, aber das macht eigentlich keinen Unterschied.«

»Das ist doch Quatsch!«, widersprach Pia heftig, aber eigentlich ohne Überzeugung. Es war ja nicht so, als wäre ihr dieser Gedanke nicht auch schon gekommen. »Und was hat das mit Gaylen zu tun?«

Ohne ihre Frage direkt zu beantworten, fuhr Alica fort. »Wenn man sich solche Mühe gibt, ein Kind zu verstecken, gibt es dafür eigentlich nur einen einzigen Grund, Liebes. Verzeihung: Erhabene. Sie haben das Kind verkauft.«

»Nenn sie nicht das Kind«, sagte Pia. »Sie hat einen Namen.«

»Gaylen«, bestätigte Alica. »Sie ist deine Tochter, Liebes. Wenn sie auch nur halbwegs nach dir kommt, dann muss sie ein außergewöhnlich hübsches Baby gewesen sein. Und zweifellos haben sie dich untersucht und festgestellt, dass du gesund und intelligent bist. Keine Erbkrankheiten und so ein Zeugs. Solche Kinder sind begehrt, Liebes. Wir leben in einer Welt, in der jeden Tag Kinder wie Müll weggeworfen werden, wenn man sie nicht gleich erschießt oder wie junge Katzen in der Regentonne ertränkt. Auf der anderen Seite gibt es jede Menge Leute, die viel Geld für ein gesundes, hübsches Baby ausgeben. Reiche Leute, versteht sich.« Sie hob abermals die Hand, obwohl Pia nicht einmal dazu angesetzt hatte, ihr zu widersprechen. »Ich will jetzt nicht über moralische Grundsätze diskutieren. Natürlich ist das Scheiße. Aber vielleicht ist es zugleich auch Gaylens Glück.«

»Wie bitte?«, keuchte Pia. »Du willst mir erzählen, sie hat Glück, zu solchen Leuten zu kommen?«

Alica nickte. »Natürlich haben sie moralisch einen an der Klatsche«, sagte sie. »Aber sie kaufen sich ganz bestimmt nicht für viel Geld ein Kind und machen sich ganz nebenbei strafbar, um es dann zu quälen oder schlecht zu behandeln. Sie werden gut für sie sorgen. Und vor allem ist sie bei ihnen sicher.«

Pia war nicht einmal entsetzt. Sie hätte selbst nicht sagen können, was sie in diesem Moment empfand. Fassungslosigkeit traf es vielleicht noch am besten, wenn auch eine Art von Fassungslosigkeit, die sie bisher nicht gekannt hatte. Das Allerschlimmste war vielleicht, dass es da einen winzigen Teil in ihr gab, der Alica nicht nur zustimmte, sondern selbst schon ganz ähnliche Überlegungen angestellt hatte. Und nicht erst jetzt.

»Das … ist Unsinn«, sagte sie schleppend. Die Tasse knirschte noch lauter, und Pia zwang sich, sie loszulassen, schon um sich nicht die Hände mit Porzellansplittern zu durchlöchern.

»Bleiben wir einfach bei den Fakten«, fuhr Alica erbarmungslos fort. »Selbst wenn sie in einem normalen Elternhaus aufwächst, ohne Nanny und eigenen Chauffeur und goldene Klobrille, sondern ganz normal mit dem Fahrrad zur Schule fährt, eine Zahnspange bekommt, für die Daddy Überstunden machen muss, und ein Kleid von Woolworth zum Abschlussball …« Sie beugte sich über den Tisch und blies Pia zwar keinen Zigarettenrauch ins Gesicht, wohl aber ihren Atem, der genauso roch. »Was kannst du ihr bieten? Abgesehen von deiner Liebe, die sie zweifellos bekommt, ein Leben auf der Flucht und eine Welt, die von einem endlosen Krieg verwüstet wird?«

»Seid ihr nicht deshalb auf der Suche nach mir, damit ich ihn beende?«, fragte Pia lahm. Alica hatte recht mit jedem Wort, das sie sagte, und auch mit jedem, das sie noch sagen würde. Aber Pia wollte es nicht hören.

»Zweifellos, Erhabene«, antwortete Alica spöttisch. »Die Menschen bei uns warten nur auf Eure Rückkehr. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie sich unter Eurem Banner versammeln und die Orks und Kukulkans kleine braune Krieger zum Teufel jagen werden. Ich bin sogar sicher, dass es relativ schnell gehen wird. Unsere Generäle schätzen, dass wir sie binnen zehn Jahren in ihre Heimat zurückjagen können, wenn alles wie geplant läuft. Vielleicht zwölf, wenn es ein paar besonders harte Winter gibt, oder sie die Dreistigkeit besitzen, sich nicht nach unseren Plänen zu richten. Vielleicht schaffen wir es sogar in neun.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Wie alt ist sie dann – vorausgesetzt, Ihr werdet nicht in der Schlacht getötet oder von einem größenwahnsinnigen Papagei gefressen, Erhabene? Fünfzehn? Sechzehn?«

»Es ist gut«, sagte Pia. »Ich habe verstanden.«

»Nein, Erhabene«, antwortete Alica. »Es ist nicht gut, und Ihr habt nicht verstanden!«

»Was soll der Unsinn?«, fuhr Pia sie an. Wir sind unter uns! Du musst nicht mit mir sprechen wie mit –«

»– einem Dummkopf, oder wie immer die weibliche Form davon auch ist?«, fiel ihr Alica ins Wort. »Dann benimm dich auch nicht so! Sagtest du nicht, du liebst deine Tochter?«

»Natürlich!«, antwortete Pia heftig.

»Tatsächlich?« Alica machte ein nachdenkliches Gesicht. »Weißt du, im letzten großen Krieg drüben in Europa, da haben die Krauts angefangen, die großen Städte in England zu bombardieren.«

»Was du nicht sagst!«

»Die Briten haben tapfer standgehalten, aber weißt du, was sie außerdem gemacht haben? Sie haben ihre Kinder zu Verwandten aufs Land geschickt, damit ihnen nichts passiert. Weil sie nämlich kluge Leute waren, diese Engländer, die wussten, dass Kinder nichts in einem Krieg zu suchen haben. Sogar wenn sie nicht umgebracht oder verstümmelt werden, tut es ihnen nicht gut, zuzusehen, wie rings um sie herum Menschen in die Luft gesprengt oder verbrannt oder erschossen oder auf andere Art umgebracht werden. Was würdest du von einer Mutter halten, die aufs Land fährt, um ihre Kinder in die Stadt zu holen, obwohl sie weiß, dass in der nächsten Nacht die Nazis kommen und Bomben auf sie werfen?«

Alica erwartete doch nicht ernsthaft eine Antwort auf diesen Unsinn? »Du willst nicht wirklich Kukulkans Orks mit den Nazis vergleichen?«

»Ich wünschte, wir hätten es nur mit Nazis zu tun!«, schnaubte Alica. »Es wäre einfacher, glaub mir! Versteh mich nicht falsch. Ich bin sicher, dass wir sie schlagen. Ich weiß, dass wir sie schlagen, wenn du uns anführst. Aber es wird kein Spaziergang, und es ist ganz bestimmt nicht die richtige Umgebung für ein Kind!«

»Dann sollte ich vielleicht doch besser hierbleiben«, sagte Pia. Sie hörte sogar selbst, wie ihre Stimme klang. Das war kindisch.

»Ich kann dich verstehen«, fuhr Alica fort. Sie zündete sich eine weitere Zigarette an und paffte fröhlich drauflos. Dass Pia aufstand und demonstrativ das Fenster aufriss, schien sie gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie sprach allerdings erst weiter, als sie sich wieder zu ihr gesetzt hatte. »Ich würde alles tun, was du uns befiehlst, Pia, und für Eirann und die anderen gilt das erst recht.«

»Warum führen wir diese Unterhaltung dann überhaupt?«

»Weil ich hoffe, dass du es uns nicht befiehlst«, sagte Alica nachdrücklich. Sie wollte über den Tisch nach Pias Hand greifen, doch die zog den Arm rasch zurück, und ganz kurz machte sich Enttäuschung auf ihren Zügen breit, verschwand aber ebenso schnell wieder. »Denk an deine Tochter, wenn schon nicht an dich.«

»An mich? Aber wieso an –?« Dann verstand sie. »Oh, das ist es. Du hast Angst, dass ich meine Aufgabe als Galionsfigur nicht erfüllen kann, wenn ich mich um mein Kind kümmern muss!«

Alica sah sie nur verdutzt an, doch Pia fuhr sogar noch schärfer fort: »Eine verzauberte Elfenprinzessin macht sich nicht besonders gut, wenn sie zwischendurch immer wieder mal ihre Rüstung ausziehen und vom Pferd steigen muss, um Windeln zu wechseln und ein Fläschchen zu machen, nicht wahr?«

»Deine Tochter ist fast sechs Jahre alt«, antwortete Alica kühl. »Sie braucht keine Windeln mehr.«

»Aber sie würde euch stören«, beharrte Pia böse. »Die heilige Johanna von Elfenborg mit einem Kleinkind vor sich im Sattel kommt nicht besonders gut!« Natürlich war das einfach nur unfair – bestenfalls –, aber das war ihr gleich. Alica wollte ihr das Kind wegnehmen, das war alles, was im Moment zählte, und sie reagierte entsprechend, indem sie die Krallen ausfuhr und zuschlug.

»Beschimpft mich ruhig, wenn es Euch Freude bereitet, Erhabene«, sagte Alica. »Aber denkt bitte trotzdem noch einmal über meine Worte nach. Ich gehe jetzt und sehe nach, was el Comandante tut.« Sie stand auf und warf ihre Zigarette in die Tasse mit Milch, wo sie zischend erlosch. »Nicht dass Ihr am Ende noch glaubt, jemand hätte die entscheidende Spur zu Eurer Tochter absichtlich übersehen, Erhabene.«

»Aber so war das doch –«, begann Pia, aber Alica war bereits herumgefahren und knallte die Tür hinter sich zu.

»– gar nicht gemeint«, schloss Pia. Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Sie hatte schon angefangen, ihre Worte zu bedauern, noch bevor sie sie auch nur ganz ausgesprochen hatte, und beinahe wäre sie hinter Alica hergelaufen, um sich zu entschuldigen. Aber sie kannte Alica auch gut genug, um zu wissen, dass sie damit alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Stattdessen griff sie nur mit beiden Händen nach ihrer malträtierten Tasse und leerte sie mit vorsichtigen Schlucken. Sie würde sich bei Alica entschuldigen, aber später. Und wer konnte es wissen, vielleicht würde sie es ja sogar über die Lippen bekommen, ihr zu sagen, dass sie recht hatte.

Ein Geräusch drang durch das offen stehende Fenster, weder besonders laut noch irgendwie beunruhigend. Sie stand trotzdem auf, um es zu kontrollieren. Wirklich zu sehen war allerdings kaum etwas. Durch das Fenster erblickte man den verwilderten Garten auf der Rückseite des Hauses. Er lag in fast völliger Dunkelheit. Es gab keine Beleuchtung, und auch der Himmel hatte sich zugezogen und den Mond und einen Großteil der Sterne verschlungen. In den Schatten der verwilderten Ziersträucher und Bäume konnte sich alles Mögliche verstecken, von einem vergessenen Gartenzwerg mit heruntergelassenen Hosen bis zu einem Stoßtrupp bis an die Zähne bewaffneter Orks.

Pia lauschte. Sie verfügte längst nicht über die scharfen Sinne eines Schattenelben, und ihre eigenen Instinkte und Reflexe waren in den Jahren in Santanas nicht besser geworden. Dennoch war sie sicher, dass sie es gemerkt hätte, wäre dort draußen irgendetwas gewesen, was nicht dorthin gehörte.

Sie überlegte trotzdem noch einen kurzen Moment, bevor sie aus der Küche ging und das Haus verließ; durch den Hinterausgang, um Alica nicht zu begegnen.

In der kurzen Zeit, in der sie drinnen gewesen war, war es kühl geworden, fast schon empfindlich kalt, was Pia im ersten Moment überraschte. Sollte es nicht eigentlich Sommer und selbst nachts so warm sein, dass man das Bedürfnis hatte, sich auch noch den allerletzten Fetzen Stoff vom Leib zu reißen? Und faselten die Eierköpfe in ihren Universitäten nicht unentwegt etwas von einer globalen Klimakatastrophe, die angeblich dafür sorgte, dass es immer wärmer wurde?

Dann fiel ihr etwas ein, was noch viel beunruhigender war und sie traurig stimmte: Sie wusste ja nicht einmal mehr, welche Jahreszeit gerade war. Mutlosigkeit überkam sie. Wie sollte sie in einem Kampf bestehen, in dem mittlerweile selbst die Zeit gegen sie war?

»Die Zeit ist auf niemandes Seite, Erhabene«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Sie ist eine völlig gleichgültige Gewalt. Weder gut noch böse. Und wenn man es genau nimmt, dann gibt es sie nicht einmal.«

Pia erkannte die Stimme, noch bevor sie auch nur Zeit fand, wirklich zu erschrecken, aber sie fuhr trotzdem nicht nur auf dem Absatz herum und ging ganz instinktiv in eine halb geduckte Abwehrhaltung, sondern prallte auch einen halben Schritt zurück. Marean fügte mit einem schmalen Lächeln und einer besänftigenden Geste hinzu: »Aber das ist eine komplizierte Geschichte, die nicht hierhergehört.«

Pia fand, dass der Schattenelb selbst auch nicht hierhergehörte, jedenfalls nicht in diesem Moment und nicht so, aber da war noch etwas, was an ihr nagte. Ihre Augen wurden schmal. »Hast du mich belauscht?« Sie verbesserte sich, und nun klang ihre Stimme eindeutig erschrocken: »Liest du etwa meine Gedanken?«

Ein Rascheln wie von Seide auf bloßer Haut erklang, als der Schattenelb den Kopf schüttelte. »Selbst wenn mir das möglich wäre, würde ich es niemals ohne Euer Einverständnis tun, Erhabene.«

»Aber ich habe –«

»– Euren letzten Gedanken ausgesprochen, Erhabene«, sagte Marean, als sie nicht weiterredete, sondern ihn nur vorwurfsvoll ansah.

»Das habe ich nicht!«, protestierte Pia.

»Menschen reden oft, ohne es selbst zu bemerken. Zumeist sehr leise. Aber wir haben scharfe Ohren.«

Er strich eine Strähne seines langen Haares zurück, sodass Pia sein spitzes Elbenohr sehen konnte. Sie fragte sich, ob sie gerade eine Kostprobe elbischen Humors verabreicht bekam. Mareans Gesicht blieb jedenfalls vollkommen unbewegt. Natürlich waren seine Worte Unsinn, und dennoch: Für einen unendlich kurzen Moment glaubte sie zu wissen, wovon Marean sprach. Doch der Gedanke entschlüpfte ihr, bevor sie ihn auch nur halb zu Ende denken konnte. Im gleichen Moment kam ihr noch ein anderer, viel beunruhigenderer Gedanke, der sie Mareans kryptische Worte vergessen ließ.

Sie drehte sich halb herum und sah zu dem offen stehenden Fenster zurück, hinter dem Alica und sie gerade gesessen und sich gestritten hatten; und das vermutlich laut genug, dass es nicht die scharfen Ohren eines Elben brauchte, um jedes Wort zu verstehen.

Noch immer stumm, wandte sie sich wieder zu Marean um. Der Schattenelb beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem wortlosen Nicken.

»Gibst du mir dein Wort, dass du ehrlich bist?«, fragte Pia.

Bei einem Mann wie Marean war diese Frage im Grunde schon eine Beleidigung, aber er nickte auch jetzt wieder mit vollkommen unbewegtem Gesicht. »Ich werde niemandem etwas sagen, Erhabene.«

»Das weiß ich. Ich möchte dein Wort, dass du mir eine ganz ehrliche Antwort auf eine Frage gibst.«

»Sie hat recht, Erhabene«, sagte Marean. »Ich weiß, dass mir diese Worte nicht zustehen, aber die geehrte Alica hat recht. Die Zukunft ist ein ungewisser Ort, dessen Nebel nicht einmal ich durchdringen kann, doch eines ist sie ganz gewiss nicht.«

»Der richtige Ort für ein Kind«, sagte Pia. »Ich verstehe.«

»Es tut mir leid, Erhabene«, sagte Marean. »Doch das Leben Eurer Tochter ist für uns von ebenso großem Wert wie das Eure.«

»Aber ich kann sie nicht einfach hierlassen, Marean!«, sagte sie mit leiser, fast schon verzweifelter Stimme. »Sie ist meine Tochter!«

Mareans Blick wurde weich, auch wenn sein Gesicht so ausdruckslos wie immer blieb. Vielleicht war da die eine oder andere Linie, die ihr bisher noch nicht aufgefallen war, ein Schatten, der ihr ein wenig tiefer vorkam, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine Erschöpfung verriet. Möglicherweise narrte sie auch einfach nur die Dunkelheit. »Sobald wir Euch in Sicherheit gebracht haben, kümmern wir uns um Eure Tochter, Erhabene«, sagte er. »Wir werden sie beschützen, darauf gebe ich Euch mein Wort. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

Jedes weitere Wort war im Grunde überflüssig, das wusste Pia. Marean würde sein Leben opfern, um Gaylen zu beschützen, ganz einfach, weil sie ihr Kind und sie für diesen Mann und sein Volk fast so etwas wie eine Göttin war. Sie wusste auch, dass er recht hatte, genauso wie Alica. Gaylen gehörte zu ihr, selbstverständlich, aber im Moment war sie dort, wo sie war, am besten aufgehoben.

Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Lass uns das später entscheiden.«

Marean deutete ein Nicken an. »Ganz wie Ihr es befehlt, Erhabene.«

Nein, nicht wie sie es befahl. Begriff er denn nicht, dass sie nur wollte, dass er sie verstand? »Ich möchte wenigstens wissen, wo sie ist«, sagte sie. Wenn man es genau nahm, bettelte sie um Verständnis. »Sehen, wo sie lebt. Wie sie lebt! Wer ihre Adoptiveltern sind, was sie tun und welche Pläne sie für sie haben! Kannst du das verstehen?«

»Ja, Erhabene«, antwortete Marean. Und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, glaubte sie, ein ehrliches Lächeln in seinen Augen zu erblicken.


XVIII

Entgegen ihrer eigenen Erwartung konnte sie in dieser Nacht nicht nur schlafen, sondern erwachte erst spät am nächsten Vormittag wieder, und zwar nicht nur ausgeruht und voller frischer Energie, sondern auch ohne die Erinnerung an irgendeinen Albtraum. Sie schlug einfach die Augen auf, fühlte sich gut und hatte Appetit auf eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee, das war alles. Verglichen mit den letzten knapp zweitausend Morgen, an denen sie aufgewacht war, war das schon eine enorme Verbesserung.

Der für kleine Gemeinheiten zuständige Teil ihres Denkens meldete sich natürlich prompt zu Wort und versuchte ihr einzureden, dass sie gefälligst ein schlechtes Gewissen haben solle, sich unverschämterweise einfach wohlzufühlen, wo doch rings um sie die Welt unterging, ihre Freunde sich für sie aufopferten und sich ihre Tochter in der Gewalt irgendwelcher reichen und zweifellos abartig veranlagter Menschen befand. Aber genauso zweifellos, dachte Pia, während sie sich aufsetzte und ausgiebig reckte, hatten all diese berechtigten Sorgen Zeit bis nach dem ersten Kaffee.

Sie räkelte sich ausgiebig, gähnte noch ausgiebiger und sog dann mit einem hörbaren Schnüffeln die Luft durch die Nase ein. Ihr Appetit auf frischen Kaffee kam nicht von ungefähr. Es roch durchdringend nach diesem Getränk, und passend dazu meinte sie auch, gedämpfte Stimmen zu hören, die sich ausgelassen unterhielten und lachten. Sie war wohl nicht die Einzige, die an diesem Morgen vor ihrem schlechten Gewissen geweckt worden war.

Pia gönnte sich den seltenen Luxus, noch mindestens eine Minute einfach dazusitzen und weder an den bevorstehenden Weltuntergang noch an andere unerquickliche Dinge zu denken, reckte sich ein drittes Mal und kletterte dann übertrieben umständlich aus dem Bett, um sich anzuziehen. Ihre Sachen lagen noch immer in einem unordentlichen Haufen da, wo sie sie in der vergangene Nacht fallen gelassen hatte, und waren nicht nur zerknittert, sondern rochen auch nicht mehr besonders gut. Sie nahm sich vor, Alica zu bitten, ihr neue Klamotten aus der Stadt mitzubringen. Dann meldete sich ihre Vernunft wieder zu Wort, und sie konnte sich vorstellen, wie diese Kleider aussehen würden. Sie nahm sich vor, es lieber selbst zu tun.

Der Kaffeegeruch wurde noch intensiver, als sie die schmale Treppe ins Erdgeschoss hinunterging, und nun identifizierte sie ganz eindeutig Alicas Stimme, die in einer ihr unbekannten Sprache redete. Sie klang immerhin fröhlich. Als Pia in die Küche kam, saß sie am Tisch, hielt eine dampfende Tasse Kaffee in der einen und eine brennende Zigarette in der anderen Hand und unterhielt sich mit dem Elbenkrieger, dessen Namen sie immer noch nicht wusste. Alica begrüßte sie mit einem schon fast obszön fröhlichen Lächeln, während der Schattenelb so hastig aufsprang, dass sein Stuhl umzukippen drohte. Pia registrierte mit einem Gefühl beiläufigen Erstaunens, dass er ebenfalls einen dickwandigen Kaffeebecher aus Porzellan in den Händen hielt, aus dem er in seiner Hast etliche Tropfen verschüttet hatte.

»Guten Morgen«, sagte sie. Alica antwortete ebenfalls mit einem Guten Morgen, sah aber dann demonstrativ auf die Armbanduhr und grinste noch breiter. Der Schattenelb stand nun noch stocksteifer da und wusste offensichtlich nicht, wohin mit dem Kaffeebecher, was irgendwie lächerlich wirkte.

»Ich wünsche Euch ebenfalls einen Guten Morgen, Erhabene«, begann er unbehaglich. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Nacht.«

»Die hatte ich«, antwortete Pia. »Und verschluck dich nicht an deiner eigenen Zunge. Mein Name ist Pia.«

Der Mann sah nur noch unbehaglicher aus, und Alica sprang ihr mit einem leisen Lachen bei. »Das wäre dann alles, Eswear«, sagte sie. »Wir besprechen den Rest später.«

Der Schattenelb verschwand so schnell, wie es wohl gerade noch ging, ohne zu rennen, und Pia fragte erstaunt: »Sie trinken Kaffee?«

»Das ist mein schlechter Einfluss«, gestand Alica. »Und sie haben Namen. Er zum Beispiel heißt Eswear.«

Pia nahm den Tadel hin, den sie sich redlich verdient hatte, und folgte Alicas einladender Geste, indem sie auf demselben Stuhl Platz nahm, auf dem der Schattenelb gerade gesessen hatte. Eswear. Alica stand ihrerseits auf, nahm eine Tasse aus dem Schrank und trat zu Pias nicht geringem Erstaunen an die monströse Kaffeemaschine heran, die tatsächlich der Quell des verlockenden Dufts war, der das ganze Haus durchzog.

»Und ich dachte, du hättest kapituliert und ihn auf die altmodische Weise aufgebrüht«, sagte sie.

»Wollte ich auch«, gestand Alica. »El Comandante hat die Maschine … repariert.

»Was war denn kaputt?«, fragte Pia.

Alica entlockte der Maschine mit einem einzigen Tastendruck eine Tasse goldfarbenen Milchkaffee und antwortete erst, als sie sich wieder zu ihr gesetzt hatte. »Eigentlich habe ich nur den falscher Knopf gedrückt«, gestand sie mit einem schiefen Grinsen.

»Und welchen?«, fragte Pia. Vorgewarnt durch letzte Nacht, nippte sie behutsam an ihrem Kaffee und stellte fest, dass er beinahe noch besser schmeckte, als er roch.

Alica druckste noch einen weiteren Moment herum und sagte dann und ohne sie anzusehen: »Die … ähm … Reinigungstaste.«

»Du meinst, wir haben Spülwasser getrunken?«, rief Pia.

Alica funkelte sie an und wechselte in ihre bevorzugte Verteidigungsposition, den Angriff. »He, ich kenne mich mit Handfeuerwaffen und Schwertern aus und allem anderen, was scharf ist«, beschwerte sie sich. »Kaffeemaschinen aus der Zukunft standen beim Nahkampftraining nicht auf dem Stundenplan.«

»Dem in Onkel Estebans Schlafzimmer?«, fragte Pia. »Oder gab’s später noch eins?« Sie bedauerte die Bemerkung sofort; vor allem, als Alica ein betroffenes Gesicht machte. Aber es schien einen anderen Grund zu haben, als sie vermutet hatte.

»Onkel Esteban, ja«, sagte Alica. »Das ist lange her. So lange, dass ich manchmal schon anfange, es zu vergessen. Zehn … fünfzehn Jahre, wenn ich richtig rechne. Wenigstens für mich. Für dich nicht ganz so lange, aber immerhin.«

»Es war ganz außergewöhnlich gutes Spülwasser«, sagte Pia rasch. »Glaub mir, der Kaffee in Santanas war viel schlimmer.«

»Eine verdammt lange Zeit«, fuhr Alica fort, als hätte sie gar nichts gesagt. »Und manchmal kommt sie mir sogar noch viel länger vor, wenn ich bedenke, was in diesen Jahren alles passiert ist.« Sie sog an ihrer Zigarette, zog eine Grimasse, als der Geruch verriet, dass sie mittlerweile den Filter rauchte, drückte sie in den überquellenden Aschenbecher und zog eine neue Schachtel aus der Jackentasche.

»Die letzte«, seufzte sie. »Aber das macht nichts. Ich muss nachher sowieso noch mal in die Stadt, um ein paar Dinge zu besorgen … Das ist alles so furchtbar kompliziert, weißt du?«

»Was?«

»Das alles hier.« Alica machte eine flatternde Handbewegung. »Ich meine: Dieses Haus und alles ist wunderschön, und es gibt eine Menge wirklich praktischer Sachen hier. Aber die sind zugleich auch das Problem.«

Das verstand Pia nicht, und Alica schien es auch auf ihrem Gesicht zu lesen. »Die Leute hier haben so viele Dinge«, sagte sie. »Und je mehr Dinge man hat, desto mehr braucht man. War ich früher eigentlich auch so?«

»Nein«, antwortete Pia. »Schlimmer.«

»Ja, das dachte ich mir«, seufzte Alica. »Ich hatte gehofft, dass mich meine Erinnerungen in diesem Punkt täuschen, aber da habe ich mich wohl zu früh gefreut.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »He, aber ich habe auch gute Neuigkeiten! El Comandante hat sein neues Spielzeug zusammengebaut und scheint was gefunden zu haben.«

»Gaylen?«

Pia wollte aufspringen, doch Alica machte eine rasche Handbewegung und schüttelte den Kopf. »Nicht so schnell. Der arme Kerl hat die ganze Nacht vor dem Computer gesessen und ist im Internet rumgesegelt –«

»Gesurft«, verbesserte sie Pia. Er hatte Gaylen gefunden, und wenn schon nicht sie, dann wenigstens eine Spur von ihr? Worauf warteten sie dann noch?

»Gewasauchimmer«, fuhr Alica unbeeindruckt fort. »Er ist vor einer halben Stunde vor dem Ding eingeschlafen, und ich denke, wir sollten ihm ein bisschen Ruhe gönnen.«

»Ruhe gönnen?«, wiederholte Pia erstaunt. »Wir sprechen aber schon über denselben Comandante Hernandez, den du vor zwei Tagen noch den Lizards zum Fraß vorwerfen wolltest?«

»Schon«, antwortete Alica. »Aber wenn ich eines drüben in der richtigen Welt gelernt habe, dann, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie auf den ersten Blick scheinen. Und ich glaube inzwischen, dass du recht hast. Unser Hernandez hier hat nichts mit dem Nandes aus der richtigen Welt zu tun. Und vielleicht erweist er sich ja noch als ganz nützlich.«

Verglichen mit dem, was Alica noch am Abend zuvor über Hernandez gesagt hatte, war das eine Hundertachtzig-Grad-Wendung, aber Pia war viel zu aufgeregt, um sich darüber zu wundern. Sie sprang auf, schnappte ihre Kaffeetasse vom Tisch und stürmte in den Flur.

Alica schien die Wahrheit gesagt zu haben. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, und ein gewaltiges Schnarchen drang an ihr Ohr. Gut, dann würde sie el Comandante eben wecken müssen. Ihr Mitleid hielt sich in Grenzen.

Hernandez schlief jedoch nicht, sondern saß vor seinem aufgeklappten Laptop und bearbeitete die Tastatur, wenn auch mit hängenden Schultern und wirrem Haar. Er sah nicht einmal zu ihr hin, als sie das Zimmer betrat. Das Schnarchen kam nicht von ihm, sondern von Gamma Graukeil, der sich wie eine schlafende fette Katze in einem der bequemen Sessel zusammengerollt hatte, seinen geliebten Grubenhammer im Arm wie eine Mutter ihr schlummerndes Baby.

»Sie haben sie gefunden?«, begann Pia, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

Hernandez schüttelte den Kopf, auch jetzt wieder, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Jetzt, wo sie neben ihm stand, sah sie, wie müde er aussah, bleich, mit dunklen Ringen unter den Augen und wächserner Haut, als hätte er mindestens drei Nächte vor dem Computer verbracht und nicht nur eine. Dennoch huschten seine Finger so schnell über die Tastatur, dass Pia fast Mühe hatte, den Bewegungen zu folgen. Ganz kurz sah sie auf den Bildschirm und beschloss, gar nicht erst verstehen zu wollen, was sie da erblickte.

»Aber Sie kommen voran?«

»Ich käme besser voran, wenn ich nicht ständig Fragen beantworten müsste«, antwortete Hernandez unfreundlich, rammte den Zeigefinger dann ganz besonders heftig auf eine bestimmte Taste und streckte den Arm aus, um ihr die Kaffeetasse aus der Hand zu nehmen.

»Das tut gut«, sagte er nach dem ersten Schluck. »Danke. Und ich wäre noch unendlich viel dankbarer, wenn jemand dieses lebende Sägewerk da drüben abschalten würde, bevor ich noch vollkommen durchdrehe.«

Pia sah zu Graukeil hin. »Wenn er seinen Hammer nicht hätte. Aber so …?«

»Könnte mich dann wenigstens eines von diesen weißhaarigen Spitzohren bewachen?«, fragte Hernandez.

»Die Elben?«

»Nennt man sie so?«, fragte Hernandez zwischen zwei Schlucken und mit einem genießerischen Schmatzen. »Elben? Ich hätte gedacht, dass es Elfen sind … ist das überhaupt ein Unterschied?«

Wenn diese Frage ernst gemeint war, dann konnte Pia sie nicht beantworten. Sie musste zugeben, dass sie noch nie wirklich darüber nachgedacht hatte. Sie schüttelte trotzdem den Kopf. »Um genau zu sein, nennt man sie Schattenelben.«

»Schattenelben«, wiederholte Hernandez. »Und warum nennt man sie so?«

»Ich dachte, das hätten Sie spätestens seit Santanas begriffen«, antwortete Pia deutlich schärfer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Sie wollte nicht über den Unterschied zwischen Elben und Elfen reden, sondern über ihre Tochter und die Spuren, die er in seinem Computer gefunden hatte! »Und haben Sie nun endlich eine Spur von meiner Tochter gefunden?«

»Das wird schon noch, keine Sorge«, murmelte Hernandez, was ihn aber nicht davon abhielt, noch einmal den Kopf zu schütteln und abwechselnd sie, den schlafenden Zwerg und seinen Computer nachdenklich zu mustern. »Ich weiß nur nicht, ob ich es glauben will. Ich meine: Elfen! Zwerge! Bärtige Typen, die auf riesigen Eidechsen reiten!«

»Die Orks nicht zu vergessen«, sagte Pia ärgerlich. »Und was ist nun mit meiner Tochter?«

»Da musst du noch ein bisschen Geduld haben«, sagte Hernandez. »Gut Ding will Weile haben.« Er grinste schief. »Die Orks … Komm, gib es endlich zu, du hast mir bei eurem kleinen Ausbruchsversuch eins übergebraten, und jetzt liege ich im Koma und fantasiere mir das alles zusammen!«

»Mit Leutnant Miranda als Oberschwester«, bestätigte Pia.

Hernandez lachte, aber seine Augen blieben ernst. »Wo zum Teufel hast du mich da hineingezogen, Pia?«

»Ich habe Sie gewarnt«, antwortete Pia ärgerlich. Sie war drauf und dran, Hernandez bei den Schultern zu packen und ihn an sich heranzureißen, um ihm noch einmal ganz deutlich zu machen, worum es hier eigentlich ging: um die Suche nach ihrer Tochter. Doch noch im gleichen Moment begriff sie, dass sie sich damit nur selbst schaden würde. Wenn sie ihn zu hart anpackte, würde er sie umso mehr wie einen Fisch an der Angel zappeln lassen.

»Hast du das?«

Pia starrte ihn böse an. »Sie wollten das Schwert«, erinnerte sie ihn. »Und das werden Sie auch bekommen. Wir haben eine Abmachung, an die ich mich halte. Wenn Sie es auch tun.«

»Jetzt müsste ich eigentlich ein bisschen beleidigt sein«, sagte Hernandez, bemühte sich zugleich aber auch um ein verzeihendes Lächeln und blies mit spitzen Lippen in seinen Kaffee. Der Geruch ließ Pia endgültig das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber sie bemühte sich zumindest, die Tasse nicht zu gierig anzustarren. »Nur um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen«, fuhr er fort, »unsere Vereinbarung hat gelautet –«

»Dass Sie mir zur Flucht verhelfen und mich zu meiner Tochter bringen«, fiel ihm Pia ins Wort.

»Dir zu sagen, wo deine Tochter hingebracht wurde«, korrigierte Hernandez. »Es war nie die Rede davon, dass ich dich zu ihr bringe.« Er trank einen Schluck. »Und davon, dir zur Flucht zu verhelfen, auch nicht, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Das ist wahr«, antwortete Pia. »Ich hätte Sie zurücklassen sollen, als die Orks das Gefängnis gestürmt haben.«

»Wir müssen noch einmal nachverhandeln«, beharrte Hernandez, während er ihren Einwurf geflissentlich überging. Mit der freien Hand deutete er auf den Computer. »Von alledem hier war nicht die Rede.«

»So wenig wie davon, dass ich Ihnen das Leben rette«, antwortete Pia grob. »Glauben Sie mir, das ist mir nicht leichtgefallen.«

»Das macht dir richtigen Spaß, wie?«, fragte Hernandez kopfschüttelnd. »Jetzt müsste ich im Grunde eingeschnappt sein und dir nicht verraten, was ich herausgefunden habe.«

»Herausgefunden?«, wiederholte Pia. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Freu dich nicht zu früh. Ich an deiner Stelle würde noch keinen Flug buchen.«

»Aber Sie haben etwas herausgefunden?«, hakte Pia nach.

»Immerhin weiß ich jetzt, dass es etwas herauszufinden gibt«, sagte Hernandez, was nicht unbedingt die Antwort war, aber immerhin auch kein Nein. Ohne auch nur hinzusehen, gab er einen Befehl in seine Computertastatur ein, und das Bild auf dem Monitor änderte sich, ohne dass es Pia mehr sagte.

»Es ist nicht besonders viel«, behauptete Hernandez. Er ließ sich Zeit, den Kaffee auszutrinken, gab Pia die leere Tasse zurück und wandte sich erst wieder seinem Computer zu, als sie ihm die Tasse zornig aus den Händen gerissen und ihn fast noch zorniger angefunkelt hatte. »Um genau zu sein, nur ein paar Zahlen und Buchstaben.«

Er begann wieder, auf die Tasten einzuhämmern, und eng beschriebene Seiten und Fotokopien unterschiedlicher Qualität begannen in rascher Folge auf dem Bildschirm zu erscheinen und wieder zu verschwinden, viel zu schnell, um auch nur ein einziges Wort zu lesen, aber immerhin erkannte sie, dass es sich um irgendwelche amtlichen Dokumente handeln musste.

»Die Gerichtsakten?«

»Wenigstens ein Teil davon«, sagte Hernandez. »Nicht besonders viel, aber es bringt uns trotzdem weiter.«

Pia trat neugierig näher und sah jetzt immerhin, dass die Akten nicht vollständig waren. Zeilen und ganze Absätze waren geschwärzt, und die Seitenzahlen waren nicht fortlaufend, sondern wiesen große Lücken auf. Sie war nicht überrascht. Im Laufe der zurückliegenden fünf Jahre hatte sie mehr oder weniger erfolgreich versucht, den Prozess aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Aber so alt konnte sie gar nicht mehr werden, um sich nicht zu entsinnen, dass er wenig mehr als eine Farce gewesen war, bei der das Urteil wahrscheinlich schon festgestanden hatte, noch bevor sie den Gerichtssaal zum ersten Mal betreten hatte. Überrascht war sie schon eher, dass es überhaupt Aufzeichnungen gab.

»Ich erinnere mich an den Prozess«, sagte sie.

»Daran wahrscheinlich nicht.« Hernandez begann, wild mit der Maus herumzufuhrwerken, um eine bestimmte Stelle auf dem gerade aufgerufenen Dokument einzukreisen. »Das Aktenzeichen.«

»Wie spannend. Aber wozu soll das gut sein? Wir haben die Akte doch schon, und wie gesagt: Ich war dabei.«

»Nicht bei diesem Prozess.« Der Cursor kreiste noch hektischer. »Das hier verweist auf einen anderen Prozess. Auf zwei, um genau zu sein. In dem einen wurde über das Schicksal deines Komplizen entschieden, und beim anderen ging es um deine Tochter.«

»Dann wissen Sie, wer sie hat?« Pias Herz begann zu klopfen.

»Und ab hier wird es wirklich interessant«, erwiderte Hernandez, ohne ihre Frage zu beantworten. Er versuchte nicht einmal zu verhehlen, wie sehr er die Situation genoss. »Ich habe versucht, da ranzukommen. Bei der Akte deines Freundes war es kein großes Problem.«

»Und Gaylen?«

»Wie gesagt, ab hier wird es interessant«, sagte Hernandez gewichtig. »Ich habe nicht erwartet, dass es leicht wird. Die Identität von Adoptiveltern wird aus gutem Grund geheim gehalten, und ich habe sogar erwartet, dass es in diesem Fall ganz besonders schwierig wird.«

»Bitte, Comandante«, sagte Pia gepresst. »Machen Sie es nicht so spannend. Ich weiß ja, wie toll Sie sind und dass wir ohne Sie nicht einmal hier wären, aber was ist mit meiner Tochter?«

»Ich hätte dir ja schon längst alles erklärt, wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest«, antwortete Hernandez schnippisch.

Pia schluckte alles hinunter, was ihr dazu auf der Zunge lag, und Hernandez machte eine müde Kopfbewegung auf den Monitor. »Wie gesagt: Ich habe nicht erwartet, dass es leicht wird, aber das habe ich dann doch nicht erwartet. Diese Akte ist besser gesichert als die Abschusscodes der amerikanischen Atomraketen, schätze ich. Doppeltes Passwort, die beste Firewall, die ich je gesehen habe, und eine Hundertachtundzwanzig-Bit-Verschlüsselung …« Er hob demonstrativ und mit einer zusätzlichen Geste auf den Computer die Schultern. »Ich bin nicht einmal sicher, ob dieses Baby hier leistungsstark genug ist, um die Verschlüsselung zu knacken.«

»Und ich bin nicht sicher, ob du nicht einfach nur Blödsinn plapperst, den du irgendwo aufgeschnappt hast«, sagte Alica hinter ihnen. Weder Hernandez noch Pia hatten gemerkt, dass sie hereingekommen war, und Hernandez machte sich gar nicht erst die Mühe, auch nur zu ihr aufzusehen, sondern betrachtete stirnrunzelnd den Monitor, als hätte er darauf etwas ungemein Interessantes entdeckt, das nun seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte.

»Warum sagst du das?«, fragte Pia ganz ernsthaft.

»Ich versteh nichts von Computern«, antwortete Alica, »aber –«

»Ach nein?«, spöttelte Hernandez.

»– das muss ich auch nicht, um zu wissen, dass du Unsinn redest«, fuhr Alica ungerührt fort. »Für mich klingt das alles, als würdest du nur irgendwas nachplappern, was du aufgeschnappt hast.«

»Weil du ja so viel davon verstehst«, sagte Hernandez. »Ja, das klingt logisch.«

»Muss ich auch nicht«, sagte Alica noch einmal. Sie schnippte ihre Zigarettenasche zu Boden. »Ich erkenne Müll, wenn ich ihn höre. Und du redest Müll, Comandante.«

Hernandez antwortete jetzt nicht einmal mehr, sondern gab nur ein verächtliches Schnauben von sich und ließ seine missliche Laune an der Computertastatur aus, aber Alica gab natürlich nicht so einfach auf. »Ich hab mich sowieso gefragt, wieso ein kleiner Gefängnisdirektor wie du plötzlich zum Computerspezialisten mutiert. Wenn du so gut bist, warum sitzt du dann hier in dieser Bruchbude statt in einer Zehn-Millionen-Dollar-Villa im Silicon Valley?«

»Weil ich da nicht so nette Gesellschaft hätte wie hier«, maulte Hernandez. »Geld allein macht nicht glücklich, weißt du? Man braucht auch nette Menschen um sich herum, die einen aufmuntern. Das ist Balsam für die Seele.«

Pia hätte sich zwar gewünscht, dass Alica aufhörte, Hernandez zu provozieren, aber sie kam auch nicht umhin, ihr zumindest teilweise recht zu geben. Bei aller Begeisterung darüber, dass Hernandez eine Spur zu Gaylen gefunden zu haben schien, kam es ihr zugleich doch ein wenig sonderbar vor, dass er so plötzlich zum Meisterhacker geworden sein sollte.

»Wenn du es besser kannst, bist du herzlich eingeladen, es zu probieren«, sagte Hernandez giftig. Er tat sogar so, als wollte er aufstehen, um Alica Platz vor dem Computer zu machen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende. »Ich weiß nicht mal, wo man das Ding einschaltet«, gestand Alica.

»Dann hör auf zu nörgeln.«

»Ich muss ja auch keine gute Köchin sein, um zu beurteilen, dass das Essen nicht schmeckt«, entgegnete Alica patzig.

»Dann ruf doch ein Pizza-Taxi und bestell dir einen Hacker mit Extra-Käse!«, fauchte Hernandez. Er fuhr auf seinem Stuhl herum und sah anklagend zu Pia hoch. »Schaff mir diese Nervensäge vom Hals!«

»Hättest du wohl gerne, wie?«, schnaubte Alica, doch diesmal brachte Pia sie nicht nur mit einer entsprechenden Geste zum Verstummen, sondern schaffte es sogar, nicht zu husten, als sie ihr eine Qualmwolke ins Gesicht blies.

»Geben wir ihm eine Chance«, sagte sie. »He, ich kann ihn genauso wenig leiden wie du, aber er kann schließlich nicht zaubern.«

»Dann sollten wir vielleicht jemanden holen, der es kann«, schnaubte Alica, was möglicherweise ernster gemeint war, als zumindest Hernandez ahnen mochte.

»Geben wir ihm einfach noch ein bisschen Zeit. Vielleicht einen Tag oder zwei.«

»Damit er uns noch weiter an der Nase herumführt?«

»Lasst euch bloß nicht von mir stören«, mischte sich Hernandez ein. »Redet einfach weiter über mich, als wäre ich nicht da!«

Pia ignorierte ihn. »Bis heute Abend. Dann sehen wir weiter.«

»Wenn er bis dahin keine Möglichkeit gefunden hat, uns aufs Kreuz zu legen!« Alica gestikulierte mit dem rot glühenden Ende ihrer Zigarette so wild in Richtung des Computers, dass Hernandez vorsichtshalber ein Stück mit seinem Bürostuhl zurückrollte, um die Glut nicht ganz zufällig ins Gesicht zu bekommen. »Bist du sicher, dass er mit dem Ding da nicht schon längst seine Freunde alarmiert hat, damit sie herkommen und dich wieder einsammeln?«

»Was hätte mich davon abhalten sollen, das längst zu tun, wenn ich es wollte?«, fragte Hernandez. »Ich habe das Ding seit gestern Abend!«

»In einem Punkt hat er recht, weißt du? Wir haben nicht allzu viele Optionen. Es sei denn, wir schicken Gamma Graukeil mit einer offiziellen Anfrage zum Gericht.«

Hinter ihnen hörte der Zwerg abrupt zu schnarchen auf, schmatzte ein paarmal laut und murmelte dann verschlafen: »Habt Ihr nach mir gerufen, Erhabene?«

»Nein«, antworteten Alica und Pia, unisono und ohne hinzusehen. Gamma Graukeil nuschelte eine Antwort, die sie gar nicht mehr verstanden, dann folgte ein Rascheln und nur einen Sekundenbruchteil später ein krachender Schlag, unter dem das ganze Haus zu erbeben schien. Pia sah jetzt immerhin über die Schulter zurück und erkannte, dass dem Zwerg der Grubenhammer aus den Armen gerutscht war und ein Loch in die sorgsam polierten Fußbodendielen geschlagen hatte. Hernandez machte ein Gesicht, als hätte der Zwerg ein Loch in seinen eigenen Körper gestanzt hatte, enthielt sich aber vorsichtshalber jeglichen Kommentars. Alica nutzte die Unterbrechung, um das Thema zu wechseln.

»Eirann und ich fahren in die Stadt«, sagte sie. »Brauchst du noch irgendwas? Zigaretten, Bier, ein paar schicke Klamotten, jemanden, der was von Computern versteht?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte sie sich an Hernandez. »Hast du noch mehr Bargeld irgendwo gebunkert?«

Hernandez schüttelte den Kopf und machte ein leicht empörtes Gesicht. »Erzähl mir nicht, ihr hättet schon alles ausgegeben? Das waren mindestens –«

»Ich weiß, wie viel es war«, unterbrach ihn Alica. »Das Leben ist teuer. Und das meiste haben wir für dein Spielzeug da ausgegeben, das ja anscheinend nicht wirklich funktioniert. Also – wo ist dein Sparstrumpf versteckt? Ich meine, ich kann auch Gamma Graukeil bitten, alle Fußböden herauszureißen, um danach zu suchen.«

»Er hat ja schon angefangen«, nörgelte Hernandez, schüttelte aber nur umso heftiger den Kopf. »Ich muss dich trotzdem enttäuschen, Süße. Das war alles.«

»Jemand wie du hat doch ganz bestimmt irgendwo noch einen Notgroschen«, beharrte Alica.

»Sogar mehr als einen«, sagte Hernandez. »Nehmt mich mit in die Stadt, und ich gehe zum nächsten Geldautomaten.«

»Und Eirann und ich warten in der Polizeiwache um die Ecke auf dich«, fügte Alica mit einem treuherzigen Augenaufschlag hinzu. »Eine prima Idee.«

Hernandez wandte sich wortlos wieder seinem Computer zu. Alica paffte noch einmal an ihrer Zigarette und drehte sich dann genauso kommentarlos um und ging. Pia wandte sich an den Zwerg, der gerade damit beschäftigt war, seinen Hammer aus dem Boden zu ziehen und den entstandenen Schaden so noch zu vergrößern. »Warum schaut Ihr nicht nach, ob draußen alles in Ordnung ist, General?«

Graukeil riss den schweren Hammer mit einem gewaltigen Splittern und so wuchtig aus dem Boden, dass er nach hinten stolperte und um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, aber er machte dabei eine so ungeschickte Bewegung mit dem Hammer, dass es auch noch den Stuhl erwischte, auf dem er gerade geschlafen hatte.

»Seid Ihr sicher, dass ich Euch mit diesem Unhold allein lassen kann, Erhabene?«, fragte er.

Pia sah ihn nur stirnrunzelnd an, auch wenn sie in Wahrheit Mühe hatte, ein Grinsen zu unterdrücken. Der Zwerg wusste vermutlich besser als sie selbst, wozu sie fähig war. Einen Mann wie Hernandez musste sie nicht fürchten. Aber Gamma Graukeil nahm seine selbst gewählte Aufgabe als ihr Leibwächter offensichtlich ernst.

Er beließ es jedoch bei einem (missbilligenden) Achselzucken, schwang sich den Hammer über die Schulter und ging. Pia wandte sich wieder an Hernandez. »Er meint es nicht so«, sagte sie. Erst als Hernandez’ Gesichtsausdruck noch fragender wurde, fiel ihr wieder ein, dass er die Worte des Zwerges ja nicht verstanden hatte.

»Vergessen Sie’s«, fügte sie hinzu.

Hernandez sah nicht so aus, als würde er irgendetwas (oder auch nur eine Sekunde) von dem vergessen wollen, was er hier erlebt hatte, antwortete aber nur mit einem knappen Nicken und schwang sich auf seinem Stuhl wieder zum Computer herum. Pia trat nun ganz hinter ihn und stellte die Frage, die schon die ganze Zeit so beharrlich an ihren Gedanken kratzte: »Dieses andere Aktenzeichen. Der andere Prozess. Kommen Sie an die Akten?«

»Wenigstens an die Version, die für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Aber die Identität –«

»Ich rede von dem Prozess gegen Lion«, fiel ihm Pia ins Wort.

»Lion?«

»Jesus.«

Hernandez dachte eine geschlagene Sekunde über diesen seltsamen Versprecher nach und nickte schließlich. Allerdings streckte er nicht einmal einen Finger nach der Tastatur aus. »Frag mich einfach, wenn du dich für hirnrissige Propaganda interessierst«, sagte er. »Ich habe selten einen so großen Unsinn gelesen.«

»Lebenslänglich?«, vermutete Pia.

»Und zwar ohne Aussicht auf vorzeitige Begnadigung«, bestätigte Hernandez. »Du hast doch nicht wirklich etwas anderes erwartet, oder?«

»Die Todesstrafe, falls es sie in diesem Land noch geben würde«, erwiderte Pia.

Hernandez nickte ohne die mindeste Spur eines Lächelns. »Wäre es möglich gewesen, hätten sie sie euretwegen eigens wieder eingeführt«, sagte er. »Und wenn du glaubst, du hättest es schlimm erwischt, dann frag mal deinen Freund.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Pia. Sie hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl.

Hernandez rief nun doch rasch hintereinander mehrere unterschiedliche Formulare auf und deutete schließlich auf ein bestimmtes Dokument. »Sagt dir diese Adresse etwas?«

Pia tat ihm den Gefallen, genauer hinzusehen, und schüttelte dann den Kopf. »Das Gefängnis, in das er gebracht worden ist?«

»Das habe ich auch gedacht«, antwortete Hernandez. »Aber dann habe ich die Adresse in den Computer eingegeben und das hier gefunden.« Er tippte, und auf dem Schirm erschien ein Bild, das offensichtlich aus einem professionell gestalteten Hochglanz-Prospekt stammte. Es zeigte eine Anzahl weiß getünchter ordentlicher Gebäude, die von einer ausgedehnten Grünanlage und einem schmiedeeisernen Zaun umgeben waren. Der gesamte Komplex machte einen ebenso abweisenden wie wehrhaften Eindruck.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Es ist eine Heilanstalt für geistesgestörte Kriminelle.«

»Eine Klapsmühle?«

»Sie haben ihr einen wohlklingenderen Namen verpasst, aber darauf läuft es hinaus. Dorthin werden nur die ganz harten Fälle gebracht. Serienkiller, Psychopathen, Sadisten …« Er zuckte die Schultern. »Es gibt ein paar wirklich üble Gerüchte über diese Klinik. Wenn auch nur die Hälfte davon wahr ist, dann möchte ich dort nicht einmal begraben sein.«

»Und Li… Jesus ist jetzt dort?«

»Was soll dieser Unsinn mit Lion?«

»Nichts«, antwortete Pia unwirsch. Heftig gestikulierend deutete sie auf den Monitor. »Ist er dort?«

»Jedenfalls wurde er zu lebenslanger Unterbringung in dieser Heilanstalt verurteilt«, antwortete Hernandez. »Mehr weiß ich nicht. Aber ich kann es herausfinden. Hoffe ich.«

Pia beschloss, den letzten Satz zu ignorieren. »Wo ist diese Klinik?«, fragte sie.

»Hier in der Stadt«, antwortete Hernandez, »in São Paulo. Aber wenn du jetzt das denkst, von dem ich glaube, dass du es denkst, dann vergiss es gleich wieder. Ich kenne solche … Kliniken. Das ist eine Festung, glaub mir, keiner kommt da raus. Oder rein.«

»So wenig wie in Santanas?«, fragte Pia.

Hernandez’ Miene machte deutlich, dass er diese Worte erwartet hatte. »Das ist etwas vollkommen anderes.«

»Finden Sie es raus«, erwiderte Pia. »Mit dem Ding da können Sie es doch, oder?« Sie deutete auf den Computer.

»Was?«

»Ob er noch da ist. Und wenn ja, wo sie ihn festhalten. Ob er bewacht wird, und wenn ja, von wie vielen Aufpassern, und so weiter. Alles, was uns helfen kann.«

»Helfen.« Hernandez nickte bedächtig. »Wobei?«

»Ihn dort herauszuholen, was denn sonst«, sagte Pia unwirsch.

Einige Augenblicke lang wurde es sehr still. Dann seufzte Hernandez, schüttelte betrübt den Kopf und bemühte sich um einen verständnisvollen Tonfall. »Du weißt, dass das nicht geht, Pia. Ich war noch nie in dieser Klinik. Aber ich kenne Kliniken wie diese. Glaub mir, die Kronjuwelen aus dem Tower in London zu stehlen, wäre einfacher. Niemand kommt da raus.«

»Wir sind doch auch hier, oder etwa nicht?«

»Muss ich dir den Unterschied wirklich erklären?«

»Ja«, sagte Pia. Hernandez tat es trotzdem nicht.

»Pia, bitte«, seufzte er. »Was immer früher zwischen uns war, und wofür ich dich auch immer gehalten habe, für dumm habe ich dich nie gehalten. Aber das ist dumm, und ich glaube, das weißt du auch. Du willst deine Tochter finden. Das kann ich verstehen, und ich helfe dir dabei. Aber was du jetzt vorschlägst, das ist Wahnsinn. Willst du wirklich alles gefährden? Wenn sie dich erwischen, dann siehst du deine Tochter nie wieder. Ist es dir das wert?«

»Finden Sie es heraus«, beharrte Pia mit einer neuerlichen und jetzt ganz eindeutig befehlenden Geste in Richtung Bildschirm und einer Stimme, die keinen Widerspruch mehr duldete. »Alles.«


XIX

Dieser Traum war anders. Zum einen war sie sich vollkommen der Tatsache bewusst, zu träumen, zum anderen fühlte es sich ungleich realer an als die Male zuvor, waren diese Bilder doch stets vom Hauch eines Zweifels begleitet worden, auch wenn er sich erst eingestellt hatte, nachdem sie aufgewacht war und die letzten Schleier des Albtraumes weggeblasen hatte. Es war auch kein Albtraum, obwohl ihre Umgebung schrecklich genug war. Es war überhaupt kein Traum.

Sie wusste mit vollkommener Sicherheit, dass alles, was rings um sie herum und mit ihr geschah, real und sehr greifbar (und vermutlich auch gefährlich) war, und zugleich und mit derselben unzweifelhaften Gewissheit wusste sie auch, dass sie in diesem Moment auf ihrem Bett unter der wasserfleckigen Decke in der Dachkammer von Hernandez’ ergaunertem Wochenendhaus lag und schlief. Das allein sollte schon Beweis dafür sein, dass sie doch träumte, aber so war es nicht. Vielleicht gab es ja zwei Realitäten, die gleichzeitig existierten, nur an verschiedenen Orten.

Pia spürte, dass die Pfade ihrer Gedanken immer kruder zu werden begannen, und zwang sich mit einer bewussten Anstrengung in die Realität zurück.

Sie befand sich in einem kleinen, vollkommen naturbelassenen Raum von unregelmäßiger Form und geringer Größe. Wurzeln, die wie Nester ineinander verschlungener versteinerter Schlangen aussahen, durchzogen die Wände, und die Decke war so niedrig, dass sie nicht aufrecht stehen konnte. Ihre Füße standen in Pfützen aus schlammigem Wasser, von dem ein leichter Modergeruch ausging, und es war dunkel. Das einzige Licht, das es gab, kam aus unbestimmter Entfernung und war wenig mehr als ein flackernder grauer Schein, von dem die Dämmerung träumen mochte, kurz bevor sie erwachte.

Sie machte einen Schritt durch das schlammig braune Wasser, sah an sich hinab und stellte ohne Überraschung fest, dass sie Stiefel aus anschmiegsamem weißem Leder trug, ein schneefarbenes Kleid und einen ebenfalls weißen Gürtel, an dem ein Schwert mit einer gläsernen Klinge hing. Eiranns Zorn war zu ihr zurückgekommen, und das vertraute Gewicht der magischen Waffe gab ihr auch das ebenso vertraute Gefühl von Sicherheit. Aber ein ganz kleines bisschen beunruhigte es sie auch. Eiranns Zorn wurde nicht von einem Arm geführt, sondern suchte sich einen Arm, den es führen konnte.

Pia verscheuchte auch diesen Gedanken und ging weiter, langsam und mit tastend vorgestreckten Armen, um bei dem praktisch nicht vorhandenen Licht nicht gegen ein Hindernis zu stoßen und zu stürzen.

Sie stieß trotzdem etliche Male gegen die Wände und verletzte sich zwar nicht, handelte sich aber etliche blaue Flecken und Schrammen ein, von dem, was sie dem kostbaren Seidenstoff ihres Kleides antat, gar nicht zu reden. Aber immerhin fand sie auf diese Weise heraus, dass sie sich weniger in einer Höhle als wohl eher in einem unterirdischen Gang befand; nicht sehr tief unter der Erde, wie die Wurzeln in den Wänden bewiesen. Vielleicht gab es ja einen Grund, warum sie hier unter der Erde war.

Ein kühler Luftzug wehte ihr ins Gesicht, als sie sich dem Ausgang näherte. Er roch nach Wald und lebendiger Erde, aber auch ganz leicht brandig, und dasselbe galt für die Geräusche: Sie hörte das Flüstern von Wind in sommerlichen Baumwipfeln, die winzigen Laute kleiner Tiere, die im Unterholz raschelten, und das ferne Zwitschern von Vögeln, aber auch darin war etwas wie Feuer, was sie nicht richtig greifen konnte, was aber beunruhigend war. Ihre Hand kroch zu ihrem Schwert und schmiegte sich um den vergoldeten Griff, um Kraft aus seiner Berührung zu schöpfen, doch auch das funktionierte nicht.

Aus dem grauen Zwielicht wurde vormittäglicher Sonnenschein, als sie einen Vorhang aus Pflanzenfasern und staubverklebten Spinnweben beiseiteschob und gebückt aus dem Höhlenausgang trat. Um ein Haar wäre sie gestürzt, denn der Erdstollen mündete zwar in einem lichten Wald, ganz wie sie es vermutet hatte, aber auch auf einen schräg abfallenden Hang, der mit feuchtem Unkraut und noch feuchterem Laub bedeckt war, auf dem ihre schlammigen Stiefel kaum Halt fanden. Mit mehr Glück als wirklichem Geschick blieb sie nicht nur auf den Beinen, sondern arbeitete sich auch den kurzen Hang hinauf und erreichte nach kaum einem Dutzend Schritten den Waldrand.

Und blieb wie angewurzelt stehen.

Sie war nicht mehr in São Paulo, sondern zurück in der Elfenwelt.

Damit hatte sie gerechnet. Die Luft roch hier besser, das Grün war grüner, die Geräusche intensiver und alles einfach lebendiger, ohne dass jemand diesen Unterschied begreifen konnte, der ihn noch nicht selbst erlebt hatte.

Womit sie nicht gerechnet hatte, war die Stadt.

Sie erstreckte sich vom Fuß der bewaldeten Hügelkette über etliche Meilen bis zum Ozean, wo das Meer vergoldeter und blauer Dächer und Türme von einem Wald aus Schiffsmasten abgelöst wurde, unter dem sich ein gewaltiger Hafen erstrecken musste. Es war unmöglich, zu sagen, wie groß diese Stadt war, und wie viele Einwohner sie haben mochte, aber zumindest in diesem Moment kam sie ihr größer vor als Rio, New York oder irgendeine andere Stadt, von der sie je gehört hatte. Und obwohl sie diese Stadt niemals zuvor mit eigenen Augen erblickt und noch nicht einmal ein Bild davon gesehen hatte, wusste sie sofort, was sie da sah.

Elfenborg, die legendäre Hauptstadt der Elben, der Ort von dem aus nicht nur dieses Land regiert wurde, sondern der gesamte Kontinent, vielleicht auch die ganze Welt.

Niemand musste diese Stadt mit eigenen Augen gesehen haben, um sie zu erkennen.

Elfenborg war ein Juwel aus blendend weißem Marmor und Gold und schimmerndem Kristall; riesig wie ein kleines Land und von Straßen und sorgsam gepflasterten Alleen durchzogen, die breit wie Flüsse waren, von glitzernden Kanälen, über die sich eine Unzahl fantastischer Brücken spannte, und beherrscht von gewaltigen Palästen und schlanken Türmen aus verschiedenfarbigem Glas und Kristall und weißem Marmor. Wohin sie auch sah, erblickte sie Paläste und Bauwerke, von denen ihr eines fantastischer vorkam als das andere. Bunte Fahnen und goldene Banner wehten über goldenen oder auch königsblau glasierten Dächern, und selbst über die große Entfernung hinweg konnte Pia ein Raunen wie von einer gewaltigen Menschenmenge hören, und auch andere Klänge wie von Metall, vielleicht Musik. Es war der unglaublichste Anblick, den sie jemals genossen hatte, und auf seine Art sicher auch der schönste. Das einzige, was das Bild ein wenig störte, war das gewaltige Heer, das die Stadt an drei Seiten belagerte.

Das Heer war gigantisch und musste Hunderttausende zählen, wenn nicht Millionen, und bedeckte das Land von den zwanzig Meter hohen Stadtmauern und Türmen bis zum Horizont und vielleicht noch darüber hinaus, wie eine einzige homogene brodelnde Masse, aus der hier und da gewaltige Belagerungstürme oder andere, noch viel bizarrere Kriegsmaschinen aufragten. Unzählige Feuer brannten in der riesigen schwarzen Flut, nicht mehr als winzige Funken, und sie war nicht einmal annähernd nahe genug, um Einzelheiten zu erkennen. Sie wusste aber einfach, dass es sich um Orks handelte, unterstützt von Barbaren und Maya und anderen und noch unheimlicheren Kriegern. Ganze Heerscharen von Lizards drängten sich in grob zusammengezimmerten Gehegen oder wurden von ihren Reitern für den bevorstehenden Sturm fertig gemacht. In der Luft über dem Heer kreiste eine Unzahl geflügelter Kreaturen unterschiedlichster Größe und Art. Und auch auf See wurde gekämpft oder doch zumindest die Vorbereitung dazu getroffen. Einmal darauf aufmerksam geworden, sah Pia, dass der Wald aus Schiffsmasten nicht ganz so reglos dalag, wie sie im ersten Moment geglaubt hatte. Segel wurden gesetzt und Ruder wie die hölzernen Beine ungezählter Riesenkäfer ins Wasser gesenkt, winzige Gestalten krochen, Insekten gleich, durch die Takelagen und spannten spinnwebfeine Taue, und schattenhafte große Körper bewegten sich gerade weit genug unter der Wasseroberfläche, um Zweifel an ihrer Realität aufkommen zu lassen. Stimmen und Musik drangen immer noch an ihr Ohr, aber nun begriff sie, dass es Schlachtengeschrei war und die Hörner zum Krieg riefen.

Ein schriller Schrei drang in ihre Gedanken, und Pia sah sich erschrocken um und warf dann noch erschrockener den Kopf in den Nacken, als sie begriff, dass er von oben kam. Gigantische Gestalten prallten dort oben zusammen, weiße Riesen mit gewaltigen Schwingen und Federn auf der einen und geschuppte Giganten mit Zähnen und Klauen und peitschenden Schwänzen auf der anderen Seite. Hier unten stand die Schlacht vielleicht erst noch bevor, aber am Himmel war sie bereits entbrannt, denn dort prallten Drachen aufeinander.

»Erhabene! Hierher! Rasch!«

Pia konnte weder sagen, wem die Stimme gehörte, noch, aus welcher Richtung sie kam, aber es war eine Dringlichkeit darin, der sie sich nicht widersetzen konnte.

Nicht weit von ihr entfernt und ein Stück oberhalb stand eine weißhaarige Gestalt im Schwarz und Silber der Schattenelben und gestikulierte hektisch mit beiden Armen. Im gleichen Moment begann der Schwertgriff in ihrer Hand zu vibrieren. Eiranns Zorn erwachte, und mit ihm seine Gier nach Blut.

»Erhabene! Schnell! Gaylen!«

In der Stimme des Elbenkriegers war jetzt eindeutig so etwas wie Panik zu hören, ein Gefühl, von dem sie bisher nicht gewusst hatte, dass die Angehörigen dieses Volkes es überhaupt kannten. Auch das Drängen und Wispern der verzauberten Klinge in ihrer Seele wurde lauter, doch statt auf eines von beiden zu hören, trat sie ganz im Gegenteil einen weiteren Schritt aus dem Wald heraus und bedauerte die Bewegung schon, bevor sie sie überhaupt richtig ausgeführt hatte.

Unter ihr sprengte ein Reiter heran, der ebenfalls das Silber und Schwarz der Schattenelben trug, dabei kaum älter sein konnte als sie. Er war verletzt. Hellrotes Blut besudelte seine Rüstung und das wehende weiße Haar, und auch sein Pferd blutete aus einer tiefen Schnittwunde in der Flanke. Pia wusste, wie unglaublich zäh die kräftigen Elbenpferde waren, aber der Krieger hatte trotzdem keine Chance. Seine Verfolger ritten nicht auf Pferden, sondern auf Lizards, die mit jedem Schritt mindestens die doppelte Entfernung zurücklegten, ohne sich sonderlich anzustrengen. Noch ein halbes Dutzend dieser gewaltigen Sätze, und sie hätten den flüchtenden Elbenkrieger eingeholt, begriff Pia.

Sie hörte nicht auf den entsetzten Ausruf hinter sich, sondern riss den Elbenzorn aus dem Gürtel und stürmte dem flüchtenden Reiter entgegen. Tief in ihrer Seele schrie Eiranns Zorn in blutiger Vorfreude auf das Kommende auf, und auch das schrille Protestgeschrei ihrer eigenen Vernunft verstummte, als etwas anderes und viel Mächtigeres den Befehl über ihren Körper übernahm.

Der Schattenelb hatte sie inzwischen ebenfalls entdeckt und tat etwas, was ihr im ersten Moment einfach nur absurd vorkam; und im zweiten vollkommen wahnsinnig. Statt weiter vor seinen Verfolgern davonzureiten, riss er sein Pferd herum, sodass er nun direkt auf sie zusprengte, beugte sich im Sattel zur Seite und streckte den Arm aus. »Hierher, Mädchen!«, schrie er. »Spring auf!«

Mädchen? Pia verschwendete eine unendlich kostbare halbe Sekunde damit, ihn anzustarren und zu verstehen, was dieser Irre überhaupt vorhatte, begriff es im allerletzten Moment und ließ sich auf das rechte Knie und die linke Faust hinabfallen, um seinem zupackenden Arm zu entgehen. Statt sie zu sich in den Sattel hinaufzuzerren (oder, was wahrscheinlicher war, sich selbst aus dem Sattel zu reißen), jagte er um Haaresbreite an ihr vorüber. Pia widerstand der Versuchung, sofort wieder aufzuspringen und davonzustürmen, drehte sich nur um eine Winzigkeit zur Seite und streckte gleichzeitig den rechten Arm aus, und die diamantene Klinge des Elfenzorns schnitt ohne irgendeinen fühlbaren Widerstand durch den Unterschenkel eines der heranstürmenden Lizards.

Es war nicht der Anprall der gewaltigen Echse, der sie zu Fall brachte, sondern dessen Fehlen. Ihre Instinkte und jahrelang antrainierten Reflexe wandten sich nun gegen sie, indem sie ganz ohne ihr Zutun und völlig unnötig alle Muskeln anspannte und sich zur Seite drehte.

Der Lizard stieß einen sonderbar zwitschernden Schmerzensschrei aus und kippte zur Seite, als das Bein, mit dem er auftreten wollte, plötzlich nicht mehr da war, und der gepanzerte Ork-Reiter wurde regelrecht von seinem Rücken katapultiert und landete etliche Meter entfernt und mit einem Geräusch auf dem Rücken, das klarmachte, dass er nie wieder aufstehen würde. Von ihrem eigenen Schwung nach vorne gerissen, verlor Pia den Halt, kippte in die entgegengesetzte Richtung und kam mit einer Rolle wieder auf die Füße. Genau dort, wo sie ohne diesen Sturz gewesen wäre, schlug das Tyrannosauriergesicht eines zweiten Lizards mit einem Krachen zusammen, das sie bis ins Mark spürte.

Pia revanchierte sich, indem sie dem Ungeheuer ein gutes Drittel des Schwanzes abhackte, als es an ihr vorüberjagte, wirbelte noch aus derselben Bewegung abermals herum und packte das Schwert mit beiden Händen, um sich einem dritten Lizard zuzuwenden, der mit weit aufgerissenem Maul und ausgestreckten Klauen auf sie losstürmte, um sie zu zerreißen.

Eiranns Zorn sang wie eine gläserne Harfe und öffnete das Maul der Bestie noch weiter – ungefähr bis zur Mitte seiner gepanzerten Brust hinab. Pia musste schon wieder einen fast verzweifelten Satz zur Seite machen, um nicht unter anderthalb Tonnen zusammenbrechendem Lizard begraben zu werden. Der Reiter der gepanzerten Echse hatte weniger Glück und wurde von dem sterbenden Ungeheuer zermalmt.

Doch es war noch nicht vorbei. Ein vierter und (selbstverständlich) besonders großer Lizard raste heran. Sein Reiter hatte aus dem Schicksal seiner Vorgänger gelernt. Statt Pia einfach niederzurennen, worauf das vibrierende Schwert in ihrer Hand nur wartete, schleuderte er einen kurzen Speer nach ihr. Pia schlug ihn mit dem Schwert in zwei Teile, die in unterschiedliche Richtungen davonflogen, doch der Lizard nutzte die winzige Ablenkung, um mit einer seiner schrecklichen Krallenhände nach ihr zu grapschen.

Irgendwie entging Pia auch diesem Angriff, doch sie stolperte und fiel schwer auf den Rücken, und der Lizard setzte ihr augenblicklich nach und stampfte nach ihrem Gesicht. Etwas Scharfes aus Metall stocherte gleichzeitig nach ihrer Kehle, und ein intensiver Kupfergeruch nahm ihr fast den Atem. Blindlings schlug sie mit Eiranns Zorn zu, traf irgendetwas und wurde mit einem schrillen Schrei belohnt, aber auch mit einem Tritt in die Seite, der sie auf die Füße katapultierte.

Alles war Chaos, Blut und schrecklicher Lärm. Einen Moment lang konnte sie kaum noch etwas sehen, weil ihr warmes Blut in die Augen lief, von dem sie nur hoffen konnte, dass es nicht ihr eigenes war, und ohne Eiranns Zorn hätte sie diesen Moment nicht überlebt, denn es war auch jetzt wieder das Schwert, das ihren Arm führte und kämpfte, nicht umgekehrt.

Auch hinter ihr wurde gekämpft. Sie hörte Schreie und das dumpfe Krachen, mit dem Metall auf Metall oder auch Panzerplatten traf, doch ihr blieb keine Zeit hinzusehen. Der Ork war vom Rücken des Lizards gesprungen. Er und sein unheimliches Reittier griffen nun gleichzeitig aus unterschiedlichen Richtungen an, und das mit einer Umsicht, die sie weder dem Schuppenkrieger noch seinem monströsen Tier zugetraut hätte. Zähne, Krallen und ein schartiges Schwert, das beinahe größer war als sie selbst, hackten abwechselnd oder auch gleichzeitig nach ihr und zogen sich immer wieder blitzartig zurück, wenn sie mit dem Elbenzorn zuschlug. Sie wurde nicht getroffen, kam aber auch nicht von der Stelle, und nichts anderes war der Sinn dieser sonderbaren Attacke.

In weniger als hundert Schritten Entfernung stürmte die Hauptmacht der Orks heran, eine massive Wand aus vierzig oder fünfzig Waffen schwingenden Riesen, von denen jeder einzelne mindestens fünfmal so schwer war wie sie. Wenn diese grölende Meute sie erreichte, dann würde ihr auch das magische Schwert nichts mehr nützen, weil sie einfach von einer Flutwelle aus Panzerplatten und Fleisch überrollt würde.

Doch ein Wunder geschah. Es flog mit einem hässlichen Zischen und in Gestalt eines schwarz gefiederten Pfeiles so dicht an ihrem Gesicht vorbei, dass sie sich zumindest einbildete, einen sachten Luftzug auf der Wange zu fühlen, und bohrte sich so tief ins linke Auge des Lizards, dass Pia jeden Eid geschworen hätte, das helle Splittern zu hören, mit dem er an der Innenseite des Echsenschädels zerbrach. Der Lizard hustete einen Schwall aus schwarzem Blut in ihre Richtung und brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Pia nutzte die kurze Zeitspanne, in der der Ork einfach nur überrascht glotzte und sich vermutlich fragte, wo sein Lieblingsscheusal geblieben war, um ihm mit einem gewaltigen Hieb seiner Waffe (samt den Händen, die sie hielten) zu berauben und die Klinge praktisch aus derselben Bewegung heraus durch seine Kehle zu ziehen. Der Ork kippte nach hinten und war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug, und Pia ließ das Schwert weiterzischen und nutzte Schwung und Gewicht der Waffe, um sich herumreißen zu lassen und loszustürmen. Hinter ihr brüllten mindestens fünfzig Kameraden des erschlagenen Orks in einer Mischung aus Wut und schierer Mordlust auf und bemühten sich, noch schneller zu laufen, und auch hangaufwärts wurde noch immer gekämpft.

Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass der junge Elbenkrieger dem gewaltigen Ork nicht nur gewachsen, sondern ganz eindeutig überlegen war. Der riesige Schuppenkrieger blutete bereits aus mehreren tiefen Wunden, und auch sein hässliches Reittier schien sich nur noch mit Mühe auf den Beinen zu halten. Verwirrt stellte Pia fest, dass die linke Hand des Schattenelben einen Bogen hielt und aus dem Köcher auf seinem Rücken eine Handvoll schwarz gefiederter Pfeile ragte. Am Ausgang dieses vermeintlich ungleichen Kampfes gab es dennoch kaum einen Zweifel.

Aber auch nicht daran, dass dem Krieger nur sehr wenig Zeit bleiben würde, sich seines Sieges zu erfreuen.

Mit einem halben Dutzend schneller Schritte war Pia heran, schwang die gläserne Klinge nach den Hinterläufen des Lizards und fällte das Ungeheuer nahezu im selben Moment, in dem der Krieger seinem Reiter das Schwert in den Hals stieß. Der Ork stürzte aus dem Sattel, und Pia musste einen hastigen Schritt nach hinten machen, um nicht unter dem zusammenbrechenden Lizard begraben zu werden.

Es gelang ihr nicht ganz. Der stürzende Koloss verfehlte sie, doch Pia verlor auch das Gleichgewicht und musste heftig mit den Armen rudern, um nicht nach hinten zu fallen. Wahrscheinlich wäre das sogar geschehen, hätte der junge Krieger nicht blitzschnell nach ihrem Arm gegriffen und sie nicht nur aufgefangen, sondern, ohne zu zögern, auch zu sich in den Sattel hinaufgezogen. Pia war viel zu verblüfft, um sich zu wehren, und auch viel zu sehr damit beschäftigt, Eiranns Zorn im Zaum zu halten, damit sie ihrem Retter nicht ganz aus Versehen ein paar Finger abschnitt, vielleicht auch einen wichtigeren Körperteil.

»Sitz still, Mädchen!«, befahl der Elbenkrieger, während er sein Pferd bereits herumriss und auf den nahen Waldrand zusprengte. »Halt dich irgendwo fest!«

Ein zorniges Gebrüll aus viel zu vielen rauen Kehlen antwortete darauf, und etwas wie hundert winzige Peitschenhiebe traf ihre Beine, als er das Pferd rücksichtslos zwischen den ersten Bäumen hindurchtrieb. Pia zog instinktiv den Kopf ein, um nicht von einem tief hängenden Ast oder einem mit Dornen gespickten Zweig getroffen zu werden, hörte einen unterdrückten Schmerzlaut hinter sich und kam beinahe zu spät auf den Gedanken, den Elfenzorn zu schwingen, um eine Gasse durch das immer dichter werdende Gestrüpp und Unterholz zu hacken. Nicht dass es besonders viel nutzte.

Nach einem halben Dutzend weiterer Schritte rückten die Bäume enger zusammen, und das Pferd wurde wieder langsamer und begann zu scheuen. Nach einem letzten, trotzigen Schritt hielt es einfach an, eingekeilt in ein Gewirr aus Unterholz und reißenden Ästen, widerspenstiger als Stacheldraht. Pia musste erneut das Schwert zu Hilfe nehmen, um auch nur absitzen zu können. Trotzdem waren von ihrem weißen Seidengewand kaum mehr als Fetzen übrig, als sie es endlich geschafft hatte.

Das Pferd scheute und versuchte, sich immer hektischer aus der stacheligen Barriere zu befreien, erreichte damit aber eher das Gegenteil. Sein Schnauben und Wiehern klangen jetzt nur noch erbärmlich. Sie roch frisches Blut und den sauren Schweiß seiner Angst.

Ihr jugendlicher Retter ließ ihr jedoch keine Zeit, sich um das Tier zu kümmern, sondern sprang unmittelbar hinter ihr aus dem Sattel und versetzte ihr einen Stoß, der sie vermutlich von den Beinen geschleudert hätte, hätte er sie nicht gleichzeitig mit der anderen Hand festgehalten und einfach vor sich hergeschoben. »Schnell! Lauf!«

Pia gehorchte ganz instinktiv und schwang auch weiter Eiranns Zorn, um eine Gasse durch das dornige Unterholz zu hacken, das ihr viel dichter und widerspenstiger vorkam als auf dem Hinweg. Und als wäre das noch nicht genug, hörte sie ein sonderbares Rascheln und Wispern, das sich aus einem unerklärlichen Grund weigerte, im Gebrüll der näher kommenden Orks unterzugehen, und hatte ein bizarres Gefühl von Bewegung, die es gar nicht gab. Zweige peitschten, ohne dass sie berührt worden wären, Laub und trockene Blüten flogen davon, und Unterholz beugte sich, wie von einem lautlosen Sturm aus dem Nichts zwischen den Welten niedergedrückt. Etwas kam, etwas Dunkles und ungemein Mächtiges, das die Wirklichkeit dazu brachte, sich ängstlich zu ducken. Aber es kam ihr nicht feindselig vor, obwohl sie zugleich spürte, dass sie jeden Grund gehabt hätte, es zu fürchten.

»Bei Kronn, Mädchen, lauf schneller!«, keuchte der Elbenkrieger hinter ihr. »Sie holen uns ein!«

Pia sparte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass sie deutlich schneller gewesen wäre, hätte er sich nicht an ihrer Schulter festgeklammert und sie bei jedem zweiten Schritt fast aus dem Gleichgewicht gebracht. Über das Mädchen würden sie reden müssen, aber auch nicht jetzt. Außerdem fragte sie sich, wo der andere Schattenelb war. Marean. Sie hatte nicht einmal einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht geworfen, doch sie wusste einfach, dass er es gewesen war.

»Schneller!«, befahl der junge Krieger hinter ihr. »Sie holen auf!«

Pia überzeugte sich zwar mit einem raschen Blick über die Schulter davon, dass das nicht stimmte, dennoch war das Maß nun endgültig voll. Mit einem ärgerlichen Ruck streifte sie seine Hand ab, machte einen raschen halben Schritt zur Seite, als er ins Stolpern geriet, um nicht gleich mit ihm von den Füßen gerissen zu werden. Sie änderte ihre Richtung dann wieder, um zu dem unterirdischen Gang zurückzueilen, durch den sie hergekommen war. Sie war nicht einmal ganz sicher, ob die Richtung wirklich stimmte. Aber ein neuerlicher rascher Blick über die Schulter überzeugte sie davon, dass jede Richtung besser war als diese.

»Wo willst du hin?«, schrie der Schattenelb – nur für den Fall, dass die Orks sie möglicherweise aus den Augen verloren hatten. »Wenn sie dich erwischen, dann bringen sie dich um, Mädchen!«

Sie rannte nur noch schneller, begriff eine Winzigkeit zu spät, dass sie wohl doch auf dem richtigen Weg gewesen war, und versuchte noch, sich irgendwo festzuhalten, doch es war zu spät. Sie fiel auf den Rücken und schlitterte auf einem Bett aus Laub den gleichen Hang hinab, den sie sich kurz zuvor mühsam heraufgekämpft hatte. Hinter ihr schrie ihr ungebetener Lebensretter irgendetwas, was sie nicht verstand, was aber zweifellos laut genug war, um die Orks endgültig wieder auf ihre Spur zu bringen. Pia verschwendete zwei weitere Sekunden damit, wild umherzutasten und nach irgendeinem Halt zu suchen, bevor sie endlich auf die Idee kam, das Schwert in den weichen Waldboden zu rammen.

Vielleicht war sie doch nicht ganz so gut. Es gelang ihr zwar, ihre rasende Schlitterpartie abzubremsen, aber der Ruck riss ihr fast den Arm aus der Schulter, sodass sie nur noch mit Mühe einen Schmerzensschrei unterdrückte. Der Schattenelb folgte ihr, brachte irgendwie das Kunststück fertig, auf den Beinen zu bleiben, und ließ sich schwer neben ihr auf die Knie fallen. Das Schwert hielt er immer noch in der rechten Hand, mit der anderen griff er nach ihrem freien Arm und zog sie derb in die Höhe.

»Verdammt, Mädchen, willst du uns beide umbringen?«, fuhr er sie an. »Was tust du überhaupt hier? Weißt du denn nicht, wie gefährlich es hier ist?«

Ganz davon abgesehen, dass das eine ausnehmend dumme Frage war, schien er auch gar keine Antwort zu erwarten, denn er zerrte sie grob herum und wollte sie den Hang wieder hinaufstoßen, doch diesmal riss Pia sich rechtzeitig los, stürmte die Böschung noch weiter hinab und hielt schon beinahe verzweifelt nach dem verborgenen Höhleneingang Ausschau.

Um ein Haar wäre sie hineingefallen. Obwohl sie wusste, wonach sie zu suchen hatte, besaß er eine so hervorragende natürliche Tarnung, dass er selbst für das kundige Auge so gut wie unsichtbar blieb. Erst als ihr Fuß jäh ins Leere stieß, hielt sie die begonnene Bewegung im letzten Moment zurück und schob den Vorhang aus Pflanzenfasern und Wurzeln mit der freien Hand beiseite. Geduckt und ohne auf das anhaltende Lamentieren ihres Begleiters zu achten, trat sie hindurch und stellte fest, dass der Vorrat an Wundern ganz offensichtlich aufgebraucht war. Das Licht reichte vielleicht zwei oder drei Schritte weit, bevor es trüb und dann grau wurde und schließlich ganz erlosch. Sie war nicht einmal sicher, ob es derselbe Gang war. Dennoch hielt sie den lebendigen Vorhang weiter auf und gestikulierte mit dem Schwert, das sie in der anderen Hand hielt. Der Schattenelb gab einen überraschten Laut von sich, folgte ihr dann aber umso schneller, und Pia ließ das Wurzelgeflecht los. Das Licht wurde grün und schwächer und das Klopfen ihres eigenen Herzens mindestens doppelt so laut.

»Danke«, brachte sie atemlos hervor. Eigentlich war ihr nicht nach Dank zumute. Zweifellos musste er der Meinung sein, ihr das Leben gerettet zu haben – und zugegeben, sein Pfeil war nützlich gewesen –, aber da war auch eine dünne, hässliche Stimme in Pias Gedanken, die penetrant darauf beharrte, dass sie ohne sein Auftauchen gar nicht erst in diese Situation gekommen wäre. Trotzdem nickte sie noch einmal und sagte: »Ich danke Euch. Das war knapp.«

»Das war das Dümmste und Leichtsinnigste, was ich jemals gesehen habe!«, fiel ihr der Krieger ins Wort. Im grünen Halbschatten des Stolleneingangs wirkte sein Gesicht noch bleicher und seine Augen noch dunkler, als es bei seinem Volk ohnehin der Fall war. Sonderbarerweise sah er dadurch noch jünger aus. »Bei Kronn, Mädchen! Was ist in dich gefahren, einen Lizard mit bloßen Händen anzugreifen? Wolltest du dich umbringen?«

»Es waren drei«, erinnerte ihn Pia sanft, »und ich habe ein Schwert.«

Sie hob Eiranns Zorn, und sein Blick irrte nicht nur kurz über die gläserne Klinge, für einen noch viel kürzeren Moment wirkte er irritiert, fast schon erschrocken, dann aber schüttelte er so heftig den Kopf, dass ihm die Strähnen seines eigenen schweißnassen Haares ins Gesicht klatschten. »Unsinn! Ein Schwert allein zu haben, heißt gar nichts! Hat dich dein Vater das nicht gelehrt, Kind?«

Kind? Gut, das war etwas Neues. Langsam schob sie den Elfenzorn wieder in die lederne Scheide an ihrem Gürtel, trat einen Schritt an ihm vorbei und lugte durch den lebendigen grünen Vorhang. Von den Orks war noch nichts zu sehen, aber bereits zu hören, und sie bildete sich ein, dass der Boden unter ihren Füßen unter den stampfenden Schritten der herannahenden Schuppenkrieger zitterte. Sie fragte sich, ob sie hier drin sicher waren, und kam praktisch unmittelbar zu dem Schluss, dass es Fragen gab, die man sich gar nicht erst stellen sollte.

»Wir müssen hier weg«, sagte sie.

»Zuallererst einmal musst du mir ein paar Fragen beantworten«, erwiderte der Schattenelb mit einem neuerlichen Kopfschütteln. »Wer bist du? Was suchst du hier? Wie kommst du hierher? Und gibt es noch mehr?«

Pia versuchte, ihn zu ignorieren und die vollkommene Schwärze nur ein paar Schritte entfernt mit Blicken zu durchdringen. Weder das eine noch das andere funktionierten. »Ich bin allein«, sagte sie.

Das entsprach nicht der Wahrheit, aber ihm von Marean zu erzählen, würde alles nur noch viel komplizierter machen. Wenn er sich zeigen wollte, dann würde er es tun.

»Allein!«, ächzte der Krieger. »Du bist ganz allein hier und –«

Er brach mitten im Satz ab, und das auf eine Art, die Pia sich erschrocken zu ihm herumdrehen und ihn noch viel erschrockener ansehen ließ. Seine Augen weiteten sich. Er atmete nicht, und der Ausdruck auf seinem Gesicht lag irgendwo zwischen Unglauben, Bestürzung und schierem Entsetzen.

»Nein!«, sagte sie hastig. »Es ist nicht so, wie es aussieht!«

Aber es war zu spät. Er hatte ihre Worte gar nicht gehört. Er starrte das Schwert an ihrer Hüfte an, dann ihr Gesicht, dann noch einmal und länger das Schwert und schließlich wieder ihr Gesicht. Dann sank er ganz langsam auf die Knie. »Erhabene«, flüsterte er. »Prinzessin Gaylen! Ihr … Ihr seid es wirklich!«

»Ja. Nein. Oder … also … das ist schwierig zu erklären«, sagte Pia, während sie sich innerlich dafür verfluchte, dass es so weit gekommen war. »Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber –«

»Ihr seid zurückgekehrt!«, stammelte er. »Es ist so, wie es geschrieben steht! Im Moment der größten Not seid Ihr zurückgekehrt, um uns zu retten!«

»Aber ich bin nicht –«, begann Pia, und nun war sie es wieder, die den Satz nicht zu Ende sprach. Nicht Prinzessin Gaylen? Das war lächerlich. Jeder auf dieser Welt kannte ihren Namen, ihr Gesicht und ihr Haar, und zumindest jeder Schattenelb konnte gar nicht anders, als das Schwert an ihrer Seite zu erkennen, war es doch aus einem Teil seiner Seele geschmiedet.

»Verzeiht mir!«, flüsterte er. »Ich habe Euch nicht erkannt! Ihr seid die Erhabene!«

»Ja, das ist wahr«, seufzte Pia. »Allerdings nicht mehr sehr lange, wenn wir weiter hier herumstehen und reden.«

Etwas Falscheres hätte sie in diesem Moment gar nicht sagen können, aber das begriff sie erst, als die Worte schon heraus waren und sich der Ausdruck auf seinem Gesicht zu verändern begann. Langsam stand er auf, sah zum Eingang zurück und legte den Kopf auf die Seite, um zu lauschen. Nicht dass es nötig gewesen wäre. Draußen erzitterte die Luft unter dem Kriegsgeschrei der Orks. Sie konnte die bloße Nähe der schuppigen Ungeheuer fast körperlich spüren. Ein Schatten huschte über den Eingang und verschwand wieder, und irgendetwas stampfte mit solcher Wucht auf den Hang, dass sich einige Erdbrocken aus der Decke über ihren Köpfen lösten und herabfielen.

»Sie haben mich seit einer Stunde gejagt«, sagte er. Sein Blick irrte in ihre Richtung, scheute vor ihrem Gesicht zurück und strich mehrmals und mit einer Mischung aus Bewunderung und grimmiger Entschlossenheit über den Griff des Elfenzorns, der aus ihrem Gürtel ragte. »Es sind Orks, Erhabene. Sie geben niemals auf. Wenn Sie mich nicht finden, dann werden sie hier alles absuchen.«

Pia begriff zu spät, warum er das sagte – und was hätte sie schon tun können? Er nickte langsam, drehte sich noch einmal in ihre Richtung und musste sichtlich all seinen Mut zusammennehmen, um ihr ins Gesicht zu blicken. In seinen Augen war nun keine Furcht mehr, sondern etwas, was ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.

»Ich habe Euch gesehen«, sagte er. »Ich habe Euch wirklich gesehen, von Angesicht zu Angesicht, und mit Euch gesprochen. Mein Leben hatte einen Sinn!«

Damit fuhr er auf der Stelle herum, stürmte durch den Pflanzenvorhang und stieß einen Schrei aus, der noch am Hafen des fernen Elfenborg zu hören sein musste. Da war ein Teil von ihr, der ihm nachstürzen und Eiranns Zorn in die Höhe reißen wollte, um ihm beizustehen und die Ungeheuer zu erschlagen, die direkt aus der Hölle gekommen waren, um die Welt zu zerstören. Aber es gab auch noch einen anderen, der darauf beharrte, dass er recht hatte.

Es gab nicht viel Positives, was man über Orks sagen konnte, aber eines waren sie zweifellos: beharrlich. Die Orks hatten auch sie gesehen und würden vielleicht auch nach ihr suchen, aber nach ihm ganz bestimmt. Und da war noch eine dritte Stimme, die auf Logik und rationale Argumente pfiff und behauptete, dass es vollkommen egal war, ob sie alles das hier nun wirklich erlebte oder es nur ein weiterer völlig verrückter Traum war. Sie hatte nicht das Recht, sein Opfer mit Füßen zu treten, indem sie sich auch noch umbringen ließ, nur um aufzuwachen.

Draußen ertönte ein weiterer Schrei, gefolgt von einem reißenden Laut und einem dumpfen Krachen, das den Boden wie ein stürzender Berg erbeben ließ. Eiranns Zorn pochte an ihrer Hüfte wie ein kleines fieberndes Herz, und sie spürte die Gier der Klinge, die das Blut und das Töten witterte und daran teilhaben wollte. Ihre Hand wollte fast ohne ihr Zutun nach der Waffe greifen, und es gab auch einen winzigen Teil in ihr, der diese Gier begrüßte und ihr helfen wollte, wusste er doch um die gewaltige Kraft, die sie aus dem Töten ziehen konnte.

Statt dem verlockenden Flüstern nachzugeben (oder es gar zu bekämpfen, was möglicherweise ein noch viel schlimmerer Fehler gewesen wäre), drehte sie sich mit einem Ruck herum und stürmte in die Finsternis des unterirdischen Ganges hinein.

Sie hatte damit gerechnet, sich nach spätestens zwei Dutzend Schritten zu verirren, aber sie brauchte nicht einmal eines.

Die Dunkelheit war vollkommen, und auch ihr Gehör und ihr Tastsinn schienen sich geradezu gegen sie verschworen zu haben. Sie stolperte mehr durch den Tunnel, als sie lief, prallte ununterbrochen gegen mehr oder weniger harte Hindernisse und fiel ein halbes Dutzend Mal auf weichen Erdboden, steinharte Wurzeln und in schlammige Pfützen. Irgendwann prallte sie gegen eine Wand aus schlammiger Erde und modernden Wurzeln, vor der der Stollen endete.

Da sie in völliger Dunkelheit und ohne Vorwarnung dagegenlief, war der Anprall nicht nur äußerst schmerzhaft, sondern schleuderte sie zurück und halb benommen auf den Rücken.

Pia schrie vor Schmerz und Wut auf, hatte das unheimliche Gefühl, dass der Tunnel selbst ihren Schrei aufnahm und zu etwas Boshaftem und ungemein Bedrohlichem machte, das er zu ihr zurückwarf, und musste einen Augenblick lang gegen eine Mischung aus Benommenheit und Frustration ankämpfen.

Eiranns Zorn pochte immer heftiger an ihrer Seite, und obwohl sie vor nichts mehr Angst hatte als davor, dem verzehrenden Feuer seiner Seele noch einmal nahe zu kommen, schloss sie die Hand um den goldenen Griff.

Zweierlei geschah: Die Kraft des Schwertes schoss wie ein gleißender Blitz durch ihren Körper und katapultierte sie regelrecht auf die Füße, und ihr wurde klar, dass sie sich getäuscht hatte. Es war nicht das Echo ihres eigenen Schreis gewesen, den sie gehört hatte. Die gewaltige Stachelkeule des Orks hämmerte genau dort in den Boden, wo sie gerade noch gelegen hatte, und schon der Luftzug der medizinballgroßen Eisenkugel hätte um ein Haar ausgereicht, um sie von den Füßen zu reißen.

Eiranns Zorn sprang wie von selbst in ihre Hand und hackte nach dem schuppigen Koloss, aber die Enge des Stollens behinderte sie. Die gläserne Klinge grub eine Furche in die schlammige Wand und überschüttete den Ork mit einem Sprühregen aus Morast und nassen Holzsplittern, war aber viel zu langsam, um ihn wirklich zu treffen. Der Ork sprang mit einem zornigen Knurren zurück, riss seine Keule aus dem Boden und erlitt nicht nur dasselbe Schicksal wie sie, indem er die mit fingerlangen Dornen gespickte Kugel mit solcher Wucht in die Decke rammte, dass sie sich in dem aufgequollenen Wurzelwerk verkeilte, er setzte sogar noch einen drauf, indem er mit solcher Gewalt nach hinten prallte, dass er in dem schlammigen Gang einfach stecken blieb, wie ein Korken in einem zu engen Flaschenhals.

Es hätte sogar komisch ausgesehen, wäre der schuppige Koloss nicht weit über zwei Meter groß gewesen, ein Bündel aus Muskeln und schierer Wut, das stark genug war, einen ganzen Berg auseinanderzureißen – oder auch eine verirrte Elfenprinzessin, wenn gerade kein Berg zur Hand war.

Erst in diesem Moment fragte sich Pia, wieso sie den Ork überhaupt sah. Da war mit einem Mal ein flackernder rötlicher Schein, wie das Licht einer Fackel, ohne dass es eine solche gegeben hätte, und es roch nach verbranntem Holz.

Pia beschloss, sich später darüber zu wundern, riss das Schwert aus der Wand und stieß es dem Ork ins Herz. Das Ungeheuer war zu stur (oder zu dumm), um sofort zu sterben. Es bäumte sich mit einem urgewaltigen Brüllen auf, erreichte damit aber nicht mehr, als sich noch weiter in dem engen Stollen zu verkeilen. Es starb, aber es brach nicht zusammen, weil es einfach nicht genug Platz dafür gab. Sie fand sich in einem winzigen Hohlraum gefangen, dessen Wände zu einem Gutteil aus totem Ork bestanden.

Pia überzeugte sich pedantisch davon, dass der Ork tatsächlich tot und auch sicher in dem schmalen Gang verkeilt war und nicht etwa im nächsten Moment zusammenbrechen würde, um sie noch im Tod unter sich zu begraben. Erst danach wagte sie es, das Schwert wieder einzustecken und sich an die Untersuchung der übrigen Höhle zu machen. Es war schnell getan, denn der verbliebene Raum maß kaum drei Schritte in jede Richtung, und das Rätsel des roten Lichtes blieb bestehen. Es war eindeutig der flackernde rote Schein einer Fackel. Sie konnte das brennende Holz riechen und meinte sogar, das Prasseln der Flammen zu hören.

Pia unterzog jeden Quadratzentimeter der Wände einer gründlichen Untersuchung und wandte sich dann wieder dem toten Ork zu. Der Vergleich mit einem Korken in einem zu engen Flaschenhals kam ihr mit einem Mal gar nicht mehr so komisch vor. Der tote Koloss wäre selbst dann ein unüberwindliches Hindernis gewesen, wenn er nicht festgekeilt gewesen wäre. Pia schätzte, dass er dreihundertfünfzig Pfund wog, wenn nicht vierhundert.

So unappetitlich die Vorstellung auch war, versuchte sie sich trotzdem, mit dem Gedanken zu trösten, Eiranns Zorn bei sich zu haben, mit dem sie sich schlimmstenfalls einen Weg in die Freiheit schneiden konnte.

Direkt durch den toten Ork hindurch und in die Arme der lebenden Orks, die vermutlich auf der anderen Seite warteten.

Schon der bloße Gedanke bereitete ihr körperliches Unbehagen, aber ihr blieb wohl keine andere Wahl, als eine geraume Weile hierzubleiben, bis sie ganz sicher war, dass es draußen keine Orks mehr gab.

Der Geruch nach schmorendem Holz nahm zu, und nun bildete sie sich nicht mehr nur ein, das Prasseln der Flammen zu hören. Als sie sich herumdrehte, konnte sie sie sehen, und einen ganz kurzen Moment lang sogar das Gesicht des hochgewachsenen Elbenkriegers, der in einem niedrigen Durchgang hinter ihr stand und ihr zuwinkte.

Pia fragte erst gar nicht, sondern beeilte sich, Marean zu folgen, als er sich umwandte und sie mit schnellen Schritten zuerst aus dem Stollen und dann aus dem gesamten Traum hinaus und wieder zurück in ihr schäbiges Bett in Hernandez’ genauso schäbiger Dachkammer führte.

Das war eine ziemlich ungewöhnliche Art aufzuwachen, dachte Pia benommen … aber es war ja auch ein ziemlich ungewöhnlicher Traum gewesen.

Sie schlug die Augen auf, blinzelte an die wasserfleckige Decke und stellte zugleich fest, dass sie nicht allein war. Eine sehr große, weißhaarige Gestalt stand unter dem Fenster auf der anderen Seite der Dachschräge und sah auf sie herab.

»Hältst du es für ein ziemliches Verhalten, sich ins Schlafgemach einer Dame zu schleichen und sie zu beobachten, Marean?«, fragte sie.

Der Schattenelb lächelte, aber seine Augen waren zu müde, um daran teilzuhaben. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört, Erhabene«, sagte er.

»Und da bist du natürlich sofort in meinen Traum geeilt, um mir beizustehen.«

Pia stemmte sich auf beide Ellbogen hoch und konnte gerade noch ein herzhaftes Gähnen unterdrücken, um sich nicht ihrerseits unziemlich zu benehmen. Da war ein leises Ziehen in ihren Nackenmuskeln, das sie irritierte, denn es war ein Schmerz, den sie nur zu gut kannte. Überhaupt nicht schlimm, aber es gab dafür nur eine Ursache: Es war jene ganz bestimmte Art von Muskelkater, der sich nach einem falsch geführten Schwerthieb einstellt – oder einem richtig geführten, wenn man zu lange aus der Übung war.

»Ihr hattet einen schlechten Traum, Erhabene?« Marean gab sich nicht einmal Mühe, überzeugend zu heucheln. Vielleicht war er zu müde dafür. Er stand hoch aufgerichtet und so reglos da, wie sie es von den Männern seines Volkes gewohnt war, und auch sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer. Aber sie konnte seine Erschöpfung spüren, die ihn wie eine unsichtbare Aura umgab. Was immer er getan hatte, musste ihn all seine Kraft gekostet haben. Statt so spöttisch zu antworten, wie sie es eigentlich gewollt hatte, nickte sie nur zaghaft, setzte sich weiter auf und stellte erleichtert fest, dass sie wieder Jeans und T-Shirt trug, kein weißes Seidengewand mehr … und wieso überhaupt wieder?

»Träume können sehr schlimm sein, Erhabene«, sagte Marean.

»Aber es sind ja nur Träume, die nichts zu bedeuten haben.« Pia schwang mit einem leisen Ächzen die Beine vom Bett und sah den Schattenelben auffordernd an. Schließlich hatte sie das nur gesagt, damit er ihr zustimmte oder schlimmstenfalls mit irgendeiner kryptischen Elbenweisheit antwortete. Doch Mareran sah sie nur schweigend an, und das gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.

»War ich sehr laut?«, fragte sie, während sie sich vorbeugte und ächzend nach ihren Sneakers angelte.

»Erhabene?«

»Ich meine: Habe ich herumgeschrien oder gestöhnt oder laut davor gewarnt, nicht in das Licht zu gehen?«

Marean sah sie jetzt einfach nur verständnislos an, und Pia hob die Schultern und streckte den Arm noch weiter aus, um auch an ihren linken Schuh zu gelangen. Sie musste sich so weit vorbeugen, dass sie um ein Haar von der Bettkante gefallen wäre, und machte sich vermutlich auch ziemlich lächerlich, aber sie war einfach müde. Das helle Rechteck hinter Marean begann bereits zu verblassen, was bedeutete, dass sie den Großteil des Nachmittags verschlafen hatte, aber sie fühlte sich so matt, als hätte sie eine Woche lang nicht geschlafen. Mareans Müdigkeit musste irgendwie ansteckend sein.

Er rührte übrigens keinen Finger, um ihr zu helfen. Erst als sie auch ihren zweiten Schuh zurückerobert und angezogen hatte, sagte er: »Nein.«

Pia blinzelte müde zu ihm hoch. »Nein?«

»Ihr habt nicht herumgeschrien oder gestöhnt, Erhabene. Und Ihr habt auch nichts von einem Licht gesagt.«

Pia erwiderte vorsichtshalber nichts darauf, sondern machte sich tapfer an den Kampf mit den Schnürsenkeln. »Und warum bist du dann hier? Außer um mir heimzuleuchten?«

Wenn Marean die Anspielung überhaupt verstand, dann ließ er es sich nicht anmerken. »Die geehrte Alica kommt aus der Stadt zurück«, sagte er mit einem angedeuteten Nicken. »Sie bittet um Eure Anwesenheit bei ihrer Ankunft.«

Pia gab es endgültig auf, ihre benommenen Finger mit einer so komplizierten Herausforderung wie dem Binden einer Schleife zu überfordern, und beließ es bei einem stabilen Knoten. Wie sie ihn wieder aufbekam, konnte sie später klären. »Dann sollten wir die hochverehrte Alica besser nicht warten lassen, nicht wahr?«

Marean deutete auch jetzt nur ein Nicken an, ging zur Tür und bückte sich unter dem niedrigen Sturz durch, machte jedoch eine abwehrende Geste, als sie ihm folgen wollte. »Euer Haar, Erhabene.«

Pia griff mit beiden Händen nach oben, tastete über ihre Haare und machte dann ein angemessen beeindrucktes Gesicht. »Es ist noch da.«

»Vielleicht solltet Ihr es säubern«, antwortete Marean mit unbewegtem Gesicht und einer Kopfbewegung in Richtung Bad, das zu ihrer Dachkammer gehörte.

Pia sah ihn weiter an, wartete zwei oder drei Sekunden lang (vergeblich) auf eine Antwort und ging dann ins Bad. Es war so winzig, dass selbst sie kaum aufrecht unter der Schräge stehen konnte, und spätestens nach Mareans Worten hätte sie eigentlich nicht mehr erschrocken sein dürfen, als sie in den Spiegel sah. Aber der Anblick war ganz im Gegenteil ein kleiner Schock. Ihr Haar war tatsächlich noch da, wie sie scherzhaft bemerkt hatte, aber das war auch schon alles. Es war strähnig und auf der rechten Seite klebten kleine eingetrocknete Erdklümpchen darin. Als sie mit gespreizten Fingern wie mit einem dreizinkigen Kamm hindurchfuhr, fühlte sie kleine Steinchen und Splitter von moderndem Holz, aber wenigstens keine blutigen Orkschuppen. Gewundert hätte es sie nicht.

Rasch schlüpfte sie aus dem T-Shirt, wusch sich das Haar mit kaltem Wasser und einem Stück Kernseife, das auf dem Waschbeckenrand lag, und brachte sogar das Kunststück fertig, es ohne Kamm oder Bürste zu etwas Ähnlichem wie einer Frisur zu arrangieren. Etwas vage Ähnlichem, Mareans Reaktion nach zu schließen, als sie nach wenigen Minuten wieder aus dem Bad kam. Er zog zwar nur kurz die Augenbrauen hoch, aber für einen Schattenelben wie ihn war das schon fast so etwas wie eine Gardinenpredigt.

»War die geehrte Alica denn wenigstens erfolgreich?«, fragte sie, als sie nebeneinander die steile Treppe in Angriff nahmen.

»Erhabene?«

»Du weißt schon«, sagte Pia. »Hat sie Beute gemacht? Plastiktüten, Schuhkartons, Koffer.«

»Nein«, antwortete Marean ernsthaft. »Das weiß ich nicht.«

Pia verbiss sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Elben und Humor, das ging offensichtlich nicht zusammen. »Hat sie irgendetwas mitgebracht?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht«, wiederholte Marean. »Eirann und sie sind auf dem Weg hierher, aber noch nicht eingetroffen.«

»Woher weißt du dann, dass sie mich sehen will?«

Marean griff in die Tasche und zog ein superflaches Smartphone heraus. »Nandes hat mir gezeigt, wie man es bedient«, sagte er. »Eine außergewöhnlich praktische Erfindung.«

»In der Tat«, sagte Pia benommen. Elben, die Handys benutzten? Die Vorstellung sollte bestenfalls amüsant sein, aber aus irgendeinem Grund beunruhigte sie sie.

Hernandez saß noch immer vor seinem Laptop, als sie das Zimmer betrat, und sah nur flüchtig in ihre Richtung. Sein Gesicht war noch grauer geworden, und Pia war ziemlich sicher, dass er sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle bewegt hatte. Sie war auch sicher, eine Spur allmählich heraufdämmender Verzweiflung in seinen Augen zu sehen. Anscheinend war er nicht annähernd so gut vorwärtsgekommen, wie er gehofft hatte. Trotzdem fragte sie: »Hatten Sie Erfolg?«

»Beruflich, bei den Frauen, in meinen Bankgeschäften oder ganz allgemein?«, murrte Hernandez, ohne dass sein Blick den Monitor losgelassen hätte oder seine Finger aufhörten, die Tastatur zu bearbeiten.

»Bis jetzt immerhin bei dem Versuch, am Leben zu bleiben«, antwortete Pia. »Wobei die Betonung eindeutig auf bis jetzt liegt.«

Hernandez machte nur ein mürrisches Geräusch. Er sah nicht einmal in ihre Richtung, deutete aber auf den Drucker, den Alica und sie am vergangenen Abend mitgebracht hatten. Eine Anzahl eng bedruckter Blätter lag im Ausgabefach, einige davon mit Fotos, wie sie selbst auf die Entfernung erkannte. Sie ging hin, blätterte sie durch und stellte fest, dass es sich um größtenteils allgemeine Informationen über die Heilanstalt handelte, um die sie ihn am Vormittag gebeten hatte. Einiges davon sah so aus, als wäre es nicht unbedingt für jedermanns Augen bestimmt. Sie sollte zufrieden sein und war es auch, aber sie war nicht in der Stimmung, es sich anmerken zu lassen.

»Noch keine Spur von Gaylen?«, fragte sie.

»Ja, mir war es auch eine Freude, gern geschehen«, nörgelte Hernandez. »Es war überhaupt kein Problem, an all diese Informationen zu kommen. An die Bauzeichnungen und die Dienstpläne des Personals, die Funkfrequenzen der Wachleute und all den anderen Kram. Wirklich, nicht der Rede wert.«

»Und Gaylen?«, hakte Pia unbeeindruckt nach.

»Ich bin dran«, knurrte Hernandez. Sein Zeigefinger fuhr mit solcher Vehemenz auf die Tastatur hinab, dass das Plastik protestierend knirschte. »Ich kann nicht zaubern.«

»Dann wird es vielleicht Zeit, dass wir jemanden dransetzen, der was davon versteht.«

Pia drehte sich fast erschrocken um, und auch Hernandez wirbelte mit seinem Stuhl zur Tür und zog eine Grimasse, als er Alica erkannte.

Sie war unter der Tür aufgetaucht und trug ihre übliche Kleidung – nämlich sehr wenig –, doch dieses wenige war eindeutig neu und vermutlich exorbitant teuer gewesen. Sie hatte Beute gemacht, ganz eindeutig, und der Leidtragende (wortwörtlich) war Eirann gewesen. Wenigstens nahm sie an, dass er es war. Ganz sicher konnte sie unter dem Wust von Tragetaschen, Paketen und Plastiktüten allerdings nicht sein, unter denen die Gestalt nur zu erahnen war.

»Was soll der Unsinn?«, fauchte Hernandez.

»Kein Unsinn«, anwortete Alica, machte aber auch keine Anstalten, ihre sonderbare Bemerkung zu erklären, sondern wandte sich an Eirann. »Bring doch schon mal die Sachen in unser Zimmer, Schatz. Ich komme gleich und helfe dir, den Rest aus dem Wagen zu holen.«

»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fauchte Hernandez.

»Ein paar Einkäufe erledigen. Ich dachte, das hätte ich gesagt.«

»Ein paar Einkäufe.« Hernandez schnaubte wie ein zorniger Bulle, verzichtete aber immerhin darauf, mit den Füßen zu scharren. »Ein paar Lebensmittel. Von mir aus auch deine heiß geliebten Zigaretten! Aber niemand hat gesagt, dass du die halbe Stadt leer kaufen sollst!«

»Also, das meiste habe ich selbst bezahlt!«, verteidigte sich Alica. »Oder gut, wenigstens etwas.«

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass dich bei deiner Shoppingtour durch das halbe Land jemand erkennen könnte?«, fauchte Hernandez.

»Nein«, antwortete Alica. »Wer denn?«

Hernandez sah sie einen Moment lang verwirrt an, und auch Pia musste zugeben, dass Alica recht hatte – niemand kannte Eirann und sie, also suchte auch niemand nach ihr –, doch dann machte Hernandez nur ein noch wütenderes Gesicht und fuhr zwei Oktaven schriller fort: »Das spielt doch überhaupt keine Rolle! Wir sind doch hier, und – und wer zum Teufel ist das?!«

Die zweite Hälfte des letzten Satzes hatte er fast geschrien.

Eine halbe Sekunde später konnte Pia ihn nur zu gut verstehen. Eirann war unter seiner Last davongewankt, aber der schmale Hausflur hinter Alica war nicht leer. Hinter ihr stand ein schlaksiger junger Bursche mit schulterlangem, fettigem Haar, der Jeans und ein verwaschenes Polohemd trug. Anders als gestern Abend hatte er das Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengerafft, und in seinem Mundwinkel qualmte eine fast heruntergebrannte Zigarette.

»Was … soll das?«, brachte Pia überrascht heraus.

»Das ist Pedro. Du kennst ihn ja schon, Liebes, aber el Comandante noch nicht.«

»Und ich lege auch keinen Wert darauf!«, polterte Hernandez. Er sprang so heftig von seinem Stuhl auf, dass der zurückrollte und scheppernd gegen den Tisch stieß. Auf Höflichkeit legte er offensichtlich auch keinen Wert. »Hast du jetzt auch noch den Rest deines bisschen Verstandes verloren, jemanden hierherzubringen? Warum gibst du nicht gleich eine Anzeige in der Zeitung auf, wo wir sind?«

Alica zeigte sich nicht im Mindesten beeindruckt, sondern zündete sich gelassen eine weitere Zigarette an und blies ihm eine Qualmwolke ins Gesicht, die nach verschmorendem Eukalyptus roch. »Sie wollten doch jemanden, der zaubern kann, Comandante«, sagte sie fröhlich. »Ich erfülle Ihnen nur Ihren Wunsch.« Sie deutete auf den Langhaarigen, den sie gestern Abend im Elektronikladen kennengelernt hatten. »Ich habe jemanden mitgebracht, der wirklich was von Computern versteht.«

»Ist das wahr?«, fragte Pia, bevor Hernandez abermals auffahren konnte.

»Ein wenig«, antwortete Pedro. Er versuchte zu lächeln, aber nicht nur Pia sah ihm an, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte. Pia fragte sich, warum er eigentlich trotz seiner unübersehbaren Angst mitgekommen war, gab sich aber gleich selbst die Antwort: Alica würde ihm wohl kaum die Wahl gelassen haben. »Ali… Ihre Freundin hat mir schon das Wichtigste erzählt. Ich glaube, das kriege ich hin.«

»Ach ja?«, fauchte Hernandez.

Pedro reagierte nur mit einem nervösen Lächeln und nuckelte noch nervöser an seiner Zigarette. Alica mischte sich ein: »Er schafft das, keine Sorge … und, he, Comandante, das ist nicht persönlich gemeint, aber es gibt immer einen, der besser ist. Ich bin ganz sicher, dass du es auch schaffst, aber das dauert einfach zu lange! Uns läuft die Zeit davon!«

Hernandez sah ganz so aus, als wollte er im nächsten Moment davonlaufen, aber dann schluckte er alles hinunter, was ihm so überdeutlich auf der Zunge lag, und funkelte nur abwechselnd Alica und Pedro hasserfüllt an. Pia übrigens auch, obwohl sie die allerwenigste Schuld traf – und, wenn man es genau nahm, fast so verärgert war wie er selbst.

»Jetzt beruhigen wir uns erst mal wieder«, fuhr Alica fort. »Wenn du auf jemanden sauer sein willst, Comandante, dann auf mich. Pedro kann nichts dafür. Ich habe ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ausschlagen konnte.«

»Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen«, grollte Hernandez.

»Dann ist es ja gut«, sagte Alica lächelnd. »Also, warum zeigst du Pedro nicht, wo unser Problem liegt, und versuchst mit vereinten Kräften, es zu lösen?«

»Und was soll ich ihm zeigen?«, fragte Hernandez.

»Alles«, antwortete Alica. »Ich hab’s ja grade schon mal gesagt: Uns läuft die Zeit davon, wir sollten nicht mehr allzu lange hier rumhängen.«

»Wieso?«, fragte Hernandez misstrauisch.

Pia stellte sich dieselbe Frage, doch Alica zuckte nur die Schultern und verbarg ihr Gesicht hinter einer blaugrauen Qualmwolke. »Nur so«, behauptete sie. »Ich werde immer nervös, wenn ich zu lange an einem Ort bleiben muss.«

»Zwei Tage?«

»Fast drei«, erwiderte Alica. »Nimm es sportlich, Comandante. Je eher wir hier wegkommen, desto eher kriegst du deine Belohnung. Lass Pedro einfach deine Arbeit tun.«

Hernandez lachte nicht. Er sah Alica nur ernst an und Pia dann noch ernster. »Es ist deine Entscheidung«, sagte er schließlich.

Pia überlegte ein paar Sekunden, und als sie dann nickte, tat sie es zögernd und eindeutig gegen ihre Überzeugung.

»Na prima!« Alica klatschte begeistert in die Hände. »Dann zeig deinem neuen Praktikanten alles, was nötig ist. Und wir Mädels gehen jetzt in unser Zimmer und spielen ein bisschen Modenschau. Ich habe ganz fantastische Klamotten gefunden! Du wirst Augen machen!«

Pia war ganz gewiss nicht danach zumute, Kleider anzuprobieren, aber Alica gab ihr auch gar keine Gelegenheit, zu protestieren, sondern zog sie einfach am Arm hinter sich her und aus dem Raum.

Eirann wartete in der Küche auf sie, und in einem Winkel neben dem Fenster glaubte sie, einen Schatten zu sehen, der sich ihren Blicken aber umso hartnäckiger entzog, je angestrengter sie ihn zu fixieren versuchte. Wahrscheinlich Marean.

»Keine Sorge«, sagte Alica, der ihre Blicke natürlich nicht entgangen waren. »Er wird nichts sehen, was er nicht sehen soll.«

»Außer dem, was wir ihm freiwillig zeigen, meinst du.«

Alica bahnte sich ebenso umständlich wie lautstark einen Weg durch ganze Berge von Plastiktüten und aufwendig verpackten Kartons, um die Kaffeemaschine einzuschalten. »Nun mach dir mal nicht ins Hemd. Pedro ist vertrauenswürdig.«

»Wir haben ihn erst vor ein paar Stunden kennengelernt«, erinnerte sie Pia.

»Stimmt.« Alica betrachtete stirnrunzelnd das Dutzend roter und grüner Kontrolllämpchen, das auf der verchromten Front des Kaffeeautomaten um die Wette blinkte, drückte auf eine Taste und schüttelte dann ärgerlich den Kopf. Eirann trat wortlos neben sie, schob ihre Hand genauso wortlos zur Seite und drückte rasch hintereinander auf drei Tasten, woraufhin die Maschine so emsig zu blubbern und heißen Wasserdampf zu verzischen begann, dass Pia vorsichtshalber ein kleines Stück zurücktat. Alica machte nur ein zufriedenes Gesicht und trat mit ausgreifenden Schritten über weitere Pakete und Tragetaschen hinweg, um zwei Porzellantassen aus dem Schrank zu nehmen.

»Was beweist, dass Männer doch nicht ganz so nutzlos sind, wie immer wieder behauptet wird«, sagte sie. Eirann drückte eine weitere Taste, lächelte ein flüchtiges Lächeln und rückte sein rotes Piratentuch zurecht, bevor er die Küche verließ.

»Manchmal übertreibst du es«, sagte Pia ernsthaft.

»Wegen Eirann?« Alica stellte die beiden Tassen unter die Maschine und schüttelte den Kopf. »Ach was. Der ist das gewohnt. Außerdem würde er es niemals wagen, mir zu widersprechen oder mir gar etwas übel zu nehmen. Du vergisst immer wieder, wer ich bin.«

»Ich dachte immer, ich bin die magische Elfenprinzessin hier«, sagte Pia.

»Das ist wahr, Erhabene«, antwortete Alica, während sie die beiden vollen Tassen ergriff und damit im Slalom zwischen den Paketen und Einkaufstüten zum Tisch zurückbalancierte. »Ich vergesse immer wieder, dass ich nur Eure nichtsnutzige Dienerin bin, o Allererhabenste … oder heißt es unwürdige?« Sie runzelte eine Sekunde lang angestrengt die Stirn, zuckte mit den Achseln und setzte sich. »Egal. Immerhin bin ich Eure Leibwächterin, Erhabene –«

»Obwohl ich ja meistens dir den Hintern rette.«

»– und ein ganz kleines bisschen von Eurem Glanz strahlt wohl auch auf mich ab. Nicht viel, natürlich, und wahrscheinlich immer noch mehr, als mir zustünde, das weiß ich, aber ich konnte der Verlockung einfach nicht widerstehen, mich darin zu sonnen.«


»Lenk nicht ab.« Pia setzte sich und nippte vorsichtig an dem Kaffee, den Alica ihr über den Tisch zuschob.

»Wovon?«

»Pedro«, antwortete Pia. Als ob sie das nicht wüsste. »Wieso bringst du ihn hierher?«

»Weil wir ihn brauchen«, antwortete Alica deutlich ernster. »Ich verstehe nicht mal genug von diesem Computerinternetdingsbums, um es einzuschalten, aber eins weiß ich genau: Hernandez versteht auch nicht viel mehr davon. Wenigstens nicht genug, um uns hier vor der nächsten Eiszeit rauszubringen. Und so viel Zeit haben wir nicht. Ich hab das ernst gemeint vorhin. Wir hätten niemals hierherkommen sollen, und wir sollten schon gar nicht länger hierbleiben, als wir unbedingt müssen.«

»Und das sagt dir dein Gefühl?«

»Ich habe gelernt, darauf zu hören«, sagte Alica. »Genau wie du.«

Dagegen konnte sie nicht viel sagen. Wenn sie nicht beide schon vor vielen Jahren angefangen hätten, im Zweifelsfall eher auf ihre Gefühle als auf ihre Vernunft zu hören, dann hätten sie wahrscheinlich nicht einmal den ersten Tag in der Elfenwelt überlebt.

Trotzdem fragte sie: »Und dein Gefühl sagt dir auch, dass wir diesem Pedro trauen können?«

»Nein«, sagte Alica. »Natürlich nicht. Aber er wird uns nicht verraten, wenn es das ist, was Euch Kopfzerbrechen bereitet, Erhabene. Ich habe ihm eine Menge Geld versprochen, wenn er uns hilft, und noch mehr, wenn er mit niemandem über das redet, was er hier sieht.«

»Und er hat dir sein Wort gegeben, dem du selbstverständlich vertraust.«

»Nachdem Eirann ihm klargemacht hat, was ihm passiert, wenn er uns hintergeht«, bestätigte Alica. »Selbstverständlich wird er es trotzdem versuchen. Sobald wir aus der Tür sind, wird er sich eines dieser schicken kleinen Wundertelefone nehmen und irgendjemanden anrufen, der ihm ein hübsches Sümmchen dafür zahlt, alles zu erfahren, was wir wissen. Und wenn es niemanden gibt, der ihn dafür bezahlt, dann ruft er wahrscheinlich Hernandez Kumpel an, nur um uns eins auszuwischen.«

»So ungefähr«, sagte Pia. Bis auf den letzten Punkt deckte sich das mit dem, was sie auch glaubte.

»Nur dass er natürlich nicht dazu kommt.«

»Du willst ihn doch nicht etwa –«

»Umbringen?«, fiel ihr Alica mit übertrieben gespielter Empörung ins Wort. »Aber ich bitte Euch, Erhabene! Wofür haltet Ihr mich?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Nein.« Der Ausdruck übertriebener Empörung verschwand von Alicas Gesicht und machte einem mindestens genauso übertriebenen breiten Grinsen Platz. »Ich habe sogar vor, ihn ganz korrekt zu bezahlen, vorausgesetzt, er leistet auch anständige Arbeit. Ich bin eine ehrliche Geschäftsfrau. Aber es könnte durchaus sein, dass er sich von uns verabschiedet und feststellt, dass ihm auf ganz und gar unerklärliche Weise ein paar Monate abhandengekommen sind. Oder auch ein Jahr.«

»Hast du nicht gesagt, dass Mareans Kräfte allmählich schwinden?«

»Er muss damit haushalten, das ist wahr«, sagte Alica. »Aber so etwas ist nur eine Kleinigkeit für ihn.« Sie gab sich einen sichtbaren Ruck und fuhr mit veränderter Stimme und einem aufgekratzten Lachen fort: »Und jetzt genug von großen Problemen. Die Welt retten wir morgen. Heute sehen wir uns an, was ich alles in der Stadt gefunden habe. Du glaubst ja nicht, was für fantastische Klamotten die hier haben!

Von einer Entwicklung überrascht zu werden und sich dagegen zu wehren, ist eine Sache. Sie kommen zu sehen und sich nicht dagegen wehren zu können, eine andere. Pia lernte noch die dritte Möglichkeit kennen: zu wissen, was kam, vollkommen sicher zu sein, dagegen immun zu sein, und sich schon nach wenigen Augenblicken gar nicht mehr dagegen wehren zu wollen.

Es waren wirklich viele Pakete. Sie hatte sowohl gewusst, was sie enthielten, als auch, dass ihr Inhalt sie nicht interessierte, und das eine war so falsch wie das andere. Alica räumte den Tisch leer und begann, ihre mitgebrachten Schätze auszupacken und sie mit leuchtenden Augen zu präsentieren, und für eine gewisse Zeit war es Pia noch möglich, sich einfach über ihr Verhalten zu amüsieren und es als albern abzutun, doch bald wurde ihr klar, dass sie es war, die sich kindisch benahm, wenn nicht sogar fahrlässig. Sie war gerade einmal Anfang zwanzig und benahm sich wie eine verbitterte alte Jungfer, der man ein Leben lang eingehämmert hatte, dass alles Angenehme vom Teufel kam und Freude der sicherste Weg war, den Schlüssel zur Himmelspforte nicht nur im Schloss herumzudrehen, sondern darin abzubrechen.

Sie war niemals so modebegeistert und verrückt nach Dingen aus Stoff und Leder gewesen, aber irgendwo tief in ihr war sie trotz allem auch noch immer eine junge Frau, die schöne Dinge einfach mochte und verdammt noch mal auch das Recht dazu hatte! Sie musste aufpassen, dass sie nicht irgendwann zu ihrem eigenen schlimmsten Feind wurde. Die Elfenwelt wartete auf ihre Befreierin, nicht auf eine Prinzessin, die nur noch in die Welt hinausblickte, weil sie einen neuen Schädel zum Einschlagen suchte!

Vielleicht war es dieser Gedanke, der den Bann brach. Alica hatte ihr drittes Schatzkästlein noch nicht einmal ganz geleert, als sie dem ersten Lächeln gestattete, sich auf ihre Lippen zu stehlen, und spätestens beim nächsten ließ sie sich einfach von ihrer Begeisterung und ihren leuchtenden Augen und den aufgekratzten Bewegungen mitreißen.

Es waren wirklich Schätze, die Alica einen nach dem anderen auf dem kleinen Küchentisch ausbreitete: Schuhe und Blusen, Unterwäsche und Röcke, bunte Kleider und glitzernder Modeschmuck, witzige Accessoires, Armbänder und schräge Mützen, Sonnenbrillen und flippige Jeans und hundert andere Dinge, von denen Pia zum Teil nicht einmal wusste, was sie darstellten, sowie eine ganze Menge technischer Schnickschnack, dessen Bedeutung vermutlich Alica selbst nicht ganz klar war. Die Spielverderberin in ihr versuchte noch eine Weile, sie zu dem zu bringen, was sie für Vernunft hielt, aber irgendwann schickte Pia sie zum Teufel und gestattete sich, wenigstens für eine Weile das fröhliche junge Mädchen zu sein, das sie im richtigen Leben niemals gewesen war, weil sie die Chance dazu nicht gehabt hatte.

Alica schenkte ihnen eine zweite Portion Kaffee ein, zog einen verchromten Flachmann aus der Tasche und sah sie auffordernd an. Fast zu ihrer eigenen Verblüffung lehnte Pia diesmal nicht ab, sondern bedeutete ihr mit einem begeisterten Nicken, den Kaffee entsprechend zu verdünnen.

Es schmeckte nicht besonders gut, und Pia begann die Wirkung des Alkohols beinahe sofort zu spüren – sie hatte niemals viel getrunken, und fünfeinhalb Jahre unfreiwilliger Abstinenz taten ein Übriges –, aber sie nahm trotzig einen noch größeren Schluck und ließ es zu, dass Alica noch einmal nachschenkte.

Irgendwann hatte Alica alle ihre Pakete und Taschen ausgepackt, und die Küche glich nun eher dem Verkaufsraum einer Billigboutique (nach einem Erdbeben). Alica stand auf und schloss die Tür ab. Sie schlüpften aus ihren Kleidern und begannen alles anzuprobieren, behängten sich mit Schmuck und testeten das unterschiedlichste Make-up und die mitgebrachten Lippenstifte und Wimperntuschen, ohne Rücksicht darauf, ob irgendetwas auch zusammenpasste. Alica begann, Pia mit zusammengeknülltem Papier zu bewerfen, diese feuerte mit den Teilen einer zerbrochenen Styroporverpackung zurück, und Alica überraschte sie mit einem heimtückischen Schuss aus einem Anderthalb-Liter-Zerstäuber Eau de Cologne, von dem sie behauptet hatte, es wäre das Beste (und Teuerste), was auf zwei Welten für Geld zu bekommen sei, auch wenn es nach Pias Dafürhalten eher nach ranzigem Kater stank. Als Pia sich übertrieben nach Luft japsend auf den Rücken fallen ließ, war Alica mit einem Satz auf ihrer Brust, nagelte ihre Arme mit den Knien an den Boden und zückte in perfekter Wildwest-Manier gleich zwei Lippenstifte, von denen einer knalliger war als der andere.

»Was in Kronns Namen habt Ihr vor, Sklavin?«, fragte Pia atemlos – halb vor Lachen, halb von dem ekelhaften Parfüm, mit dem Alica sie eingedieselt hatte.

»Das werdet Ihr gleich merken, Tyrannin«, grollte Alica. »Es ist an der Zeit, dass die Massen der Unterdrückten und Geknechteten sich erheben. Viva la Revolución!«

»Du spielst gerade Ben Hur?«, stichelte Pia.

Alica machte ein Gesicht, als vermutete sie hinter diesen Worten eine versteckte Beleidigung, aber dann nickte sie gewichtig. »Ihr wollt mich hereinlegen, Tyrannin«, sagte sie. »Dieser Ben Hur war doch ein Mann, oder?«

»Dann eben Ben Hure«, sagte Pia.

»Das ist schon besser«, sagte Alica, »– Und … he! Jetzt verstehe ich dich erst! Na warte!« Und damit fiel sie mit beiden Lippenstiften zugleich über Pias Gesicht her.

Pia wehrte sich nach Kräften (oder tat wenigstens so), und sie balgten sich eine Weile lachend und ausgelassen. Irgendetwas zerbrach, ohne dass sie Notiz davon genommen hätten, und es gelang Pia immerhin, Alica einen ihrer Lippenstifte zu entringen – den sie natürlich sofort durch einen neuen und noch viel scheußlicheren ersetzte. Pia entwaffnete sie abermals, woraufhin Alica zum Tisch hechtete, um nach ihrer Superwaffe zu greifen, doch Pia war schneller und stieß die Zerstäuberflasche weg; vielleicht ein bisschen zu heftig, denn sie schlitterte über die Tischkante und zerbrach, als sie auf dem Boden aufprallte. Sofort breitete sich eine atemberaubende Duftwolke in der kleinen Küche aus. Pia wedelte demonstrativ mit beiden Händen vor dem Gesicht und schnappte noch demonstrativer nach Luft, Alica zog eine beleidigte Schnute. »Jetzt hast du mein Spielzeug kaputt gemacht!«

»Wohl eher deine neue Stinkbombe«, sagte Pia, doch Alica starrte sie nur noch finsterer an. »Das Zeug war teuer!«, beschwerte sie sich. »Das Allerneueste aus der Christina-Aguilera-Kollektion oder wie diese Sängerin heißt!«

»Bühnenschweiß«, vermutete Pia. »Und weil er so wertvoll ist, gibt es ihn im dezenten Fünf-Liter-Flakon. Wir sollten ihn nach Hause schicken. Wenn sich die Elben damit einnebeln, dann werfen die Orks freiwillig ihre Waffen weg und rennen um ihr Leben.«

Alica setzte zu einer vermutlich noch patzigeren Antwort an, doch dann runzelte sie nur die Stirn und sah sie auf eine vollkommen andere Art lächelnd an. »Ist es dir aufgefallen?«

»Was?«

»Du hast nach Hause gesagt.«

»Habe ich das?«

»Hast du. Und ich glaube, du hast es nicht nur gesagt, sondern auch so gemeint.«

Zweifellos erwartete sie jetzt irgendeine bedeutungsschwangere Antwort von ihr. Und das sogar zu Recht. »Ich … war da«, sagte sie.

»Da?«

»Auf der anderen Seite.«

»In Elfenborg? Wann?« Alica richtete sich kerzengerade auf. »Warum hast du nichts davon erzählt?«

»Nur im Traum«, sagte Pia rasch.

»Der natürlich nichts zu bedeuten hat.«

»Natürlich nicht.« Pia zögerte noch einen Moment, dann erzählte sie Alica von ihrem Traum (wobei sie Marean wegließ, ohne selbst genau sagen zu können, warum), und Alica hörte ihr geduldig zu, wenn auch mit einem Gesichtsausdruck, den Pia zwar nicht deuten konnte, der ihr aber mit jedem Moment weniger gefiel. Als sie fertig war, wirkte sie auf seltsame Art zufrieden.

»Dann wissen wir immerhin, dass es noch existiert«, sagte sie.

»Elfenborg?« Alica nickte, doch Pia war alles andere als überzeugt. »Es war nur ein Traum«, wiederholte sie.

»Das sind nicht nur Träume«, widersprach Alica. »Das muss ich dir doch nicht erklären, oder?«

Nein, das musste sie nicht; schon weil sie gar nichts anderes sein durften als Träume; die Gestalt gewordene Angst vor dem, was sein konnte, nicht die Vorahnung dessen, was sein würde. Dieser Unterschied war wichtig, schon um Gaylens Willen.

»Das Letzte, was wir alle von Elfenborg gehört haben, war, dass es von den Orks belagert wird«, sagte Alica. »Niemand wusste bisher, ob die Stadt standgehalten hat. Immerhin etwas.«

»Es war nur ein Traum«, wiederholte Pia stur.

»Ja, sicher.« Alica beugte sich auf ihrem Stuhl zur Seite, um einen zerrissenen Schuhkarton aufzuheben, schien sich dann selbst zu sagen, wie unsinnig das angesichts des Chaos war, das Pia und sie angerichtet hatten, und ließ ihn wieder fallen. »Hast du mit Marean darüber gesprochen?«

»Ja«, antwortete Pia einsilbig.

»Und was sagt er dazu?«

»Nichts. Ein Traum eben. Mehr nicht.«

Alica glaubte ihr kein Wort, aber sie widersprach auch nicht, sondern kramte lediglich ihren Flachmann hervor und hielt ihn mit einem fragenden Blick in die Höhe. Spätestens jetzt hätte Pias Vernunft die Oberhand gewinnen sollen, aber ihr Trotz war stärker und sie nickte. Alica schraubte die Flasche auf, goss ihr einen großzügigen Schluck ein und zog dann ein beleidigtes Gesicht, als sie feststellte, dass es der letzte gewesen war. Pia wollte ihr ihre Tasse zuschieben, doch Alica hatte nicht einmal ein Kopfschütteln dafür übrig, sondern stand wortlos auf und ging zu einem der schäbigen Küchenschränke, um mit einer noch unberührten Cognacflasche zurückzukommen.

»Eines muss man deinem neuen Freund lassen«, sagte sie. »Er hat Geschmack. Das ist verdammt guter Stoff.«

»Er ist nicht mein Freund, und das da gehört nicht ihm. Er hat es gestohlen, so wie das ganze Haus.«

»Von jemandem, der es vermutlich selbst gestohlen hat.« Alica entkorkte die Flasche mit einer gekonnten Bewegung und füllte ihre halb leere Kaffeetasse mit der goldbraunen Flüssigkeit wieder so weit auf, dass sie sie mit beiden Händen anheben musste, um ohne zu kleckern trinken zu können. »Wie halten sie sich?«

»Wer?«

»Die Elben«, sagte sie schließlich. »Du weißt schon, diese großen, gut aussehenden Typen mit den spitzen Ohren.«

»Ich schätze, noch einigermaßen gut«, antwortete Pia.

»Du schätzt?«

»So nahe bin ich nicht herangekommen«, erinnerte Pia. Die Hochstimmung war verflogen, und sie spürte bereits so etwas wie einen emotionalen Kater, geboren aus dem schlechten Gewissen, sich inmitten all dieses Chaos einfach eine Stunde für sich gestohlen zu haben. »Es war nur ein Traum«, sagte sie zum wiederholten Mal.

»Aber es sah so aus, als stünde der Angriff kurz bevor.«

Sie nickte. Und da war noch etwas gewesen, draußen auf dem Meer. Etwas, was sich noch hinter dem Horizont verborgen hatte, zumindest dem ihrer Sinne, aber auch schon zu nahe gewesen war, um die Gefahr nicht zu spüren, die von ihm ausging. Sie überlegte einen Moment, ob sie Alica davon erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Es würde nur zu weiteren fruchtlosen Diskussionen führen.

»Dann besteht noch Hoffnung«, fuhr Alica fort. »Ich meine, selbst wenn du recht hast und es nur ein Traum war, dann glaube ich nicht, dass du ihn zufällig geträumt hast.«

»Jemand hat ihn mir geschickt«, sagte Pia spöttisch. »Als Hilferuf sozusagen.«

»Ich hätte es anders ausgedrückt«, antwortete Alica. »Vielleicht ein bisschen weniger respektlos, aber im Prinzip, ja.« Sie trank einen weiteren Schluck, fügte ein bekräftigendes Lächeln hinzu und griff nach der Cognacflasche, um den korrekten Füllstand in ihrer Tasse wiederherzustellen. Pia nahm ihr die Flasche weg und schüttelte den Kopf. Alica machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung, aber sie versuchte auch nicht, noch einmal nach der Flasche zu greifen. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass auch nur irgendwas von alledem, was wir bisher erlebt haben, Zufall war, oder?«, fragte sie. »Ich meine: Ich bin bestimmt nicht religiös oder irgend so was, aber sogar mir ist inzwischen klar geworden, dass das alles hier einem ganz bestimmten Zweck dient.«

»Ach?«, sagte Pia.

»Niemand bekommt etwas geschenkt, Liebes«, erklärte Alica. »Weder vom guten Onkel noch vom Weihnachtsmann. Wir haben all diese wunderbaren Fähigkeiten und Spielsachen nicht nur vom Schicksal bekommen, um unseren Spaß damit zu haben, sondern um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen.«

»Die Welt zu retten«, vermutete Pia.

»Und vielleicht sogar mehr als nur diese eine«, bestätigte Alica. »Weißt du, was ich glaube?«

»Nein«, erwiderte Pia. »Aber ich glaube mittlerweile, dass du doch noch einen Schluck trinken solltest.« Sie schob die Flasche über den Tisch. »Oder vielleicht auch zwei oder drei.«

Alica maß die Flasche zwar mit einem schon fast lüsternen Blick, rührte sie aber nicht an, sondern leerte nur ihre Tasse und stand mit einem Ruck auf. »Später vielleicht«, sagte sie. »Kommt, Erhabene, gehen wir zu den anderen zurück und sehen nach, ob Pedro das viele Geld wert ist, das ich ihm versprochen habe. Und ich muss Eirann finden.«

»Wozu?«, wollte Pia wissen.

»Wozu?« Alica lachte. »Irgendjemand muss hier schließlich aufräumen, oder?«

Pia konnte nicht beurteilen, ob Alicas neueste Eroberung sein Geld als Computerspezialist wirklich wert war, aber immerhin bemühte er sich nach Kräften, sämtliche Klischees zu bedienen, die sie mit einem typischen Hacker in Verbindung brachte.

Als sie selbst vorhin hier heruntergekommen war, hatte sie geglaubt, Hernandez hätte ein gewaltiges Chaos auf der zum Cyberarbeitsplatz umfunktionierten Anrichte verursacht, doch nun leistete sie ihm in Gedanken Abbitte. Verglichen mit Pedro war Hernandez ganz eindeutig ein Pedant. Sie war nicht ganz sicher, ob das Durcheinander, das Alica und sie mit vereinten Kräften in der Küche angerichtet hatten, mit dem hier mithalten konnte.

Es war nicht einmal wirklich viel dazugekommen. Neben dem aufgeklappten Laptop mit angeschlossenem Drucker und Modem (oder was immer es war) türmte sich noch immer dasselbe Durcheinander aus Kabeln, Speicherkarten, Steckverbindungen, USB-Sticks, losen elektronischen Bauteilen und zahllosen anderen … Dingen, aber irgendwie war es Pedro gelungen, das Chaos noch einmal zu potenzieren. Doch ihr wurde schon vom bloßen Hinsehen ein bisschen schwindelig. Gut, vielleicht trugen auch die aufgerissenen Chipstüten und ungefähr eine Million zerknüllte Blätter dazu bei oder das halbe Dutzend leere Energy-Drink-Dosen, das wie die Schornsteine einer untergegangenen Flotte aus der Oberfläche eines mit Trümmern übersäten Meeres ragte. Oder der süßliche Marihuana-Geruch, der in so dichten Schwaden in der Luft hing, dass er eigentlich selbst Alicas gut geteerte Atemwege zum Husten reizen musste.

Sie stieß jedoch nur einen anerkennenden Pfiff aus und zündete sich ihrerseits eine Zigarette an. Pia überwand endlich ihr Erstaunen und fragte so ruhig wie möglich: »Habt ihr schon was Nützliches rausgefunden?«

Pedro schwang auf seinem Bürostuhl zu ihr herum, setzte zu einer Antwort an und riss den Mund stattdessen nur noch weiter auf, um sie aus großen Augen anzustarren. Immerhin, dachte Pia, trug er keine Kassenbrille mit colabodendicken Gläsern, und auch die Anzahl seiner Pickel hielt sich in Grenzen.

»Was?«, fragte sie.

Pedro glotzte sie nur weiter an, und Pia wandte sich mit einem unwilligen Stirnrunzeln zu Hernandez um, der mit verschränkten Armen an der Wand neben dem Fenster lehnte und bisher sein Bestes getan hatte, um Pedro mit Blicken aufzuspießen. »Ist irgendwas?«

»Nein«, antwortete Hernandez mit einem Gesichtsausdruck und einer Stimme, die sehr deutlich machten, dass sehr wohl etwas war. »Außer dass ich anscheinend nur noch von Verrückten umgeben bin, ist eigentlich alles in Ordnung.«

Das reichte. Pia hatte nun wirklich keine Lust, sich auch noch mit Hernandez’ angekratztem Ego zu beschäftigen. Wortlos wandte sie sich nicht nur wieder zu Pedro um, sondern trat direkt neben ihn und beugte sich vor, um demonstrativ auf den Monitor zu sehen. »Irgendwas Interessantes?«, fragte sie.

Pedro klappte immerhin den Mund wieder zu und nickte, antwortete aber nicht sofort, sondern begann stattdessen breit zu grinsen. Erst als Pia ihm den zornigsten Blick zuwarf, zu dem sie in diesem Moment nur fähig war, ließ er sich zu einem abermaligen Nicken herab und sagte: »Jede Menge sogar. War allerdings nicht leicht.« Das Feixen blieb auf seinem Gesicht.

»Wenn es leicht gewesen wäre, hätten wir dich auch nicht gebraucht, Süßer«, sagte Alica.

»Ihr wart gut beraten, euch an mich zu wenden«, sagte Pedro, immer noch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Ohne mich zu sehr loben zu wollen, aber mit dem Schrott hier hätten es nicht viele geschafft.« Er versetzte dem Laptop einen symbolischen Stupser mit der Faust. »Gute Arbeit kann man nur leisten, wenn man auch gutes Werkzeug hat. Hat euch das noch keiner erzählt?«

»Wer genau hat uns den Müll noch mal verkauft?«, erkundigte sich Hernandez.

»Das war nicht persönlich gemeint, Direktor«, antwortete Pedro. »Im Gegenteil. Für einen Sesselfur… einen Bürohengst wie Sie haben Sie erstaunlich viel hingekriegt. Im Ernst. Vor allem mit so unzureichendem Equipment.«

»Equipment«, wiederholte Alica und nickte anerkennend. »Klingt echt beeindruckend.«

Pedro ignorierte sie. »Mit dem Schrott hier kann man vielleicht eine illegale Pornoseite hacken, aber nicht eine professionell gesicherte Datenbank, noch viel weniger die einer Behörde. Auch wenn ich die Jungs nicht gerade ins Herz geschlossen habe, sie sind gut, das muss ich zugeben.«

»Viel Feind, viel Ehr, wie?«, stichelte Alica.

Pedro sah nur kurz zu Pia hoch, grinste schon wieder breit und wandte sich dann wieder an Hernandez. »Kein Scheiß, ich bin erstaunt, dass Sie so weit gekommen sind, Herr Direktor. Mein Kompliment.«

»Woher wissen Sie das eigentlich?«, fragte Pia rasch, bevor Hernandez antworten konnte.

»Was?«

»Herr Direktor«, antwortete Pia. »Wer hat Ihnen gesagt, dass er einmal Gefängnisdirektor war?«

Zu Pedros breitem Feixen gesellte sich nun auch noch ein spöttisches Funkeln seiner Augen. Er schüttelte jedoch nur den Kopf und deutete auf den Monitor.

»War das allerkleinste Problem. Ich weiß ja nicht, ob es Ihnen klar ist, Herr Direktor, aber Sie sind eine Berühmtheit und heiß begehrt. Alle Ihre früheren Kollegen suchen nach Ihnen. Ich bin nur nicht mehr ganz sicher, ob Sie überhaupt gefunden werden wollen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Hernandez. »Ich wurde –«

»Entführt, ja, ich weiß«, fiel ihm Pedro ins Wort. Gleichzeitig rief er die Ausschnittsvergrößerung einer Zeitungsseite auf dem Monitor auf. Der Text war immer noch zu klein, um ihn aus mehr als zwanzig Zentimetern Abstand entziffern zu können, aber in der Schlagzeile war von einer spektakulären Gefangenenbefreiung die Rede. Es gab drei großformatige Fotos, die allein den Großteil der Seite beanspruchten. Eines davon zeigte das Santanas-Gefängnis – auch wenn Pia es überhaupt erst auf den zweiten Blick erkannte, denn es war nicht nur fototechnisch aufgepeppt, um nicht ganz so finster auszusehen, sondern zeigte Santanas auch aus einer Ansicht, die die meisten Gefangenen nur zwei Mal im Leben sahen – ein gar nicht so kleiner Prozentsatz sogar nur ein Mal, nämlich von außen. Auf dem zweiten Bild war el Comandante zu sehen, in perfekt sitzender Uniform samt einem beeindruckenden Ordensband und mit perfekt gegeltem Haar und grimmigem Blick.

Das dritte Bild zeigte sie selbst.

»Eigentlich erstaunlich, dass ich dich nicht schon gestern Abend erkannt habe«, sagte Pedro. »Immerhin war die Geschichte tagelang das Thema. Ihr zwei seid richtige Berühmtheiten, wisst ihr das eigentlich?«

»Was genau haben sie berichtet?«, wollte Alica wissen.

»Alles, was du hören wolltest, Süße«, feixte Pedro. »Von einer geheimen Operation der Yankees, um einen FBI-Agenten zu befreien über einen Gefangenenaufstand bis zu einem Supermafioso, der die Geliebte seines Neffen aus dem Knast befreien wollte. Und ein Experiment der Aliens nicht zu vergessen. Ganz besonders das.«

»Aliens?«

Pedro nickte heftig und rief eine weitere Zeitungsseite auf seinem Monitor auf. Pia machte sich nicht die Mühe, den Text zu lesen, denn natürlich sonnte sich Pedro so sehr im Glanz seines Wissens, dass er es gar nicht abwarten konnte, sofort loszusprudeln. »Mindestens zwei Dutzend Gefangene behaupten, dass es riesige grüne Aliens waren, die das Gefängnis angegriffen haben.«

»Riesige grüne Aliens.« Pia tauschte einen raschen Blick mit Alica, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass sich hinter Alica etwas bewegte, was gar nicht da war. Aber es hätte sie auch gewundert, wenn Eiranns Elben Hernandez und einen Fremden hier allein und unbeobachtet gelassen hätten.

»Mindestens zweieinhalb Meter groß und mit Schuppen und Hörnern«, bestätigte Pedro glucksend. »Die meisten sollen mit Schwertern und Äxten bewaffnet gewesen sein, dabei hätte ich eher mit Strahlenpistolen gerechnet.«

»Findest du das komisch?«, fragte Alica.

»Nein«, antwortete Pedro. »Aber die Mädels aus Santanas offenbar, die den Journalisten die Geschichte aufgetischt haben. Am Anfang haben sogar ein paar Männer vom Wachpersonal dieselbe Story erzählt, aber natürlich haben sie ihre Aussage ziemlich schnell wieder zurückgezogen. So wie damals bei der Massenhysterie, wo angeblich eine Heerschar von grünen Monstern in Rio eingefallen ist – und es sich im Nachherein herausstellte, dass das alles nur ein Riesenschwindel war.« Er rief wieder die ursprüngliche Seite auf. »Die offizielle Version ist jedenfalls die, dass es einen Gefangenenaufstand gegeben hat, der ziemlich schnell aus dem Ruder gelaufen ist. Hat wohl eine Menge Tote gegeben. Und einer ganzen Anzahl Gefangner soll die Flucht gelungen sein.«

Er sah zu Pia hoch, die seinen Blick aber geflissentlich ignorierte, und wandte sich dann wieder direkt an Hernandez und schloss: »Und dabei hat man Sie angeblich entführt, Herr Direktor.«

»Hernandez. Mein Name ist Hernandez … und was soll das heißen, angeblich?«

Pia sah weiter ihr eigenes Konterfei auf dem Monitor an und kam zu dem Schluss, dass das Foto ebenfalls nachbearbeitet worden war und nicht zu ihrem Vorteil. Sie wirkte ein wenig älter und mindestens zwanzig Pfund schwerer, als sie jemals gewogen hatte. Ganz allgemein machte das Gesicht einen leicht ungepflegten Eindruck und es hatte etwas Heimtückisches. Wer immer das Bild manipuliert hatte, war ein Profi gewesen. Sie war immer noch sie und sehr genau zu erkennen, wirkte aber auf diesem Bild eindeutig unsympathisch. Kein unschuldig verurteiltes Mädchen mehr, das auf der Flucht vor einem willkürlichen Staatsapparat war, sondern jemand, den man ohne Gewissensbisse ausliefern konnte, um die Belohnung zu kassieren. Oder auch umsonst.

»Keine Sorge«, sagte Pedro, dem ihre Blicke nicht entgangen waren. »Das Foto wird dir nicht gerecht.« Zu Hernandez gewandt, fuhr er fort: »Das soll bedeuten, Herr Direktor Hernandez, dass ab hier der spannende Teil anfangt. Nach zwei Tagen haben sie den Deckel auf die Geschichte gemacht. Keine offiziellen Informationen mehr, keine Bestätigung und kein Dementi, nichts. Die Presse hat natürlich nur noch wilder drauflosspekuliert, vor allem, was die Sache mit den Aliens angeht, aber –«

»Mach es nicht so spannend«, fiel ihm Alica ins Wort. »Die Kurzfassung bitte.«

Pedro sah ein bisschen beleidigt aus, fand Pia, wandte sich aber mit einem gehorsamen Nicken wieder direkt an Hernandez. »Offiziell gelten Sie immer noch als armes vermisstes Entführungsopfer, Herr Direktor Hernandez, aber inoffiziell suchen Ihre Ex-Kollegen mit einem Haftbefehl nach Ihnen.« Er sah kurz zu Pia hoch. »Nach dir übrigens auch, Schneeflöckchen.«

»Warum?«, fragte Alica.

Pedro stieß die Luft durch die Nase aus. »Seit wann braucht man in diesem Land einen Grund, um verhaftet zu werden?«

»Und das stand alles in denselben Zeitungen, die nicht mehr über den Gefangenenausbruch berichten?«, fragte Hernandez abfällig.

»He, ich bin Computerspezialist!«, beschwerte sich Pedro. »Wir wissen alles! Blogs, Filesharing, Twitter … ihr versteht?«

»Nein«, sagten Alica und Pia wie aus einem Mund.

»Jedenfalls wissen wir Bescheid«, beharrte Pedro, »vor allem über das, was wir nicht wissen sollen!«

»Vor allem über die Aliens«, sagte Hernandez.

»Die mit den Hörnern«, fügte Alica hinzu.

»Und den Schwertern«, schloss Pia.

»Wollt ihr jetzt wissen, was ich rausgefunden habe, oder nicht? Immerhin bezahlt ihr mich ja dafür.« Sein Blick wurde ein bisschen lauernd. »Habe ich schon erwähnt, dass eine nette Belohnung auf Schneeflöckchen ausgesetzt ist?«

»Du willst nachverhandeln«, vermutete Pia. »Kein Problem. Du bekommst, was ausgemacht war, und wir legen noch einen Bonus obendrauf.« Sie deutete auf Alica. »Eine Stunde ganz allein mit ihr. In einem Zimmer, das von außen abgeschlossen ist. Und ich verspreche, dass euch niemand stört. Ganz egal, wie laut es auch wird.«

Pedro blinzelte. »Was soll der Scheiß?«

»Nur ein Scherz«, mischte sich Alica ein, was Pia einigermaßen überraschte, denn eigentlich waren ihre Rollen genau andersherum verteilt. »Zeig uns, was du hast, und wir entscheiden, was es uns wert ist.«

Pedro sah so durcheinander aus, dass er Pia schon fast wieder leidtat. »Und wenn es wirklich gut ist, dann lege ich sogar noch einen Sonderbonus drauf und lasse dich am Leben«, sagte sie.

»Bis grade eben warst du mir noch sympathisch. Aber gut, wenn euch mein Charme nicht überzeugt, dann muss es eben die Qualität meiner Arbeit tun. Aber beantworte mir vorher eine Frage, Schneeflöckchen.«

»Pia«, sagte Pia.

»Pia.«

»Und welche Frage?«

Pedros Grinsen war plötzlich wieder da. »Hat die Kriegsbemalung irgendeinen Sinn? Außer dass sie cool aussieht?«

»Kriegsbemalung?« Pia sah ihn verwirrt an, hob die Fingerspitzen ans Gesicht und fühlte … etwas.

»Alica!«

»Ich hatte dich gewarnt, Tyrannin«, sagte Alica feixend.

Pia starrte sie noch eine weitere Sekunde lang finster an, fuhr dann auf dem Absatz herum und stürmte zum Fenster, um es als Spiegel zu benutzen. Da der Garten dahinter in vollkommener Finsternis lag, funktionierte es immerhin gut genug, dass sie ihr eigenes Gesicht als blasse Spiegelung auf dem Glas erkennen konnte. Und jetzt erinnerte sie sich auch wieder an die beiden Lippenstifte, mit denen Alica über sie hergefallen war. Natürlich wäre Alica nicht Alica gewesen, hätte sie sie nur ein bisschen bunt angemalt. Auf ihrer Stirn, direkt über ihrer Nasenwurzel, prangte ein prächtiges rotes Fadenkreuz.

Pias erster Impuls war, sofort aus dem Zimmer und ins Bad zu stürmen und den Lippenstift abzuwaschen, aber dann drehte sie sich stattdessen um und ging erhobenen Hauptes zu Pedro zurück, ignorierte sowohl sein als auch Alicas breites Grinsen.

»Siehst du, Pedro? So was macht sie mit Leuten, die sie mag.«

»Und jetzt soll ich wohl fragen, was sie mit Leuten macht, die sie nicht leiden kann?«, erkundigte sich Pedro.

Pia nickte, und Pedro verdrehte die Augen: »Also gut, was macht sie mit Leuten, die sie nicht leiden kann?«

»Genau dasselbe«, antwortete Alica an Pias Stelle. »Aber mit einem Schweißbrenner.«

Pedro grinste sie scheinbar unerschütterlich an, doch nach ein paar Sekunden begann sein Grinsen zu verblassen. Er räusperte sich unecht. »Also gut. Dann klären wir das später. Ich vertraue einfach auf euer Wort, Ladys.«

»Das kannst du auch«, grollte Alica.

»Ich habe Folgendes herausgefunden: Die Akten sind wirklich gut gesichert, da hat irgendjemand mit verdammt viel Einfluss seine Finger im Spiel.«

»Bitte!«, seufzte Pia.

»Aber ich bin nicht mehr weit weg.« Pedros Finger flogen über die Tastatur, und der Bildschirm verwandelte sich in etwas, von dem Pia ziemlich sicher war, dass man davon ganz ekelhafte Kopfschmerzen bekam, wenn man zu lange hinsah. »Ich hab zwar noch nicht den Namen der Leute, die das Kind haben –«

»Gaylen«, sagte Pia. »Sie ist meine Tochter und sie hat einen Namen. Gaylen.«

»In den Akten ist nur die Rede von einem weiblichen Kind ohne Namen«, antwortete Pedro. »Wahrscheinlich wollten sie, dass die Adoptiveltern der Kleinen einen eigenen Namen geben. Hast du ihnen nicht gesagt, wie sie heißt?«

Das hatte sie. Sie hatte ihn der Krankenschwester nicht nur gesagt, sondern ihr sogar buchstabiert, als sie sie in den Kreißsaal geschoben hatten, und mit eigenen Augen gesehen, dass sie ihn sich notierte. Vielleicht hatte sie den Zettel ja verlegt oder es einfach nicht für nötig gehalten, ihn weiterzugeben.

Aber vermutlich war es genau so, wie Pedro gerade gesagt hatte.

Am Schluss hatten sie ihr also auch noch den Namen gestohlen, dachte sie bitter, und damit das Einzige, was sie überhaupt von ihr hatte. Sie dachte an das winzige wimmernde Bündel mit dem zerknautschten Gesicht und dem weißen Flaum auf dem Kopf, das sie ihr noch im Kreißsaal aus den Armen gerissen hatten, und musste einen Moment lang all ihre Kraft aufwenden, um die Tränen zurückzuhalten.

Der Schmerz, der mit diesen Erinnerungen kam, war entsetzlich, aber sie bekämpfte ihn auf dieselbe Weise, die sie in den zurückliegenden fünf Jahren davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren. Sie wandelte den Schmerz in Zorn um und die Verzweiflung in die absolute Entschlossenheit, ihr Kind zurückzuholen.

»Ich weiß immerhin, dass es keine Brasilianer waren, denen das Kind zugesprochen wurde«, fuhr Pedro fort. »Soweit ich weiß, ist es sehr ungewöhnlich, dass Kinder in einem solchen Fall an Ausländer abgegeben werden, aber in deinem Fall ist genau das passiert.«

»Sie haben sie außer Landes gebracht?«, fragte Hernandez zweifelnd.

»Ja, aber keine Panik«, sagte Pedro rasch. »Ich weiß, in welches Land. Und ich weiß sogar, in welcher Stadt sie ist.«

»Wo?«, fragte Pia. Ihr Herz klopfte.

»Mexico«, sagte Pedro »Hätte schlimmer kommen können. Oder wenigstens weiter weg.«

»Und die Stadt?«

»Sag ich doch«, versetzte Pedro. »Mexico!«

»Ja, aber welche –?« Pia riss erschrocken die Augen auf. »Mexico City?«

»Ganz genau. Wie gesagt, es war nicht leicht, es rauszufinden, aber wenn man mir das richtige Werkzeug gibt, dann kann ich zaubern. Wir haben das Land und wir kennen die Stadt, und den Rest finden wir auch noch.«

»Ein fünfjähriges Mädchen in einer Stadt mit fünfzehn Millionen Einwohnern? Ja, das klingt nach einem Kinderspiel!«, spottete Hernandez. »Und was fangen wir mit dem Rest des Abends an, wenn das erledigt ist?«

»Wie wär’s mit etwas zu essen?«, fragte Pedro. »Und ein Bier wäre nicht schlecht.«

Niemand beachtete ihn. Alica versuchte mit mäßigem Erfolg, einen Rauchring zu fabrizieren, und nickte. »Vielleicht sollten wir wirklich eine Kleinigkeit essen und uns erst mal wieder beruhigen«, sagte sie. »Ich sehe zu, was die Küche hergibt. Helft Ihr mir, Erhabene?« Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür zurück. »Und auf dem Weg dorthin schauen wir im Bad vorbei und entfernen Eure Kriegsbemalung, einverstanden?«

»Denkt an das Bier!«, rief ihnen Pedro nach, als sie das Zimmer verließen. »Und ein bisschen Dope wäre auch nicht schlecht, wenn ihr welches habt!«

»Ich dachte immer, diese Kerle leben nur von Beats und Beiz oder wie das heißt«, sagte Pia, während sie vor ihr über den Flur eilte und nicht nur das Bad betrat, sondern sogar schon Licht eingeschaltet und das warme Wasser aufgedreht hatte, bevor sie sie einholte. Pia wollte nach der Seife und einem Tuch greifen, doch Alica drückte einfach ihre Hand herunter und machte sich selbst ans Werk.

»Ich habe den Schaden angerichtet, ich mach auch wieder sauber.«

Pia sträubte sich nicht, sondern war ganz im Gegenteil sogar froh, sich ein paar Momente einfach treiben zu lassen. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, sich einfach irgendwo zu verkriechen und die Augen zuzukneifen, wie ein Kind, das sich die Bettdecke über den Kopf zog und sich einredete, dass das Ungeheuer es nicht sehen könnte, solange es es auch nicht sah. Ihr Verstand machte ihr auch jetzt wieder klar, wie närrisch sie sich benahm und dass sich im Grunde nichts geändert hatte. Reglos ließ sie Alicas Säuberungsaktion über sich ergehen, die weder besonders geschickt noch übermäßig zartfühlend war, bedankte sich schließlich sogar mit einem müden Lächeln, stützte sich schwer mit beiden Händen auf den Waschbeckenrand und raffte all ihren Mut zusammen, um in den Spiegel zu sehen.

Sie brauchte ihn auch. Was ihr entgegenstarrte, ähnelte nicht ihrem vertrauten Spiegelbild: Ein hohlwangiges Gespenst mit fiebrigen Wangen und Augen, in denen sich schwarze Verzweiflung eingenistet hatte. Zum ersten Mal seit jenem entsetzlichen Moment, in dem sie sie (zu dritt) aus dem Kreißsaal gezerrt und in Ketten gelegt hatten, damit sie nicht noch mehr Nasen brach und Rippen und Kniescheiben zertrümmerte, begann sie der Mut zu verlassen. Gott, sie konnte ihre eigene Angst riechen!

»Jetzt lasst den Kopf nicht hängen, Erhabene«, sagte Alica.

»Hör mit dem Erhabene-Scheiß auf«, fauchte Pia. »Wir sind unter uns.«

»Pia.« Alica zuckte die Achseln. »Aber das ändert nichts. Wir haben schon Schlimmeres überstanden, oder?«

»Ach ja?«, fragte Pia feindselig. »Wie viele Kinder hast du denn schon verloren?«

»Keins«, sagte Alica ungerührt. »So wenig wie du. Verdammt, was hat sich denn geändert?«

»Sie ist nicht mehr hier«, sagte Pia, fast ein wenig erstaunt, sich überhaupt antworten zu hören. Sie wollte nicht reden. Nicht darüber. Trotzdem tat sie es. »Sie ist in einer Stadt, die mehr Einwohner hat als manche Länder!«

»Ich glaube, es sind fünfzehn, vielleicht auch zwanzig Millionen.«

Pia machte ein abfälliges Geräusch. »Geschenkt! Von mir aus auch dreißig.« Sie legte den Kopf auf die Seite.

»Wie viele Einwohner hat die Welt?«

Was sollte das? »Ich weiß nicht genau«, sagte Pia. »Sechs … vielleicht sieben Milliarden. Warum?«

»Echt?« Alica sah ehrlich überrascht aus. »Ich hätte geglaubt, dass es mehr sind. Mindestens ein paar hundert Milliarden oder so. Aber egal, worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Vor ein paar Minuten hattest du keine Ahnung, wo sie ist. Sie hätte überall auf der Welt sein können, ein einzelnes kleines Mädchen unter diesen sechs oder sieben Milliarden. Jetzt musst du sie nur noch unter ein paar Millionen finden. Ich halte das für einen ziemlichen Erfolg.«

»Ich halte es für keinen besonderen Unterschied«, antwortete Pia. »Fünfzehn Millionen, Alica! Hast du auch nur eine Vorstellung davon, was das heißt?«

»Nein«, antwortete Alica. »Es hört sich nach einer ziemlichen Menge an, aber ich schätze, sogar in einer so großen Stadt ist ein fünfjähriges Mädchen mit weißen Haaren, das bei reichen Leuten lebt, zu finden. Vor allem, wenn sie über magische Fähigkeiten verfügt. So was fällt auf.«

»Wie kommst du darauf, dass sie über magische Kräfte verfügt?«

»Weil sie deine Tochter ist.«

»Und du meinst, sie hätte sie von mir geerbt?« Pia lachte. Wenigstens so lange, bis Alica fortfuhr:

»Ich glaube, dass du sie an deine Tochter weitergegeben hast. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar sicher.«

»Selbstverständlich«, sagte Pia. »Warum?«

»Weil ich ein schlaues Mädchen bin«, antwortete Alica. »Und weil mich so was schon immer interessiert hat. Erinnerst du dich an unsere nette Unterhaltung gestern Abend, in diesem entzückenden Club? Leider bin ich nicht dazu gekommen, meinen Gedanken zu Ende zu spinnen, weil uns dieser Miguel so rüde unterbrochen hat, aber ich glaube, dass an den alten Geschichten mehr dran ist, als die meisten glauben.«

»Welchen alten Geschichten?«

»Die über Hexen und Zauberinnen und Jungfräulichkeit und den ganzen Kram, Dummchen«, antwortete Alica. »Was ist, wenn sie wahr sind?«

»Dass eine Hexe ihre Zauberkraft verliert, sobald sie keine Jungfrau mehr ist?«, fragte Pia skeptisch. »Das würde vielleicht dem Papst gefallen, aber es klingt nicht wirklich überzeugend.«

»Aber was ist, wenn sie ihre Zauberkräfte verloren haben, sobald sie das erste Kind bekommen. Oder die erste Tochter. Schon mal daran gedacht?«

Pia schwieg, was Alica als Zustimmung zu werten schien, denn sie fuhr in schon fast triumphierendem Ton fort: »An den meisten dieser alten Geschichten ist doch irgendwas dran, oder? Und so ergibt plötzlich alles Sinn, wenn du mich fragst.«

Pia hätte sie niemals gefragt, schon weil sie die Antwort tief in sich kannte. Und entsetzliche Angst davor hatte.

Aber natürlich dachte Alica gar nicht daran, aufzuhören, sondern drehte das Messer genüsslich in der Wunde herum. »Wann genau hast du deine Fähigkeit verloren, durch die Schatten zu gehen?«

»Willst du das genaue Datum wissen?«, fragte Pia spröde.

»Ich glaube, das kenne ich schon«, triumphierte Alica. »Wenigstens, wenn du mir das Geburtsdatum deiner Tochter verrätst. Na, habe ich recht?«

Natürlich hatte sie recht. Sie hatte es versucht, im gleichen Moment, in dem sie ihr ihr Kind entrissen hatten, und dann noch einmal eine halbe Stunde später, nachdem sie mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen und rasenden Kopfschmerzen wieder aufgewacht war. Und dann noch einmal und noch einmal. Immer mit demselben Ergebnis. Sie hatte es auf die Anstrengung der gerade zurückliegenden Geburt geschoben, später auf ihre Nervosität und mangelnde Übung, aber irgendwann hatte sie sich selbst die Wahrheit eingestanden: Sie hatte ihre Fähigkeit verloren, durch die Schatten zu gehen.

Und tief in sich hatte sie immer gewusst, warum das so war.

»Jetzt mach nicht so ein entsetztes Gesicht!«, sagte Alica aufgeräumt. »He, ich habe gerade das Rätsel gelöst, warum du noch am Leben bist, Erhabene! Kukulkans Zauberer suchen seit fünf Jahren auf zwei Welten nach dir, Pia! Wir haben uns immer gefragt, wieso sie dich nicht schon längst gefunden haben! Jetzt wissen wir es! Sie suchen nach einer Zauberin, aber du bist keine mehr!«

Pia starrte sie an. »Ist dir eigentlich klar, was du da gerade sagst?«

»Dass ich ein verdammt cleveres Mädchen bin?«

»Dass sie jetzt eine andere Zielscheibe haben«, antwortete Pia. »Meine Tochter.«

Sie konnte Alica ansehen, wie heftig sie erschrak. Aber nur für einen Moment, dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Unsinn!«, sagte sie. »Wenn es so wäre, dann hätten sie sie längst gefunden, oder? Wie lang hat es gedauert, bis du gemerkt hast, dass du etwas kannst, was alle anderen nicht können? Fünfzehn, sechzehn, achtzehn Jahre?«

»So ungefähr.«

Dann hat deine Tochter noch ein bisschen Zeit«, sagte Alica.

»Und was, wenn …« es genau das war, was Kukulkan wollte?Wenn sie längst wussten, wo Gaylen war, und sie als Köder benutzten, um sie anzulocken?

»Ja?«, fragte Alica.

Pia erkannte den Fehler in ihren eigenen Gedanken, bevor sie ihn aussprechen konnte. Wenn es so wäre, dann hätte es kein großes Problem dargestellt, die Spur umgekehrt von Gaylen zu ihr zurückzuverfolgen, und sie hätte schon vor Jahren Besuch von grünhäutigen Aliens mit Hörnern und Schwertern bekommen. »Nichts«, sagte sie.

»Du änderst dich nie, was?«, fragte Alica. »Sogar wenn du mit eigenen Augen sehen würdest, dass in der Küche nur Glatzköpfe arbeiten, würdest du noch nach dem Haar in der Suppe suchen.« Sie versetzte Pia einen freundschaftlichen Klaps gegen die Schulter. »Kommt, Erhabene! Bereiten wir unseren Gästen ein Mahl. Und ich glaube, ich habe sogar noch irgendwo eine eiserne Reserve, die ich mit unserem Computergenie teilen kann, um ihn bei Laune zu halten.«

Sie verließen das Bad und waren noch nicht einmal drei Schritte weit gekommen, als sich die Wirklichkeit neben ihnen auseinanderfaltete und Eirann aus den Schatten trat, noch immer in Jeans, Lederjacke und mit seinem roten Piratentuch, aber finsteren Blickes und einem blankgezogenen Schwert.

»Was ist los?«, fragte Alica alarmiert.

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Eirann. Er deutete auf die Eingangstür. »Ich glaube, jemand kommt.«

»Ich bringe die Erhabene in Sicherheit«, sagte Alica. »Geh zur Tür und sieh nach.«

»Aber –«, protestierte Pia, doch Alica packte sie einfach grob am Arm und zerrte sie herum, als die massive Haustür mit einem gewaltigen Knall explodierte und Eirann in einer Wolke aus Flammen, Rauch und tödlichen Holzsplittern verschwand.
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Die Druckwelle schleuderte sie gegen Alica und beide gemeinsam gegen den Türrahmen und zu Boden. Der Knall war so gewaltig, dass sie ernsthaft befürchtete, nie wieder hören zu können, und die ganze Welt kam ihr vor, als wäre sie deutlich aus der Waagerechten geraten. Sie konnte nicht atmen, und die Luft, die über ihr Gesicht strich, war so heiß wie der Atem eines Drachen. Sie meinte, einen Schuss zu hören, war aber nicht ganz sicher, denn es konnte ebenso gut auch das Krachen ihrer zerbrechenden Rippen sein, so fühlte es sich wenigstens an. Als sie schreien wollte, konnte sie es nicht. Sie konnte auch nicht wirklich atmen, denn Alica lag halb auf ihr. Sie war nicht einmal besonders schwer, versuchte sich aber benommen hochzustemmen und merkte wahrscheinlich gar nicht, dass sie sich zu diesem Zweck mit dem Ellbogen direkt auf ihrem Solarplexus abstützte. Pia merkte es dafür umso deutlicher. Instinktiv versuchte sie, Alica von sich hinunterzustoßen, brachte in ihrer unglücklichen Haltung aber nicht genügend Hebelkraft auf, und Alica bohrte ihr den Ellbogen nur noch tiefer in den Leib, sodass Schmerz wie ein roter Funkenschauer vor ihren Augen explodierte.

Statt Alica nach Leibeskräften zu verfluchen, wonach ihr der Sinn stand, mobilisierte sie noch einmal alle Kräfte, brachte es irgendwie fertig, ihre kollabierten Lungenflügel zu einem Atemzug zu zwingen, und rang röchelnd nach Luft. Die roten Lichtpunkte vor ihren Augen erloschen einer nach dem anderen. Aber nicht alle.

Einer der winzigen roten Punkte weigerte sich hartnäckig zu verschwinden, sondern haftete beharrlich auf Alicas Stirn, sacht zitternd wie ein winziger nervöser Leuchtkäfer, der einen Platz zum Landen suchte, und wenn man genau hinsah, dann konnte man erkennen, dass es gar kein Funke war, sondern der Endpunkt eines haardünnen roten Fadens aus Licht, der direkt aus der Qualmwolke vor der Tür herausstach.

Beinahe hätte sie es zu spät begriffen. Denn ihr Verstand humpelte mindestens eine halbe Sekunde hinterher, während sich ihre Hände bereits selbstständig machten und Alica einen Stoß versetzten, der sie endgültig von ihrer Brust hinunter und gegen den Türrahmen schleuderte. Das Geräusch der schallgedämpften Kugel, die dem roten Licht folgte und neben ihrem Gesicht in den Türrahmen hämmerte, ging in dem dumpfen Knall unter, mit dem ihr Kopf gegen dasselbe Hindernis prallte, nicht aber Alicas schriller Schmerzensschrei, als der Einschlag ihre linke Gesichtshälfte mit unzähligen winzigen Holzsplittern spickte.

»Was zum Teufel –?«, kreischte Alica, und der rote Leuchtkäfer kam zurück, wanderte über ihre Schulter und ihr Dekolleté hinab und suchte nach dem Geräusch ihres Herzschlags und nach seiner Wärme. Pia versetzte ihr einen zweiten, noch härteren Stoß, der sie endgültig zu Boden warf, und die zweite Kugel verfehlte sie womöglich noch knapper, schlug aber nur eine harmlose Gipswolke aus der Wand.

Pia rollte aus der gleichen Bewegung heraus auf die Füße und hielt nach Eirann Ausschau. Wären die Angreifer Profis gewesen, dann wären Alica und sie jetzt vermutlich schon tot.

Das bedeutete aber ganz und gar nicht, dass sie nicht gefährlich waren.

Pias Ohren klingelten noch immer vom Lärm der Explosion, und auch der rote Laserpunkt tauchte nicht noch einmal auf, aber sie sah Schatten und Bewegung und dann das typisch orangefarbene Aufblitzen von Mündungsfeuer, nur den winzigsten Bruchteil einer Sekunde lang, bevor die Bodenfliesen vor ihrem Gesicht mit einem hellen Splittern zersprangen.

Endlich sah sie einen roten Fetzen und identifizierte ihn als das improvisierte Piratentuch des Schattenelben, auch wenn das nahezu alles war, was sie von ihm sehen konnte. Die Explosion hatte die massive Tür glatt aus den Angeln gerissen und Eirann unter sich begraben, ihm aber vermutlich zugleich auch das Leben gerettet. Die Tür brannte, und überall da, wo ihr Explosionsschatten die Wände und Decke nicht geschützt hatte, loderten winzige Schwelbrände oder hatten Trümmerstücke faustgroße Löcher in die Wände geschlagen. Jemand schrie, und sie meinte, auch aus dem hinteren Teil des Hauses Kampflärm zu hören. Auch die Bewegung draußen vor dem Haus kam näher. Sie achtete auf nichts davon, war mit drei schnellen Schritten bei Eirann und versuchte, die Tür anzuheben.

Sie hatte keine Chance. Der gewaltigen Kraft der Explosion hatte die Tür nicht standgehalten – es musste eine Panzerfaust oder etwas in dieser Preisklasse gewesen sein –, von Pias Anstrengungen zeigte sie sich jedoch wenig beeindruckt. Das Ding musste eine Tonne wiegen. Selbst als sich Alica zu ihr gesellte und mit anpackte, zitterte sie nicht einmal.

Dafür kamen die Angreifer näher. Aus irgendeinem Grund hatten sie aufgehört zu schießen, obwohl Alica und sie jetzt hervorragende Ziele boten, auch für jemanden, der nicht über ein Laservisier verfügte. Es waren vier – mindestens – und sie kamen schnell näher. Vielleicht noch zwei oder drei Sekunden und sie würden durch die Tür stürmen.

Wie so oft (nicht immer, und sie hatte die Regel, die dahintersteckte, nie begriffen), wenn sie in Gefahr war, war Eiranns Zorn mit einem Mal an ihrer Seite, und sie spürte die düstere Gier der Klinge tief in sich. Ohne auf Alicas entsetztes Keuchen zu achten, ließ sie die Tür los, war mit einem einzigen Satz beim Ausgang und empfing den ersten Angreifer mit einem gewaltigen Hieb, der selbst einen Ork in zwei Teile gespalten hätte. Im letzten Moment jedoch drehte sie das Schwert leicht in der Hand, sodass die diamantharte Klinge den Mann mit der Breitseite traf. Pia hörte trotzdem das schreckliche Geräusch brechender Knochen, und die vermummte Gestalt wurde nicht nur von den Füßen gerissen, sondern prallte so wuchtig gegen einen zweiten Mann, dass beide zu Boden gingen.

Pia war mit einem einzigen Schritt bei ihnen und benutzte den Schwertgriff, um sicherzustellen, dass das auch so blieb, tänzelte in einer blitzartigen Bewegung herum und hörte das hässliche Zischen einer Gewehrkugel, die ihr Gesicht buchstäblich um Haaresbreite verfehlte, und erst dann den dazugehörigen Knall. Nur einen Sekundenbruchteil später bewegte sich Eiranns Zorn wie von selbst in ihrer Hand, hackte nach der Waffe, die auf sie gefeuert hatte, und kappte den Lauf in Höhe des Abzugs zusammen mit dem ersten Glied des Fingers, der ihn durchgezogen hatte. Ein unerwartet schriller Schrei erscholl und brach wieder ab, als Pia den Schützen mit einem Fußtritt zu Boden schleuderte, und sie spürte den Zorn der magischen Klinge tief in sich, der sie auch diesmal nur einen einzigen Tropfen Blut gewährt hatte, statt ihr das Leben zu geben, nach dem es sie dürstete. Sie würde dafür bezahlen müssen. Aber später. Da war immer noch ein Mistkerl mit einem Gewehr.

Er schoss genau in diesem Moment auf sie, zu überhastet, um auch nur ansatzweise gut zu zielen. Aber er stand auch viel zu nahe, um sie zu verfehlen.

Pia versuchte herum- und zugleich zur Seite zu wirbeln, um irgendwie aus der Schussbahn zu gelangen, aber ihre eigenen Bewegungen kamen ihr geradezu grotesk langsam vor gegen den Bruchteil eines Atemzuges, den das Hochreißen eines Gewehres und das Abdrücken benötigten.

Es war der Elfenzorn, der sie rettete. Das Schwert bewegte sich schneller, als dass ein menschliches Auge seiner Bewegung folgen konnte, riss ihren Arm einfach mit sich und schlug gelbe Funken aus der Luft. Die Kugel flog als heulender Querschläger davon. Bevor der vermummte Schütze noch einmal abdrücken konnte, war Pia bei ihm und hämmerte ihm den Schwertknauf unter das Kinn, woraufhin er auf der Stelle bewusstlos zusammenbrach.

Dann erstarrte sie.

Ein roter Lichtpunkt huschte über den Griff des Elfenzorns und zerstob zu Myriaden winziger Sterne, die im Inneren der gläsernen Klinge pulsierten. Ein ganzer Schwarm weiterer rubinroter Leuchtkäfer führte einen zitternden Tanz auf ihrer Brust auf.

»Das ist sehr vernünftig von dir«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit hinter ihr. »Ich bin zwar noch nicht ganz sicher, ob ich dich am Leben lassen möchte, aber das hat ja noch Zeit, oder? Jetzt wirf das Spielzeug weg und heb schön die Arme.«

Pia legte ihr Spielzeug zwar nicht weg, steckte das Schwert aber zumindest ein, und sie hob auch nicht die Arme, sondern drehte sich um und ging mit raschen Schritten zu Alica zurück.

Als sie sie fast erreicht hatte, erscholl hinter ihr das weiche Fllllupp einer schallgedämpften Waffe, und Funken und Keramiksplitter spritzten aus dem gefliesten Boden. Pia stoppte für eine halbe Sekunde, ging aber dann nur umso entschlossener weiter. Irgendetwas sagte ihr, dass sie ihr nicht in den Rücken schießen würden. Vielleicht ja nur in die Kniekehlen. Oder in die Hüfte.

Sie stellte sich neben Alica und versuchte noch einmal, das zentnerschwere Türblatt anzuheben, allerdings mit demselben Ergebnis wie gerade. Ein Teil der Tür brannte noch immer.

Kurz entschlossen ließ sie das schmorende Holz los, zog das Schwert und bedeutete Alica mit einem raschen Blick, zurückzutreten. Eiranns Zorn glitt nahezu ohne Widerstand durch das handdicke Holz, und die beiden Hälften fielen mit einem lauten Poltern auseinander.

Eirann erwachte, als sie die kleinere davon mit vereinten Kräften anhoben. Wer immer dieses Haus gebaut hatte, musste ein Sicherheitsfanatiker gewesen sein oder eine Menge Feinde gehabt haben. Die Tür war gute fünfzehn Zentimeter dick und hatte einen massiven Stahlkern.

Eirann schlug benommen die Augen auf und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen, aber seine Bewegungen waren ziellos und fahrig, und sein Blick blieb im allerersten Moment verschleiert. Als Alica ihm aufhelfen wollte, versuchte er, ihre Hände wegzuschieben, sah dabei an sich hinab und erstarrte für einen Moment. Dann fuhr er zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, setzte sich kerzengerade auf und fuhr sich hektisch mit beiden Händen über die Brust, um die roten Leuchtkäfer wegzuwischen, die darauf zitterten.

»Beweg dich nicht!«, sagte Pia erschrocken. »Um Kronns willen, halt still!«

»Was ist das?«, keuchte Eirann und fuhr sich nur noch hektischer mit beiden Händen über die Brust. »Was –?«

»Ich erkläre es dir, aber später«, fiel ihm Pia ins Wort. »Jetzt rühr dich nicht, egal was passiert!«

»Das ist das Klügste, was du bisher gesagt hast, Liebes. Ich würde es wirklich bedauern, einem solchen Prachtstück etwas antun zu müssen.«

Im Grunde hatte sie die Stimme schon beim ersten Mal erkannt, draußen vor dem Haus, aber alles war viel zu schnell gegangen, und sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, irgendwie am Leben zu bleiben … außerdem war dieser Zufall einfach ein bisschen zu groß.

Sie fuhr trotzdem erschrocken zusammen, und ihre Hand senkte sich ganz ohne ihr Zutun auf den Schwertgriff. Zwei der drei zitternden Leuchtkäfer lösten sich mit einem Satz von Eiranns Brust und sprangen sie an, und die breitschultrige Gestalt unter der Tür machte ihrerseits eine besänftigende Geste, auch wenn Pia nicht ganz sicher war, wem sie überhaupt galt. Die beiden roten Leuchtpunkte blieben jedenfalls auf Pias Brust, und ein dritter irrte in kleinen zittrigen Kreisen über Eiranns Oberkörper.

»Charlie«, murmelte sie.

»Sollte ich mich jetzt irgendwie gebauchpinselt fühlen, weil Ihr mich nach all der Zeit noch erkennt, Majestät?«

»Du kennst diese Frau?«, fragte Alica. In ihrer Stimme war mit einem Male etwas, was Pia gar nicht gefiel.

»Na, jetzt bin ich aber wirklich ein bisschen eingeschnappt«, sagte Charlie. »Wir zwei sind doch schon zusammen Bus gefahren. Bedeutet dir das denn gar nichts?«

»Was … tust du hier?«, übernahm wieder Pia.

»Im Moment strecke ich den rechten Arm in die Luft«, erklärte Charlie lächelnd, »und solange ich das tue, bleiben du und deine beiden Freunde am Leben. Aber allmählich wird meine Hand schwer. Also sollten wir uns besser einigen, Liebes.«

»Einigen?«, fragte Alica misstrauisch. »Worüber?«

»Ob ich euch gleich umlegen soll oder ihr mir euer Wort gebt, vernünftig zu sein, und wir reden.«

»Und danach lässt du uns umbringen?«, fragte Alica.

»Das kommt ganz auf euch an, Lara«, antwortete Charlie. Sie lächelte unerschütterlich weiter, aber ihre Augen blieben so kalt wie perfekte Nachbildungen aus Eis.

»Mein Name ist Alica«, sagte Alica, »nicht Lara.«

»Also für mich siehst du immer noch aus wie Lara Croft für Arme«, erwiderte Charlie, »und was man so hört, benimmst du dich auch so.« Sie trat einen halben Schritt weiter herein und gleichzeitig ein Stück zur Seite. Pia erkannte einen schlanken und sonderbar konturlosen Schemen, der bisher hinter ihr verborgen gewesen war. Er hielt gleich zwei großkalibrige Trommelrevolver in den Händen, auf deren Läufen zwei boshafte rote Dämonenaugen blinzelten. Ein dritter, haardünner Lichtstrahl stach schräg aus der Dunkelheit hinter ihr und huschte als daumennagelgroßer Punkt über das schwarze Leder von Eiranns Jacke. Und da war noch mehr Bewegung, aber Pia war nicht ganz sicher, ob es sie tatsächlich gab oder sie sie sich nur wünschte. Sie fragte sich ohnehin, wo Marean und die anderen Schattenelben blieben, und mit einen Mal musste sie wieder an das Geräusch von splitterndem Glas denken und die Schüsse, die sie gehört hatte, und fragte sich, ob sie einen Grund hatte, sich allmählich doch Sorgen zu machen.

»Sind wir uns einig?«, fragte Charlie.

Pia nickte. »Ich erinnere mich nicht, dass wir Streit gehabt hätten.«

»Und damit das auch so bleibt, gibst du mir jetzt bitte dein Schwert. Ein paar meiner Mädels halten das Ding zwar für ziemlich albern, aber ich denke, dass sie ihre Meinung geändert haben, nachdem sie gesehen haben, was du damit anstellen kannst.«

Sie streckte auffordernd den Arm aus, doch Pia schüttelte nur den Kopf und legte fast beschützend die Hand auf den Schwertgriff. »Verlang das lieber nicht von mir«, sagte sie. »Das ist nicht einfach nur ein Schwert. Ich weiß, dass es sich komisch anhört, aber es lässt sich nicht von jedem anfassen. Dem Letzten, der es gegen seinen Willen versucht hat, hat es die Hand abgeschnitten.«

Sie rechnete fest damit, dass Charlie lachen oder bestenfalls gar nicht auf ihre Behauptung reagieren würde, doch sie sah sie nur eine oder zwei Sekunden lang nachdenklich an und nickte schließlich. »Dann leg es auf die Kommode da«, sagte sie. »Aber vorsichtig.«

»Du fällst doch nicht etwa auf dieses Gewäsch rein, oder?«, fragte die Gestalt hinter ihr. Die beiden Lichtpunkte blieben auf Pias Brust gerichtet, als sie näher kam. Sie war kaum kleiner als Charlie, aber von deutlich schlankerem Wuchs und machte einen durchtrainierten Eindruck, woran auch das deutliche Humpeln nichts änderte, mit dem sie das linke Bein nachzog. Pia konnte nicht sagen, welcher der vier Angreifer von gerade sie war, denn ihr Gesicht verbarg sich hinter etwas, was einmal eine weiße Eishockeymaske gewesen war, bevor jemand mit einer Mischung aus Pinseln, grellen Farben und einer gehörigen Portion Irrsinn darüber hergefallen war.

»Dann nimm es ihr doch weg«, sagte Charlie. »Aber beschwer dich nicht bei mir, wenn sich rausstellt, dass sie die Wahrheit gesagt hat.«

Eins – trotz der Kunststoffmaske, die ihre Stimme verzerrte, und der schwarzen Bikerkluft hatte Pia sie inzwischen erkannt – reagierte zwar mit einem verächtlichen Schnauben und der lustigen Idee, einen ihrer Colts eine Winzigkeit zu heben, sodass das rote Laserlicht wie eine glühende Nadel in ihr linkes Auge stach, und sie machte sogar einen Schritt ins Haus herein, aber dann war sie doch klug genug, es dabei bewenden zu lassen. Pia zog vorsichtig das Schwert aus dem Gürtel und trug es zu der antiken Anrichte, auf die Charlie gedeutet hatte. Alica und vor allem Eirann ließen sie dabei die ganze Zeit nicht aus den Augen: Alica beschränkte sich auf den Versuch, Charlie niederzustarren, und Eirann wirkte immer noch benommen. Wenn sie bedachte, was ihn getroffen hatte, glich das beinahe schon einem kleinen Wunder.

Behutsam legte sie das Schwert ab und ging wieder zu Alica zurück. »Zufrieden?«

Wieder vergingen ein paar Sekunden, bevor Charlie nickte; abgehackt und alles andere als überzeugt, fand Pia. Sie sagte auch nicht sofort etwas, sondern verschwand für einen Moment nach draußen. Pia erwartete, dass sie in Begleitung ihrer restlichen Truppe wieder hereinkam, doch sie kehrte allein zurück, wenn auch mit einem Sturmgewehr, das sie in der Armbeuge trug wie eine Mutter ihr Baby.

»Du hast meinen Mädels ganz schön zugesetzt«, sagte sie.

»Mädels?«

Charlie nickte. »Ich würde niemals einen Kerl in meine Truppe aufnehmen«, sagte sie. »Viel zu unzuverlässig. Und im Ernstfall bringen sie’s nicht.« Sie legte den Kopf schräg. »Wärst du sanfter mit ihnen umgesprungen, wenn du es gewusst hättest?«

Pia verneinte. »Du hättest deinen Besuch ankündigen können. Oder wenigstens anklopfen.«

»Hab ich doch«, antwortete Charlie. »Zugegeben, ein bisschen zu heftig. Da, wo ich bis vor Kurzem war, gab es keine Türen. Und wenn doch, dann waren sie aus Eisen.«

»Was willst du?«, fragte Alica unfreundlich.

»Nur eine alte Freundin besuchen, das ist alles. Immerhin haben wir fünf Jahre zusammengewohnt. Das schweißt einen schon zusammen. Deshalb bin ich auch ein bisschen enttäuscht, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie wandte sich wieder direkt an Pia. »Ich dachte, du wärst sonst wo untergetaucht. Im Ausland, auf einem anderen Kontinent oder sogar auf einem anderen Planeten, bei deinen kleinen grünen Freunden. Und dann muss ich erfahren, dass du die ganze Zeit über hier in der Stadt gewesen bist! Was soll ich davon halten?« Sie machte ein betrübtes Gesicht. »Du rufst nicht an, du schreibst nicht, kommst auf keinen Kaffee vorbei … nicht einmal eine jämmerliche SMS war ich dir wert. Also wirklich, das tut weh. Nur weil ich nicht so ein zerbrechliches Modepüppchen bin wie deine kleine Lara da, heißt das schließlich nicht, dass ich keine Gefühle habe.«

»Was willst du?«, fragte Pia.

»Reden«, antwortete Charlie. »Ehrlich, nur ein bisschen über alte Zeiten quatschen, sehen, wie es dir geht, über die Männer herziehen und den neuesten Klatsch austauschen. Das Übliche eben.«

Ein ganz sachter Lufthauch streifte Pias Gesicht. Vielleicht nicht einmal das, sondern einfach das Gefühl von etwas Unsichtbarem, das an ihr vorüberging. »Wenn das so ist, dann gibt es keinen Grund, irgendetwas Unüberlegtes zu tun«, sagte sie rasch. »Niemandem ist etwas passiert, und das sollte auch so bleiben. Wenn du wirklich nur reden willst, dann reden wir.«

»Warum darf ich ihr nicht einfach ins Knie schießen, wir zünden den Laden an und gehen nach Hause?«, fragte Eins.

»Hör auf, solchen Quatsch zu reden«, seufzte Charlie. »Und sei so lieb und nimm die bescheuerte Maske ab.«

»Es ist wirklich alles in Ordnung«, sagte Pia rasch. »Nur ein dummes Missverständnis, das ist alles.«

»Was soll der Mist?«, fragte Charlie verwirrt. Sie hielt das Gewehr jetzt in beiden Händen, den Lauf zwar zu Boden gesenkt, aber dennoch in ihre Richtung. Pia zuckte nur die Schultern und rettete sich in ein schiefes Grinsen, aber alle ihre Sinne waren trotzdem aufs Äußerste angespannt. Etwas war hier. Jemand.

»Lass uns einfach vernünftig miteinander reden. Niemandem muss etwas passieren. Und auch Marean wird sich zurückhalten, nicht wahr, Marean?« Sie sah Eirann an, und der Schattenelb erwiderte ihren Blick zwar im ersten Moment vollkommen verständnislos, nickte aber dann umso heftiger. »Selbstverständlich, Erhabene.«

»Erhabene.« Eins machte ein obszönes Geräusch. »Unser kleines Prinzesschen hat Karriere gemacht, wie?«

»Du hast ja nicht einmal eine Ahnung, wie sehr«, bestätigte Alica, und Pia gestattete sich, behutsam aufzuatmen. Immerhin lebten Charlie und Eins noch. Offensichtlich hatte Marean verstanden, was sie ihm mitteilen wollte.

»Dann nimmst du mir das kleine Missgeschick mit der Tür nicht übel?«, fragte Charlie.

»Was zum Teufel willst du?«, fragte Pia noch einmal.

»Wie gesagt: Reden, antwortete Charlie. »Willst du mich nicht hereinbitten?«

»Ich dachte, das hättest du schon selbst erledigt«, erwiderte Alica an Pias Stelle, und nun schwenkte einer der roten Laserpunkte herum und richtete sich auf ihre Stirn.

»Maria, Maria. Lass dich doch nicht provozieren … und nimm endlich diese alberne Maske ab, verdammt!«

Diesmal gehorchte Eins, indem sie die beiden Revolver unter den Gürtel schob und dann mit beiden Händen nach oben griff, um die Maske abzunehmen.

Pia hoffte, dass man ihr ihr Erschrecken nicht zu deutlich ansah. Maria hatte abgenommen, und sie hatte sich auch das Haar gefärbt (oder damit aufgehört), aber das war nicht die einzige Veränderung. Von ihrem rechten Mundwinkel zog sich eine hässliche Narbe bis zum Kinn, und ein zweiter, gezackter Wulst aus weißem Narbengewebe begann unmittelbar an ihrem rechten Augenwinkel und zog sich bis in die Mitte der Wange. Auch an ihrem Hals war etwas nicht so, wie Pia es in Erinnerung hatte.

»Kommt mit.« Pia machte eine Geste nach hinten und war nicht wirklich überrascht, als Charlie der Einladung zwar folgte, das Gewehr aber ein bisschen mehr in ihre Richtung hielt und Maria Eins zumindest einen ihrer beiden Revolver wieder zog. Pia trat zunächst die Flammen aus, die noch immer aus einem Teil der zertrümmerten Tür leckten. Alica und Eirann halfen ihr und verfuhren auf dieselbe Weise auch mit der Hälfte der zahlreichen mehr oder weniger kleinen Brandherde in den Wänden.

Seit Charlies rüdem Anklopfen waren vielleicht zwei oder drei Minuten vergangen, kaum mehr, aber sie hatte sich dennoch gefragt, warum weder der Comandante noch das junge Computergenie bisher nachgesehen hatten, was vor sich ging.

Jetzt sah sie es. Hernandez hatte eigene Probleme.

Das große Fenster an der Südseite des Zimmers war zerborsten, und zwei Frauen in schwarzer Motorradkluft und mit beeindruckenden Gewehren standen auf einem Teppich aus gezackten Glasscherben und hielten Hernandez.

Pedro war zwar ebenfalls aufgesprungen, hatte die Hände gehoben und war auch sehr blass, aber keine der beiden Frauen zielte auf ihn; so wenig wie die dritte schattenhafte Gestalt, die draußen vor dem zerbrochenen Fenster stand und versuchte, das Zimmer und den verlassenen Garten zugleich im Auge zu behalten. Wie es aussah, hatte Charlie eine kleine Armee mitgebracht. Vielleicht war sie auch gar nicht so klein.

»Pia, was –?«, begann Hernandez, riss dann ungläubig die Augen auf und wurde noch blasser, als nicht nur Alica und der Schattenelb hinter ihr hereinkamen, sondern auch Charlie und ihre Lieblingsleibwächterin.

»Aber wieso …?« Hernandez starrte die beiden Frauen einfach nur ungläubig an, und Maria Eins war mit zwei schnellen Schritten bei ihm, rammte ihm den Pistolenlauf in den Leib und den Ellbogen in den Nacken, sodass er sich nach Luft japsend krümmte. Hernandez fiel auf die Knie, und Eins tänzelte einen halben Schritt zurück und ließ die Bewegung in einen perfekten Roundhouse-Tritt münden, auf den selbst Chuck Norris in seinen besten Tagen stolz gewesen wäre. Hernandez flog quer durch den Raum und landete in einem Wust aus zerberstenden Möbeln und splitterndem Glas.

»Das reicht«, sagte Charlie, als Eins ihm nachsetzen wollte. »Umbringen kannst du ihn später immer noch.«

Eins machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung, aber sie trat auch gehorsam wieder an Charlies Seite. Die Narbe an ihrem Kinn pulsierte wie ein zuckender lebendiger Wurm, der unter der Haut herangewachsen war und nun herauswollte.

»Könnte es sein, dass ein paar Eurer alten Freundinnen noch eine Rechnung mit dem Comandante offen haben, Erhabene?«, fragte Alica spöttisch.

»Eigentlich war er nur ein paar Tage lang Direktor«, antwortete Pia. »Aber er hat auch noch nie viel Zeit verloren.« Sie versuchte, wenigstens eine Spur von Mitleid in sich zu entdecken, aber da war nichts. Allenfalls eine sachte Erleichterung, als sich Hernandez stöhnend auf die Knie stemmte.

Da niemand etwas dagegen zu haben schien, ging sie hin und half ihm auf die Beine. Hernandez wankte. Seine Nase blutete heftig und war offensichtlich gebrochen. Sein Gesicht würde spätestens morgen früh so geschwollen sein, dass er nur noch mit Mühe würde sprechen können. Er war so benommen, dass Pia ihn stützen musste, als er zu einem Sessel wankte. »Alles in Ordnung?«

»Ja natürlich«, nuschelte Hernandez, spuckte einen Mundvoll Blut und das Stück eines abgebrochenen Zahns aus und fügte noch undeutlicher hinzu: »Ich hab mich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt.«

»Ja, anscheinend geht es ihm gut«, sagte Alica. »Schade eigentlich.«

»Erhabene«, mischte sich Eirann ein. »Es wird Zeit.« Schatten bewegten sich neben ihm und etwas knirschte; ein Geräusch wie Glas, das unter schweren Stiefeln zu noch feineren Splittern zermahlen wurde.

»Was hat er gesagt?«, fragte Charlie misstrauisch.

»Nur, dass wir nicht alle Zeit der Welt haben«, antwortete Pia.

»Hast du nicht?«, fragte Eins lauernd.

»Hast du noch einen Termin beim Friseur?«, fügte Charlie hinzu.

»Oder beim Schönheitschirurgen?«, schloss Eins.

Alica maß ihr verunstaltetes Gesicht mit einem anzüglichen Blick, hielt dann aber zu Pias Erleichterung doch die Klappe. Auch sie selbst blieb ruhig. Jetzt, wo der erste Schock allmählich verebbte und sie sich der Situation in ihrer Gänze bewusst war, wunderte sie sich fast ein wenig, dass Marean und die anderen Schattenelben nicht längst eingegriffen hatten – von Gamma Graukeil ganz zu schweigen, der sich normalerweise keine Gelegenheit für eine handfeste Keilerei entgehen ließ. Aber sehr lange würde es nicht mehr so bleiben, da war sie vollkommen sicher.

Statt auf Charlies Frage direkt zu antworten, fragte sie ihrerseits: »Wie habt ihr uns überhaupt gefunden?«, sah dabei aber den jungen Nerd so eindeutig feindselig an, dass eine Antwort im Grunde gar nicht mehr nötig war. Pedro fuhr trotzdem sichtlich zusammen und sah plötzlich aus wie der sprichwörtliche geprügelte Hund. Erstaunlicherweise war es ausgerechnet Charlie, die ihm zu Hilfe kam.

»Es ist nicht seine Schuld«, sagte sie. »Zugegeben, er war ganz nützlich, aber gefunden hätten wir euch trotzdem.«

»Ach ja?«, fragte Alica böse. »Hättet ihr das?«

»Hätten wir«, sagte Charlie lächelnd. »Regel Nummer eins für das richtige Leben, Lara: Immer schön unauffällig bleiben.«

»Waren wir das nicht?«, fragte Pia.

Charlie lachte leise. »Wenn du euren kleinen Auftritt im Club gestern Nacht für unauffällig hältst, dann möchte ich nicht dabei sein, wenn du mal richtig ausrastest.«

»Wir haben uns nur verteidigt«, sagte Alica. »Das wird ja wohl erlaubt sein.«

»Zwei nicht gerade unauffällige junge Mädels und dieser schweigsame Bon-Jovi-Verschnitt da –«, sie blinzelte Eirann zu und sagte: »Nicht böse gemeint, okay?«, bevor sie fortfuhr, »– die vier stadtbekannte Schläger aufmischen, ohne dass sie auch nur einen Kratzer abbekommen. Das ist nicht wirklich das, was ich unter unauffällig verstehe«, sie wandte sich direkt an Alica, »und du kannst nicht einfach in meinem Revier wildern und dir einbilden, dass nichts passiert?«

»Wildern?«, fragte Pia. »Was soll das heißen?«

»Hübsches Shirt hast du da an«, antwortete Charlie lächelnd. »Woher hast du es?«

»Von Alica und –« Pia runzelte die Stirn und wandte sich zu Alica um. »Ja?«

»Die Dinger gibt es nur in einem Laden hier in der Stadt, und der Verkäufer konnte sich sehr gut an deine Freundin erinnern. Sie ist ja auch auffällig genug, sogar in einer Stadt wie dieser.«

Alica antwortete nur mit einem leicht verunglückten Lächeln, und Charlie fuhr fort: »Die Leute aus den drei anderen Geschäften haben sie auch gut genug beschrieben, um vor jedem Gericht damit durchzukommen. Nicht dass wir damit zur Polizei gehen würden.«

»Du hast mir erzählt, du hast das alles bezahlt!«, sagte Pia vorwurfsvoll.

»So weit, wie mein Geld gereicht hat, stimmt!«, antwortete Alica schnippisch.

»Und wie viel Geld hattest du?«

»Nicht besonders viel«, gestand Alica.

»Ich nehme an, gar keins.«

»Hm«, machte Alica, und Pia konnte nur tief seufzen und sich mit einem Kopfschütteln wieder direkt an Charlie wenden.

»Natürlich komme ich für den Schaden auf«, sagte sie. »Wie viel hat sie geklaut?«

»So einfach ist das nicht, fürchte ich«, sagte Charlie betrübt. »Sieh mal, Pia, das hier ist mein Revier. Ich meine, all diese ehrlichen, hart arbeitenden Leute verlassen sich darauf, dass meine Mädels und ich sie beschützen. Und sie bezahlen mir eine Menge Geld für diesen Schutz.«

»Das wussten wir nicht. Es tut mir leid.«

»So was untergräbt meine Autorität, du verstehst?«

Pia wollte antworten, doch Alica kam ihr zuvor. »Und deshalb rückst du hier mit einer ganzen Armee an? Wegen ein paar geklauter T-Shirts?«

»Ein bisschen mehr als ein paar T-Shirts war es schon«, antwortete Charlie, »aber du hast natürlich recht. Ich bin hier, um ein paar Dinge zu klären – übrigens auch mit dir, Lara-Schätzchen.«

»Alica.«

Charlies Lippen verzogen sich zu einem geringschätzigen Lächeln, an dem ihre Augen auch dieses Mal nicht teilhatten. »Wir beide haben noch etwas zu klären. Wenn man es genau nimmt, eher Maria, aber sie steht nun mal unter meinem Schutz, und was das angeht, bin ich ziemlich altmodisch. Was man einem meiner Mädchen antut, das tut man mir an.«

Bescheidenheit gehörte ganz eindeutig nicht zu Charlies schlechten Angewohnheiten. »Niemand hat ihr etwas getan!«, sagte Pia.

»Nein?« Charlie schnaubte. »Schau dir mal Marias Gesicht an und dann sag das noch mal. Du kannst froh sein, dass deine kleine Freundin noch lebt. Ich konnte Maria gerade noch davon abhalten, sie über den Haufen zu schießen. Wir hatten eine Abmachung, Pia. Und ich mag es gar nicht, wenn ich eine Abmachung treffe und die andere Seite sich nicht daran hält.«

»Was für eine Abmachung?«, fragte Alica.

»Der Deal war, dass ihr uns aus dem Gefängnis holt –«, begann Charlie.

»Ihr seid doch hier, oder?«, fragte Alica.

»– und nicht, dass ihr uns mitten im Nichts rauswerft, in einer Gegend, in der es von euren kleinen grünen Freunden nur so wimmelt … obwohl sie eigentlich gar nicht so klein waren.«

»Ihr seid auf Orks gestoßen?«

»Ich glaube, so könnte man es nennen«, sagte Charlie grimmig. »Jedenfalls war ich ziemlich enttäuscht, als ich gehört habe, dass ihr in der Stadt seid und du dich nicht bei mir gemeldet hast. Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

»Welche ganze Zeit?«, fragte Alica. »Wir sind seit zwei Tagen hier.«

»Und die sechs Monate davor?«

»Was für sechs Monate?«, fragte Alica.

Diesmal brauchte Pia nur eine Sekunde, um zu begreifen. »Das Hotel.«

»Ich hätte euch einen besseren Geschmack zugetraut«, sagte Charlie nickend. »Davon abgesehen, sind solche heruntergekommenen Schuppen kein gutes Versteck, Prinzesschen. Zu offensichtlich. Die Polizei schaut mehr oder weniger regelmäßig dort vorbei. Ihr hattet Glück, dass ihr nicht aufgefallen seid.«

»So was sollte ein Polizist wissen«, grollte Alica in Hernandez’ Richtung.

»Und ein Gefängnisdirektor auch«, gab ihr Charlie recht.

Hernandez beugte sich stöhnend weiter vor und presste die Hand auf die Nase, ohne die Blutung damit zu stoppen. Darüber hinaus gab er sich redlich Mühe, sie nicht zu verstehen.

»Wer hat uns verpfiffen?«, wollte Alica wissen.

»Irgendein armer Teufel, den ihr aus seiner Bude vertrieben habt«, antwortete Charlie. Pia erinnerte sich an den Obdachlosen, den der Anblick der bewaffneten Elben in die Flucht geschlagen hatte, und Charlie fuhr mit einem angedeuteten Lächeln fort: »Aber mach dir keinen Kopf, Prinzessin. Genau genommen habt ihr ihm einen Gefallen getan. Als er seine Geschichte erzählt hat, haben sie ihn erst mal einkassiert und in die nächste Klapsmühle gesteckt. Gut, vielleicht haben sie ein paar Nadeln in ihn hineingestochen und so, aber im Großen und Ganzen hat er es wahrscheinlich gut getroffen. Ein Dach über dem Kopf, ein weiches Bett, drei warme Mahlzeiten am Tag. Muss ihm wie Urlaub vorkommen.«

»Ich wusste, dass der Kerl uns Probleme macht«, nörgelte Alica.

»Ach was!«, feixte Charlie. »Niemand hat ihm geglaubt – außer mir. Ich meine: Große Kerle mit weißen Haaren und spitzen Ohren und ein struppiger Zwerg mit einem Hammer? Seitdem suche ich nach euch. Mein Kompliment übrigens. Euer Versteck muss wirklich gut gewesen sein. Normalerweise finde ich jeden, den ich wirklich finden möchte.«

»Also, ich will mich ja nicht einmischen«, sagte Pedro. Aber all diese Waffen und diese unterdrückte Feindseligkeit machen mich allmählich nervös. Warum gebt ihr mir nicht mein Geld und ich verschwinde?«

»Sobald du uns verraten hast, was das alles hier überhaupt soll«, antwortete Charlie.

Pedro nahm immerhin die Hände herunter. »Hab ich euch doch längst gemailt«, sagte er, ging zum Tisch und ließ die Schublade des DVD-Brenners aufsurren. »Und hier drauf ist eine komplette Sicherheitskopie von allem, was ich getan habe.« Er nahm eine CD aus dem Apparat, schob sie in eine bereitliegende Papiertasche und reichte sie Charlie.

»Du hast uns verraten?«, fragte Alica mit gespielter Empörung. »Du hattest die ganze Zeit über Kontakt mit ihr?«

»Das ganze Programm«, bestätigte Pedro ungerührt. »E-Mail, ein Remote-Programm auf ihrem Rechner, Schattenchat im Hintergrund und ein Trojaner, den ich selbst geschrieben habe.«

»Darüber reden wir noch, Süßer«, sagte Alica drohend.

»Jetzt nimm es ihm nicht so übel, Lara«, feixte Charlie. »Ist ja nicht so, als hätte ich ihm die Wahl gelassen.« Sie deutete auf eine der beiden Frauen am Fenster. »Gib dem Mann sein Geld, Liz.«

Die Angesprochene legte ihr Gewehr aus der Hand und zog einen gut gefüllten Briefumschlag aus einer der zahlreichen Taschen ihrer Motorradjacke, und jetzt erkannte Pia sie auch wieder. Die hagere Frau war schon im Knast für Charlies Finanzgeschäfte zuständig gewesen.

»Schicke Frisur«, sagte sie.

Liz revanchierte sich mit einem artigen Lächeln, gab Pedro den Umschlag und nahm ihr Gewehr wieder auf, um diesmal auf sie zu zielen. Der junge Hacker steckte den Umschlag achtlos ein.

»Willst du gar nicht nachzählen?«, fragte Charlie.

»Aber warum denn?«, erwiderte Pedro. »Ich meine, wenn ich dir nicht trauen kann, wem denn dann?«

»Da ist was dran«, sagte Charlie. »Und es ehrt dich auch.« Sie klopfte leicht auf die Tasche, in der sie die CD trug. »Und da ist auch wirklich alles drauf?«

»Bis auf das letzte Bit«, erklärte Pedro stolz. »He, ich bin viel zu feige, um dich zu bescheißen!«

»Ja, das glaube ich dir«, sagte Charlie. »Ändert aber auch nichts.«

Sie hob die Hand, und Eins zog einen ihrer beiden aufgemotzten Revolver aus dem Gürtel und schoss ihm ins Gesicht.

Aus so unmittelbarer Nähe abgefeuert, hätte die großkalibrige Kugel Pedros Schädel wie eine matschige Melone explodieren lassen oder auch wie nasses Papier einfach durchschlagen können. Zu Pias Erleichterung (oder aus ästhetischen Gründen) entschied sich das Schicksal nicht für Ersteres. Pedro stand eine geschlagene Sekunde lang einfach nur da und lächelte Charlie weiter an. Die Kugel hatte seinen Schädel so mühelos durchschlagen, dass er nicht einmal zitterte, und ein kopfgroßes Loch in die Wand auf der anderen Seite des Zimmers gestanzt. Schließlich kippte er stocksteif nach hinten. Dünner, übel riechender Rauch kräuselte sich aus dem Loch in seinem Schädel.

»Bei Kronn!«, keuchte Alica. »Warum hast du das getan?«

»Trau nie einem Verräter«, sagte Charlie. »Und schon gar keinem, der so billig ist.«

»Es war trotzdem nicht nötig, ihn zu erschießen«, sagte Pia benommen. Sie starrte den Toten an und versuchte, irgendetwaszu empfinden, aber zumindest im allerersten Moment spürte sie gar nichts. Der Tod – auch der gewaltsame Tod – gehörte praktisch zu ihrem Leben. Sie hatte Hunderte sterben sehen, viele auf grausame Art und manche noch viel sinnloser. Dennoch fühlte sie sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Sie verstand nicht, warum. Und sie verstand noch weniger, wie es überhaupt hatte passieren können. Wieso griff Marean nicht ein?

»Der Kerl war eine Ratte, glaub mir«, sagte Charlie. »Er hätte dich bei der erstbesten Gelegenheit an die Bullen verkauft, glaub mir. Und mich gleich mit.« Sie deutete auf den Computer. »Und außerdem willst du doch bestimmt nicht, dass irgendwer erfährt, wonach du hier so dringend suchst, oder? Du willst immer noch wissen, wo deine Tochter ist. Muss Mutterliebe schön sein!«

Warum geschah nichts?, dachte sie verstört. Warum griffen Marean und die anderen nicht ein, und wo bei Kronn war dieser verdammte Zwerg?

»Er hat sie gefunden?«, fragte Alica.

»Man kann nicht viel Gutes über den seligen Pedro sagen«, bestätigte Charlie, »aber am Computer war er ein Zauberer. Ich lass es in seinen Grabstein gravieren, wenn du es möchtest. Aber jetzt sollten wir langsam von hier verschwinden. Irgendein braver Bürger hat ganz bestimmt den Krach gehört und die Polizei gerufen.«

»Marean«, sagte Pia, »das reicht jetzt.«

Nichts geschah. Etwas wie ein Schatten glitt an ihr vorüber, und für einen Sekundenbruchteil nahmen sie einen sonderbar erdigen Geruch wahr. Aber Marean trat nicht aus den Schatten, und auch von Gamma Graukeil und den anderen Elben zeigte sich keine Spur. Was ging hier vor?

»Marean!«, sagte sie laut.

Marean kam nicht. Niemand trat aus den Schatten, um diese Farce zu beenden. Selbst Eirann sah sie nur auf vage Art erschrocken an und rührte sich nicht. Zugleich wirkte er fast abwesend, als lauschte er mit einem Teil seiner Aufmerksamkeit etwas, was nur er hören konnte.

»Was … geht hier vor?«, flüsterte sie. Etwas wie Entsetzen kratzte an ihren Gedanken. Sie versuchte vergeblich, es auf den Schock über Pedros so sinnlosen Tod zu schieben. »Alica!«

Alica sah genauso erschrocken aus wie sie, und vielleicht zum ersten Mal, seit sie sich wiedergesehen hatten, wirklich hilflos. Auf ihrer Brust zitterte noch immer ein roter Laserpunkt, aber das war nicht der Grund. Pia bezweifelte, dass sie es überhaupt merkte.

»Also los, Mädels«, sagte Charlie in verändertem, aufgeräumtem Ton. »Es wird Zeit. Steckt die Bude in Brand, aber macht es gründlich. Und beeilt euch. Wir haben noch ein Date.«

Liz und ihre Kameradin verschwanden, und Pia war nun vollends fassungslos. »In Brand?«

Charlie deutete mit dem Gewehrlauf auf den Computer. »Du willst doch nicht, dass Gott und die Welt wissen, wonach du gesucht hast, und vor allem, was unser auf so schreckliche Weise verunglückter Freund Pedro herausgefunden hat.«

»Aber –«

»Keine Sorge.« Charlie klopfte noch einmal auf die Tasche mit der CD. »Es ist alles da. Aber jetzt lass uns verschwinden. Es wird allmählich eng.«

»Wohin?«, fragte Pia verstört. Warum geschah nichts? Wo blieben Marean und der Zwerg?

Statt zu antworten, trat Charlie rückwärts wieder aus dem Zimmer hinaus und machte eine spöttisch-einladende Geste, die allenfalls ein wenig an Wirkung einbüßte, weil sie sie mit dem Gewehrlauf machte. Allerspätestens jetzt wäre die Gelegenheit für Eirann gewesen, ihr die Waffe wegzunehmen; auch Alica stand in fast perfekter Position da, um dasselbe mit Eins zu tun.

Keiner von ihnen rührte auch nur einen Finger.

»Und nehmt den Herrn Direktor mit«, fügte Charlie lächelnd hinzu. »Wir wollen doch nicht, dass er zu Schaden kommt, wenn der Laden in Flammen aufgeht, nicht wahr? Außerdem freue ich mich schon auf die langen gemütlichen Winterabende am Kamin und all die interessanten Gespräche, die wir führen werden.«

Statt ihr den Revolver wegzunehmen und in eine beliebige Körperöffnung zu schieben, nickte Alica Eins auffordernd zu, und sie gingen gemeinsame hin und zerrten el Comandantereichlich unsanft aus seinem Sessel. Ganz instinktiv versuchte er sich zu wehren, aber seine Bewegungen waren schwächlich und ziellos, und Eins überzeugte ihn mit einem Ellbogenstoß in die Rippen davon, auch das bleiben zu lassen. Hernandez sackte kraftlos in die Knie, sodass Eins und Alica seine Arme ergriffen und sich um die Schultern legten. Allmählich begann sich Pia doch Sorgen um ihn zu machen. Er war ein harter Bursche, der auch einstecken konnte – aber Eins hatte ihn mit einem Knochenbrecher-Tritt bedacht, den selbst ein ausgewachsener Ork gespürt hätte.

»Los jetzt!«, befahl Charlie in scharfem Ton und mehr als nur einer Spur von Sorge in der Stimme.

Pia trat einen Schritt zur Seite, um Alica und Eins passieren zu lassen, die Hernandez eindeutig mehr zwischen sich herschleiften, als dass er aus eigener Kraft ging. Sie konnte die Anwesenheit von etwas Lebendigem und Unsichtbarem fühlen; wie das Kribbeln auf dem Gesicht, noch bevor der erste Blitz eines Gewitters den Himmel spaltete. Doch da war noch etwas. Sie konnte es nicht in Worte fassen, aber es führte dazu, dass sie plötzlich gar nicht mehr so sicher war, ob ihr dieses Unsichtbare tatsächlich wohlgesinnt war.

Mit einem Male hatte sie es sehr eilig, Charlie auf den Korridor hinauszufolgen.

Charlie und ihre Lieblingseins waren nicht mehr allein. Vier weitere ausnahmslos junge Frauen, die genau wie sie schwarzes Leder trugen und bis an die Zähne bewaffnet waren, warteten bereits auf sie. Pia kannte keine von ihnen, aber etwas an der Art, in der sie sie musterten, sagte ihr, dass es umgekehrt nicht so war. Seltsamerweise spürte sie kaum Feindseligkeit, sondern eher so etwas wie Respekt.

Als sie die Tür hinter sich schloss, tauchten Liz und ihre Begleiterin am anderen Ende des Flures auf, und sie roch stechende Benzindämpfe.

»Also, was zum Teufel ist hier los?«, wandte sie sich an Charlie.

»Komm mit, dann zeige ich es dir«, antwortete Charlie … aber das da solltest du vielleicht besser mitnehmen.« Sie wies auf die Anrichte, auf der sie den Elfenzorn abgelegt hatte.

Pia nahm das Schwert im Vorbeigehen auf und beschloss, sich vorsichtshalber erst gar nicht über Charlies plötzliche Großzügigkeit zu wundern. Vielleicht sollte sie sich lieber fragen, ob diese Großzügigkeit einen Grund hatte, und sich schon einmal auf Vorrat fürchten.

Charlie war neben der aus den Angeln gerissenen Tür stehen geblieben und hielt das Automatik-Gewehr jetzt in Schussposition. Im ersten Moment sah es so aus, als zielte sie auf sie, dann folgte Pias Blick dem roten Faden aus Laserlicht, der nur dort sichtbar wurde, wo er durch Staub oder Rauch schnitt. Er zielte tatsächlich etwa in ihre Richtung, verfehlte sie aber knapp und zitterte auf der Stirnwand des langen Korridors, als erwartete sie irgendeine Gefahr aus dieser Richtung.

Alles, was Pia sah, waren jedoch die beiden bewaffneten Frauen. Liz kam mit raschen Schritten näher und nahm nicht nur ihr Gewehr von der Schulter, sondern schaltete auch die Laserzielvorrichtung wieder ein, während ihre Begleiterin nach nur zwei Schritten stehen blieb und ein Feuerzeug und eine einzelne Zigarette aus der Tasche zog. Die linkische Art, auf die sie sie anzündete, ließ Pia vermuten, dass sie eigentlich Nichtraucherin war, und sie hustete auch, kaum dass sie den ersten Zug genommen hatte.

»Los jetzt!«, drängte Charlie. »Wir müssen weg!« Sie wedelte ungeduldig mit der freien Hand, ohne dass sich der Laserpunkt auf der zwölf Meter entfernten Wand auch nur um einen Millimeter bewegt hätte. Dafür glaubte sie für einen Moment, etwas darunter zu erkennen, etwas Großes und Unheimliches, das sich dort bewegte, wo eigentlich keine Bewegung sein konnte. Ihr Herz begann zu klopfen.

Liz lief schneller und machte nicht einmal mehr den Versuch, ihre Nervosität zu verhehlen, und ihre Kameradin zog noch einmal krampfhaft an ihrer Zigarette. Sie war klug genug, den Rauch diesmal nicht einzuatmen, bekam aber trotzdem einen noch heftigeren Hustenanfall. Eigentlich, dachte Pia, wäre das eher ein Job für Alica gewesen. Aber das Lächeln, das sich bei diesem Gedanken jetzt auf ihre Lippen stehlen sollte, wollte einfach nicht kommen. Ganz im Gegenteil. Ihr Herz klopfte jetzt wie wild, und das Schwert an ihrer Seite begann zu summen. Die Bewegung war nicht eingebildet. Sie war irgendwie in und unterder Oberfläche der Wand und – unmöglich oder nicht – sie kam näher.

»Verdammt, lauft!«, schrie Charlie, und wäre es nicht der schon fast hysterische Ton in ihrer Stimme gewesen, der Pia dazu brachte, sich von dem unheimlichen Anblick loszureißen, dann wäre es wohl die andere, ihr nur zu bekannte Stimme gewesen, die in genau diesem Moment erscholl.

»Erhabene! Schnell!«

Das war Marean, aber Pia konnte im ersten Moment nicht genau sagen, woher seine Stimme kam. Vielleicht weil sie am falschen Ort suchte. Charlie und ihre Mädchen hatten den Ausgang fast erreicht, und auch Liz rannte in diesem Moment an ihr vorbei. Von Marean und den anderen Elbenkriegern war nichts zu sehen. Selbst Eirann war verschwunden. Dann wiederholte sich der Schrei (war da so etwas wie Panik in seiner Stimme?), und endlich begriff sie, dass sie von draußen hereinwehte. Marean hatte das Haus verlassen und winkte sie hektisch mit beiden Armen zu sich. Pia wunderte sich ein bisschen, dass sie ihn überhaupt sehen konnte, denn der Garten lag in absoluter Dunkelheit da, doch bevor sie diesen Gedanken zu Ende denken konnte, erscholl hinter ihr ein so unheimliches Geräusch, dass sie mitten in der Bewegung herumfuhr und um ein Haar gestolpert wäre: ein Laut, als seufzte die Wirklichkeit selbst vor Schmerz, der ihr von einer grausamen Macht zugefügt wurde. Zugleich schien die Wand hinter ihnen Wellen zu schlagen. Für einen unendlich kurzen Moment waren da zwei Wirklichkeiten, wie übereinandergelegte Dias, die einander den Platz streitig zu machen versuchten, vielleicht waren es sogar mehr als diese beiden Realitäten, nämlich unzählige, die Schicht um Schicht übereinandergestapelt waren, Tausende und Tausende und Tausende, vielleicht sogar wortwörtlich unzählige, millionenmal mehr Möglichkeiten, als es Moleküle im Universum gab. Etwas an diesem Gedanken berührte sie so tief in ihrem Inneren, dass jeder Zweifel an seiner Wahrheit für den Rest ihres Lebens unwiederbringlich ausgelöscht wurde.

Der gequälte Schrei der Wirklichkeit wiederholte sich, und Pia blinzelte überrascht und sah dann etwas, was sie zu der Überzeugung brachte, jetzt besser erst einmal am Leben zu bleiben.

Millionen verschiedener Wirklichkeiten oder nur zwei: Aus der, die unmittelbar hinter dieser Wand lauerte, stürmte ein schuppiger grüner Koloss mit einem gezahnten Schwert heran, das größer war als die meisten Männer, die sie kannte. Seine Umrisse … flackerten, als gäbe es da noch eine gegensätzliche Kraft, die ihn am Wahrhaftigwerden zu hindern versuchte, doch der Ork stürmte trotzdem weiter heran. Er wurde.

»Pia, duck dich!«

Es waren die Reflexe der Kriegerin, die dafür sorgten, dass sie auf die Knie fiel. Charlie gab einen einzelnen, kurzen Feuerstoß ab, vier oder fünf Hochgeschwindigkeitsgeschosse, die so dicht über ihren Nacken hinwegzischten, dass sie sich nicht nur einbildete, die Schleppe aus kochend heißer Luft zu spüren, die ihnen folgte. Praktisch im gleichen Sekundenbruchteil explodierte die Salve auf der Wand, ließ aber nur eine Wolke aus weißem Putz und pulverisiertem Ziegelstein in alle Richtungen davonstieben. Der Ork zeigte sich wenig beeindruckt. Er war wirklich genug geworden, um sie zu erschrecken, aber noch zu tief unter der Oberfläche des Realen verborgen, um von den MP-Kugeln getroffen zu werden.

»Weg!«, brüllte Charlie. »Raus hier! Alle!«

Unmöglich zu sagen, ob es diese Worte waren oder das, was Marean praktisch gleichzeitig draußen schrie; eines von beiden brachte Pia jedenfalls dazu, noch in der Hocke herumzufahren und in einer Mischung aus einem Hechtsprung und einem ziemlich unbeholfenen Stolpern an Charlie und Eins vorbeizuspringen – mit dem Ergebnis, dass sie das Gleichgewicht verlor und aus der geplanten eleganten Rolle, mit der sie wieder auf die Füße kommen wollte, eine reichlich unsanfte Bauchlandung wurde. Immerhin gelang es ihr, sich noch im Fallen halb herumzudrehen, sodass sie sah, was hinter ihr geschah.

Alles dauerte nur einen Augenblick, wenn nicht weniger. Aber in diesem Moment gehörte es zu dem Schrecklichsten, was sie jemals gesehen hatte: Der Ork stürmte weiter heran. Charlies Mädchen stand weiter da und sog so heftig an ihrer Zigarette, dass die Spitze fast weiß glühte. Charlie gab einen weiteren kurzen Feuerstoß ab. Die ersten zwei oder drei Kugeln explodierten in der Wand und schleuderten weißen und roten Staub in alle Richtungen. Die zweite Hälfte der Garbe traf den Ork in Brust und Hals und zerfetzte ihn.

Das Ungeheuer war einfach zu groß (oder zu dumm), um zu begreifen, dass es eigentlich schon tot war, stolperte noch zwei oder drei Schritte weiter und kippte dann wie ein stürzender Berg nach vorne und aufs Gesicht, um den Rest des Weges schlitternd zurückzulegen. Aber hinter ihm erwachten weitere grüne Schemen zu flackerndem Leben, eine kreischende, krallenbewehrte, scharfkantige Flut, die mit der Unaufhaltsamkeit eines Tsunamis heranwalzte.

Charlie feuerte noch einmal, und die Salve fällte zwei weitere Orks, vielleicht auch drei. Aber es machte keinen Unterschied. Hinter ihnen stürmten weitere heran, vielleicht eine ganze Armee. »Cherry!«, schrie sie. »Jetzt!«

Cherry investierte noch eine weitere halbe Sekunde in einen letzten Zug aus ihrer Zigarette, fuhr dann auf dem Absatz herum und schnippte ihre brennende Kippe in die Richtung, aus der Liz und sie gerade gekommen waren, und … nichts geschah.

Was immer Liz und sie vorbereitet haben mochten, es funktionierte nicht. Cherry machte noch einen einzelnen, weit ausgreifenden Schritt, die glühende Zigarette verschwand in einer offen stehenden Tür, und Pia erkannte sogar noch den Ausdruck vollkommen ungläubigen Entsetzens, der von Cherrys Gesicht Besitz ergriff, dann stürzte ein weiterer riesenhafter Ork aus der Wand zwischen den Wirklichkeiten heraus und tötete sie mit einem einzigen gewaltigen Hieb. Das blutige Etwas, das von Cherry übrig war, wurde gegen die Wand geschleudert und zerbarst dort noch weiter. Charlie taumelte als Letzte rückwärts aus der Tür, gab einen dritten und noch kürzeren Feuerstoß ab, und die Welt explodierte.

Am Ende des Korridors erblühte eine weiß glühende, brüllende Supernova. Alles war Licht, Hitze und unerträglicher Lärm.

Und dann war es vorbei, von einem Sekundenbruchteil auf den anderen.

Sie wollte schreien, doch die Luft, die sie in ihre Lungen sog, war pures Feuer, das sie von innen heraus verbrannte, und das Licht so unerträglich hell, dass sie trotz ihrer geschlossenen Augenlider noch sehen konnte, was weiter geschah, wenn auch auf eine scherenschnittartig übersteigerte Art: Dem Ork folgten noch mehr Ungeheuer, eines, fünf, ein Dutzend oder auch Hunderte, als würde das Gefüge der Wirklichkeit selbst auseinandergerissen, um immer mehr und mehr grün geschuppte Ungeheuer auszuspucken, und für einen Moment schien es tatsächlich ein Wettkampf zwischen dem Feuer und einer grünen lebendigen Flut zu sein, die die Flammen mit ihrer schieren Masse zu ersticken versuchte.

Das Feuer gewann.

Die Orks zerfielen zu Asche, ganz egal wie groß ihre Zahl auch war, und die Hitze nahm noch einmal zu und drohte nun, ihr bloßes Dasein zu verbrennen.

Hätte nicht eine schlanke, aber erstaunlich starke Hand nach ihr gegriffen und sie zurückgezerrt, wäre dieser Gedanke vielleicht ihr letzter gewesen. Harter Stein und nasses Gras schrammten über ihr Gesicht und zerfielen nur einen Sekundenbruchteil darauf zu Asche, als die brüllende Feuerwand ihr folgte, dann wurde sie noch fester gepackt und mit solcher Wucht gegen den Boden gepresst, dass sie Sterne sah, während sich ihr Mund mit dem Kupfergeschmack ihres eigenen Blutes füllte. Die Welt wurde noch einmal heller und so heiß, dass ihr Haar und ihre Kleider zu schwelen begannen. Sie meinte, einen durch und durch entsetzten Schrei zu hören, in dem eine Verzweiflung und eine Pein mitschwangen, wie sie kein lebender Mensch jemals empfinden sollte, war zugleich aber auch nicht sicher, ob es nicht nur das Kreischen verbrennender Luft in ihren Ohren war.

Dann war es vorbei, und für einen Augenblick wurde es so still, dass selbst die Stille in ihren Ohren zu dröhnen schien. Vielleicht verlor sie auch für eine Sekunde das Bewusstsein, oder die Zeit selbst krümmte sich unter den Hieben, die ihr das Herz einer explodierenden Sonne versetzte, wer wollte das sagen? Die nächste klare Empfindung, die sie hatte, war die von Luft, die verbrannt schmeckte und so heiß war, dass es ihr schier die Tränen in die Augen trieb, und trotzdem das Köstlichste zu sein schien, was sie jemals in die Lungen gesogen hatte, sowie ein stechender Schmerz in ihrem Handgelenk, auf das sie gefallen war. Es war nicht gebrochen, aber übel verstaucht, sodass sie die Hand wahrscheinlich etliche Tage lang nur unter Schmerzen benutzen konnte. Erst danach wurde sich Pia auch ihrer restlichen Umgebung wieder bewusst, wenn auch nur langsam und in unerwartet streng chronologischer Reihenfolge, als meldeten sich sowohl ihre Sinne als auch alle Facetten der Realität nun nacheinander widerwillig zurück. Sie lag auf dem Bauch. Abgesehen von ihrer linken Hand, für die man eine neue Definition von Schmerz erfinden müsste, tat jeder einzelne Knochen in ihrem Leib einfach nur ekelhaft weh, und sie wagte es immer noch nicht, tief einzuatmen, aus Angst, das Feuer in ihren Lungen damit neu zu entzünden. Ihre Ohren klingelten vom Donner der gewaltigen Explosion, und es roch noch immer verbrannt. Außerdem umgab sie helles Tageslicht.

Vorsichtig und gegen den vollkommen absurden Gedanken ankämpfend, dieser Moment vermeintlichen Friedens müsste wie ein Trugbild zerplatzen und zu einem noch viel schlimmeren Chaos werden, wenn sie den Fehler beging und sich auch nur um eine Winzigkeit regte, stemmte sie sich hoch und sah sich mit klopfendem Herzen um. Die Hand, die sie vor den Flammen gerettet hatte, gehörte Eins, die nur einen knappen halben Meter neben ihr saß und genauso benommen und mitgenommen aussah, wie sie selbst sich fühlte. Ihr Haar war versengt, und ihre schwere Motorradjacke schwelte an mehreren Stellen. Zu den Narben auf ihrem Gesicht waren etliche rote Brandflecke hinzugekommen. Pia konnte nur hoffen, dass das Schicksal ihr ihre Hilfsbereitschaft nicht mit weiteren hässlichen Narben vergalt. Die Flammen waren verschwunden, zusammen mit dem Korridor, der Tür und dem gesamten Haus – und wenn man es genau nahm, sogar der gesamten Welt, zu der sie gehört hatten. Nur ein kleines Stück neben ihnen und entlang einer schnurgeraden Linie waren Gras, Unterholz und Erdreich verbrannt. Dahinter war das Gras vollkommen unberührt, und als sie einen Stein aufhob und über die unsichtbare Grenze warf, verschwand er nicht etwa, sondern fiel einfach auf der anderen Seite ins Gras. Dennoch gab es keinen Zweifel: Sie waren nicht mehr in Hernandez’ ergaunertem Haus und auch nicht mehr in São Paulo, so wenig wie in Brasilien oder auch nur in der Welt, in der sie geboren und in der die meisten von ihnen aufgewachsen waren.

Über ihr spannte sich ein wolkenloser Sommerhimmel von schon fast unanständig strahlend blauer Farbe, an dem eine ebenso ungewohnt klare, viel zu helle Sonne loderte. Sie lag auf einer sanft abfallenden Böschung, auf der sich sonderbar fleischiges Gras mit vereinzelten Büschen und noch weniger Wildblumen um den freien Platz zwischen Felsbrocken und steinharten Wurzeln balgten. Wo die Tür gewesen war, war jetzt … nichts mehr. Sie konnte die unsichtbare Grenze sehen, wo das Feuer der Hölle von der einen Welt in die andere übergesprungen war und Gras und Erdreich und Wurzeln zu einer einzigen betonharten Masse zusammengebacken hatte. Furcht lag in der Luft wie etwas Greifbares und gleichermaßen Klebriges und Widerwärtiges. Ihr Herz begann, immer schneller und härter zu schlagen, obgleich ihr Verstand hartnäckig darauf bestand, dass die schlimmste Gefahr vorüber und sie in Sicherheit war.

Aber da war auch noch eine andere, boshafte Stimme, die ihr ebenso überzeugt zuflüsterte, dass das eine nicht zwangsläufig auch das andere bedeutete.

Sie hatte recht.

Pia setzte sich umständlich und sehr vorsichtig weiter auf und drehte sich in derselben Bewegung halb herum, in der sie vorsichtshalber weiter von Maria wegrückte, bevor diese auf die Idee kam, zu Ende zu bringen, was das Feuer und die Orks nicht geschafft hatten. Alica und Eirann hockten nur ein paar Schritte entfernt im Gras und wirkten beide benommen und zerrupft (Eirann darüber hinaus auch leicht angesengt. Ein Gutteil seines rückenlangen weißen Haares hatte sich in eine unansehnlich zusammengeschmolzene Krause verwandelt, und seine schwarze Motorradjacke schwelte. Pia nahm an, dass er sich schützend über sie geworfen und die Stichflamme mit seinem eigenen Körper aufgefangen hatte). Charlie und ihre Killerengel waren überall auf dem Hang verteilt; augenscheinlich zum allergrößten Teil unversehrt, aber sonst genauso benommen und zerrupft wie Eirann und sein Schützling.

Dann fiel ihr noch etwas auf.

Dass Charlies ausschließlich weibliche Truppe bis an die Zähne bewaffnet war, war ihr nicht nur schon zuvor aufgefallen, sondern auch einigermaßen absurd vorgekommen, selbst wenn sie in Rechnung stellte, dass die ehemalige Patin des Santanas-Gefängnisses wusste, wozu Pia fähig war.

Was sie erst jetzt wirklich begriff war, wie viele es waren.

Deutlich mehr als ein halbes Dutzend hatte sie nicht nur erwartet, sondern auch gesehen – und mindestens zwei von ihnen auch eigenhändig ausgeschaltet. Sie wäre nicht einmal wirklich überrascht gewesen, die doppelte Anzahl zu erblicken.

Doch es war mindestens die fünffache.

Pia zählte allein auf dieser Seite gut zwanzig Gestalten in schwarzem Leder und mit poliertem Stahl unterschiedlichster Schärfe und unterschiedlichen (wenngleich ausnahmslos großen) Kalibers in den Händen. Und auch hinter sich hörte sie ein gedämpftes Rumoren und Stöhnen sowie den einen oder anderen wenig damenhaften Fluch. Kein Zweifel: Charlie war tatsächlich mit einer kleinen Armee angerückt. Und das alles nur, um sie zu überrumpeln? Das konnte sich Pia beim besten Willen nicht vorstellen.

Sie stemmte sich noch ein bisschen weiter hoch und versuchte Charlies Blick einzufangen, um ihr eine entsprechende Frage zu stellen, und hinter ihr schrie es: »Erhabene! Hierher!«

Pia wusste nicht, was sie im ersten Moment mehr erschreckte – die Tatsache, dass Mareans Stimme aus der falschen Richtung kam, oder der bizarre Umstand, nicht nur die Worte, sondern auch genau diese Betonung und den fast hysterischen unterschwelligen Klang darin schon einmal gehört zu haben … was ganz und gar unmöglich war.

Noch viel unmöglicher war, was sie im nächsten Augenblick sah: Zwei Gestalten stürmten den Hang hinauf, die eine groß und ganz in Schwarz und blitzendem Silber, die andere deutlich kleiner, ebenfalls mit langem weißem Haar und einem wehenden Kleid, ein Schwert mit einem goldenen Griff und einer armlangen Klinge aus Diamant in der Rechten.

»Aber das ist doch … unmöglich«, stammelte Eins neben ihr. »Wie … wie kann denn das sein? Wo sind wir hier?«

Dann fuhr sie mit einem Ruck herum und starrte sie aus so ungläubig aufgerissenen Augen und mit einem Ausdruck an, dass Pia sich gerade noch beherrschen konnte, nicht ihrerseits nach dem Schwert zu greifen.

»Das ist … kompliziert«, sagte sie stattdessen. Und vollkommen unmöglich. »Ich erkläre es dir später.« Die beiden so ungleichen und zugleich auf so absurde Weise vertrauten Gestalten stürmten weiter den Hang herab und hätten sie längst sehen müssen, was aber aus irgendeinem Grund nicht der Fall war, wie Pia nur zu gut wusste. Auch wenn sie genauso sicher wusste, dass es unmöglich war, vollkommen ausgeschlossen und unsinnig und wider jede Regel der Natur und der Logik.

Vielleicht nur, um zu sehen, was geschah, wenn sie dem Schicksal in die Suppe spuckte, richtete sie sich weiter auf, riss die Arme in die Höhe und holte Luft, um dem Schattenelben und seiner weißhaarigen Begleiterin zuzuschreien, dass sie hier war, oder dort, oder … wo auch immer … doch stattdessen sog sie nur mit einem schmerzhaften Zischen die Luft zwischen den Zähnen ein, schlug die Hand vor das Gesicht und fiel ziemlich unsanft wieder auf die Knie, als eine haardünne Nadel roten Laserlichts in ihren rechten Augapfel stach. Der Zielstrahl blendete ihr Auge, und das andere füllte sich explosionsartig mit Tränen, sodass sie für einen kurzen Moment fast blind war.

»Jetzt wäre mir lieber«, sagte Eins kalt.

Pia erinnerte sich nicht einmal wirklich daran, etwas getan, oder gar das Schwert gezogen zu haben. Dennoch hielt sie es nur den Bruchteil eines Atemzugs später in der Rechten. Eins stolperte mit einem entsetzten Japsen zurück und starrte auf ihre Hände, die nur noch die Griffe der beiden überdimensionierten Revolver hielten und vielleicht noch das hintere Drittel der verchromten Trommeln samt den halbierten Kaliber-44-Patronen.

»Versuch das noch mal, und du kannst deine Finger aufsammeln«, presste Pia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Maria fauchte eine Antwort, die sie gar nicht verstehen wollte, aber sie war auch gleichzeitig klug genug, nichts Dummes zu versuchen. Pia stemmte sich unsicher weiter in die Höhe und fuhr sich mit der freien Hand über das Auge, um die Tränen wegzuwischen. Es gelang ihr, wenn auch erst nach dem zweiten oder dritten Versuch, und sie konnte gerade noch rechtzeitig genug wieder etwas erkennen, um den Schattenelben und seine weißhaarige Begleiterin einfach im Erdboden verschwinden zu sehen – um genau zu sein, in einem niedrigen Tunnel, der so perfekt hinter wuchernden Schlinggewächsen und Wurzeln verborgen war, dass man praktisch hineinstolpern musste, um ihn zu finden.

Ihre Gedanken begannen zu rasen. Nichts hier ergab noch irgendeinen Sinn, und zugleich war es auf eine so grässliche Art konsequent, dass sie das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Was? Ging? Hier? Vor?

Sie musste länger so dagestanden und den Hang über sich angestarrt haben, als ihr bewusst war, denn das Nächste, was sie begriff, war, dass die Tränen ganz versiegten und sie wieder fast normal sehen konnte; wenigstens auf einem Auge. Das andere war noch immer blind, und wenn der Schaden dauerhaft war, dachte sie grimmig, dann würde sie es Eins mit gleicher Münze heimzahlen und ihr ebenfalls ein Auge entfernen. Aber nicht mit einem Messer oder dem Schwert, sondern mit einem stumpfen Schuhlöffel.

»Erklärst du mir jetzt, was das soll?«, fauchte Eins. Sie hatte die nutzlosen Pistolengriffe fallen lassen und eine abgesägte doppelläufige Schrotflinte vom Rücken genommen, war aber klug genug, wenigstens nicht direkt auf sie zu zielen.

Pia dachte einen Moment lang tatsächlich darüber nach, wie sie etwas erklären sollte, von dem sie selbst nicht einmal ganz sicher war, ob sie es verstand, kam zu keinem Ergebnis und hob nur die Schultern. Dann musste sie auch nichts mehr erklären. Der lebendige Vorhang wurde mit einem Ruck beiseitegeschlagen, und ein Schattenelb in schwarzem Leder und mit gezogenem Schwert stürmte heraus.

Nicht einmal eine Sekunde später explodierte der Waldrand über ihnen in einer brüllenden Woge aus Schuppen und Zähnen und Krallen und rostigen Schwertern, und Dutzende, wenn nicht Hunderte Orks wälzten sich wie eine lebende Springflut den Hang herab.

Maria Eins fuhr mit einem Fluch herum, ließ sich auf das linke Knie fallen und feuerte beide Läufe ihrer Schrotflinte gleichzeitig ab. Einer der Orks explodierte regelrecht, und der Doppelknall dröhnte in Pias Ohren wie das Bersten eines auseinanderbrechenden Berges. Die Orks stimmten ein noch wütenderes Geheul an, wurden aber nicht langsamer, und plötzlich war Charlie neben ihr, riss mit dem rechten Arm ihr Automatikgewehr hoch und warf Pia mit der anderen Hand eine zweite Waffe mit einem Laserzielgerät zu.

»Fangt, Prinzessin!«, schrie sie überflüssigerweise, während ihre Killerengel rings um sie herum das Feuer auf die heranrasende Wand aus Panzerplatten und Krallen eröffneten. »Wir ziehen in den Krieg!«
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    Laurin

    

    Hohlbein, Wolfgang

    9783764191245

    400 Seiten

    Die Geheimnisse unter der Erde...

Bei einem heftigen Erdbeben im alten Bergwerk werden Laurin und Dietrich vom Rest der Ausflugsgruppe getrennt und in einem Gang verschüttet; Geröll und Schutt machen den Rückweg binnen Sekunden unmöglich. Auf der Suche nach einem Ausgang geraten die Jugendlichen immer tiefer in die Eingeweide des Bergs. Alsbald entdecken sie merkwürdig leuchtende Steine, einen unterirdischen See und, tief im Bergesinneren, eine Stadt, in der Zwerge wie Sklaven gehalten werden. Rettung ist weit und breit nicht in Sicht. Doch seitdem sie die leuchtenden Steine berührt hat, geht eine seltsame Verwandlung mit Laurin vor. Sie entwickelt ungeahnte Kräfte und Fähigkeiten, weckt versteinerte und vertrocknete Pflanzen, bringt Leben und Farbe in die unterirdische Welt. Bald zeigt sich: Die abenteuerliche Reise durch die märchenhafte, bedrohliche Welt führt zu dem Geheimnis ihrer eigenen Herkunft ...


    [image: image]



    Tod in Neverland

    

    Malfi, Ronald

    9783709000762

    500 Seiten

    Kelly Rich, die sich vor langer Zeit von ihrer Familie abgewandt hat, ist gezwungen, nach Hause zurückzukehren, als ihre Schwester in einen mysteriösen Unfall verwickelt wird. Nachdem sie jahrelang die Ereignisse unterdrückt hat, die sie zur Flucht bewogen, muss sie das Geheimnis ihrer Vergangenheit lüften, um ihre Schwester zu retten. Aber in der unheimlichen Ortschaft Spires, ihrer einstigen Heimat, in der kalte Herzen herrschen und im Wald tödliche Geheimnisse lauern, ist nichts, wie es scheint. Kelly wird in die Traumwelt ihrer Kindheit gestürzt und muss sich ihrer Rolle in den Tragödien stellen, die ihre Familie heimsuchen ...
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    Wir fliegen, wenn wir fallen

    

    Reed, Ava

    9783764191573

    304 Seiten

    Unsere Welt besteht aus vielen kleinen Wundern, wir nehmen uns nur zu selten Zeit für sie.



Eine Liste mit zehn Wünschen.

Ein letzter Wille.

Und zwei, die ihn gemeinsam erfüllen sollen.

Das ist die Geschichte von Yara und Noel 



Eine Nacht unter den Sternen schlafen. Einen Spaziergang im Regenwald machen. Die Nordlichter beobachten ... So beginnt eine Liste mit zehn Wünschen, die Phil nach seinem Tod hinterlässt, gewidmet seinem Enkel Noel und der siebzehnjährigen Yara. Phils letztem Willen zufolge sollen sich die beiden an seiner statt die Wünsche erfüllen. Gemeinsam. Yara und Noel, die sich vom ersten Moment an nicht ausstehen können, willigen nur Phil zuliebe ein. Doch ohne es zu wissen, begeben sich die beiden auf eine Reise, die nicht nur ihr Leben grundlegend verändern wird, sondern an deren Ende beiden klar ist: Das Glück, das Leben und die Liebe fangen gerade erst an.
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    Schutzlos am Red Mountain

    

    Ross, Christopher

    9783764191061

    240 Seiten

    Achtung, Grizzlybären!

Julies Traum hat sich erfüllt: Endlich ist sie als Rangerin ins Team des Nationalparks aufgenommen worden und darf mit ihren geliebten Huskys weiter im Einsatz sein. Doch es warten noch ganz andere Aufgaben auf sie. Ein bekannter Tierfilmer will eine Dokumentation über die Grizzlybären drehen, die in der Nähe des Red Mountain gesichtet wurden, und Julie soll den Mann begleiten. Was nach einer angenehmen Zusammenarbeit mit dem weltberühmten Profi klingt, gerät zum Desaster. Der Filmemacher schert sich nicht um die Vorschriften des Nationalparks. Für spektakuläre Aufnahmen ignoriert er die einfachsten Verhaltensregeln, zieht auf eigene Faust los und versucht sogar, die Bären zu provozieren. Verzweifelt setzt Julie alles daran, ihn einzuholen. Kann sie das Schlimmste verhindern?
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    Henriette und der Traumdieb

    

    El-Bahay, Akram

    9783764191566

    400 Seiten

    Wenn Träume verschwinden ...

Keiner träumt wie Henriette. Jeden Morgen erinnert sie sich klar und deutlich an die Abenteuer der vergangenen Nacht - sogar herbeiwünschen kann sie ihre Träume. Doch eines Tages schlägt ein Traumdieb zu. Jede Spur von dem letzten Traum ist wie ausradiert. Obwohl der alte Buchhändler Anobium sie warnt, beschließt Henriette, den Dieb zu suchen und zur Rede zu stellen. Ihr Weg führt sie durch schöne und böse Träume, in die heiße Wüste, in den finsteren Wald der Alben und zu einer Tür, hinter der etwas Schreckliches lauert ...
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